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D e r  K a n t l i n  S 1 .  G a l l e n .
Ä - u s  dem Gebirgs - L abyrinth , welches das südöstliche Viertel der Schweiz 
bedeckt, treten wir, dein Lauf des Rheines folgend, in das offenere und freundliche 
S t .  G aller Land, das sich von der hohen Kette zwischen Vorderrhein und W alen- 
see-Thal b is an den Bodensee erstreckt. I n  seinem südlichsten Theile finden wir 
gewaltige Berge, welche mit ihren firnbedeckten Gipfeln auf Schneefelder, Gletscher, 
schöne, mit zahlreichen Viehheerden bedeckte Alpen und enge, steinige Hochthäler 
Herabblicken, deren Fuß  aber in schnellem Absturz die Einsenkung der Seez und 
des Walensee berührt; niedrigere, aber noch immer hohe Berge, welche sich mit 
der S äntisgruppe verknüpfen, füllen den m ittleren, von der T hu r durchströmten 
T heil; nordw ärts aber breitet sich mit sanften theils bewaldeten, theils hoch hin­
auf kultivirten Höhen ein freundliches Hügelland a u s , welches die beiden Halb- 
kantone Appenzell umschließt. W ährend die unteren Theile des K an ton s, das 
Ufer des Bodensec und das Rheinthal, weniger a ls  1300 F uß  über dem M eeres­
spiegel liegen, steigt der höchste Berg 10000 Fuß  a n ; dazwischen aber finden sich 
alle Höhenstufen, breite Thalgelände mit Wein- und Getreidebau, waldige Hügel 
und Anhöhen, A lpen, nackte Geröllhalden und eisige Gletscherthälchen, die einen 
im Vorlands und Juragebiet, die andern inmitten dek majestätischen, der prächtigen 
Alpenwelt.
W ährend bei den K antonen, welche wir bisher durchwandert haben , die 
Geschichte des kleinen S ta a te s  stets bis in eine sehr frühe Zeit hinaufreicht, ist 
das gleiche bei S t .  Gallen nicht der F a ll. D er Kanton S t .  Gallen besteht erst 
seit Anfang dieses Jah rhunderts  und wenn auch alle seine einzelnen Theile seit 
langer Zeit in nahen Beziehungen zu Eidgenossenschaft standen, so bildeten sie 
doch kein G anzes, welches eine Geschichte zu haben vermochte. Auch er muß u r­
sprünglich von Kelten bewohnt gewesen sein, aber seine jetzigen Bewohner gehören 
dem alemannischen S taunn  an, welcher den größten Theil der Nordschweiz in Be-
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sitz genommen hat. B ald  nachdem sich der heilige G allus im siebenten Ja h rh u n ­
dert an der Steinach angesiedelt hatte und von seinen Nachfolgern ein klösterliches 
S tif t  begründet worden w a r, nahm auch die S ta d t S t .  Gallen ihren Anfang. 
Ursprünglich ein unbedeutendes S tädtchen, welches dem fürstlrchen Abt gehorchen 
m ußte, wußte sie sich nach und nach manche kostbare Freiheit zu verschaffen, bis 
endlich, a ls  die Bürgerschaft zahlreich und vermögend geworden, der lang dauernde, 
wechselvolle, aber endlich glücklich beendete Kampf um die Unabhängigkeit begann. 
S o  bildeten sich im Lauf der Jahrhunderte  ähnlich wie zu Basel und Chur dicht 
bei einander zwei politische K örper, zwei kleine S taatSw esen, mit einander oft 
widerstreitenden Interessen: die Abtei mit ihrem schönen, nach und nach durch 
Erbschaft und Kauf erworbenen Landbesitz, der sogenannten alten Landschaft und 
dem Toggenburg, und die S ta d t  mit ihrem weit kleinern G ebiet, aber stark und 
einflußreich durch die Hingebung, die A usdauer und die Tapferkeit ihrer fleißigen, 
Arbeit und gewerbliche Thätigkeit liebenden Bürger. B eide, die S ta d t wie die 
A btei, verbündeten sich schon frühzeitig zu Schutz und Trutz mit einzelnen eid­
genössischen S tänd en , bis sie endlich mit dem größeren Theil derselben ewige B u rg ­
und Landrechte schlössen und dadurch, wenn auch mit eingeschränkten Rechten, in 
den eidgenössischen B und traten. Außerdem lagen im Bezirk des jetzigen K antons 
S t .  Gallen bis zu Ende des 18. Jah rhu nd erts  mehrere U nterthanenlande der 
acht alten O rte und der Kantone Zürich, Schwyz und G laruS, nämlich S a rg a n s , 
das N heinthal, G aster, Utznach, Werdenberg und S a r ,  unter sich durch Lage, 
K ultur und Geschichte außerordentlich verschiedene Districte, welche von eidgenössi­
schen Bögten verwaltet wurden. A Is im  Ja h re  1798 von Westen her die Id e en  
der Freiheit und Gleichheit in die Schweiz drangen und alle Theile derselben tief 
erschütterten, konnte sich auch das jetzige S t .  Galler Gebiet ihrem mächtigen Ein­
fluß nicht entziehen. Zunächst entstanden a ls  Glieder der einen, untheilbaren hel­
vetischen Republik die Kantone S ä n tis  und Linth, von denen der letztere mit dem 
Linththal das Toggenbnrg, S a rg a n s  und W erdenberg, der erstere außer Appenzell 
die nbngen Districte um faßten; zur M ediation-; - Zeir aber bildete sich der jetzige 
Kanton S t .  Gallen. A us Theilen zusammengesetzt, deren Einwohner in Hinsicht 
auf R eligion, politische und religiöse Ansichten, Verm ögen, Erwerb- und Lebens- 
Verhältnisse sich außerordentlich unterscheiden, hatte er im Lauf der letzten sechSzig 
Ja h re  oft schwere Kämpfe durchzumachen; bald siegte die eine, bald die andere 
der beiden großen H auptparteien , um der Berw altung sofort eine neue, einseitige 
Richtung zu geben, aber kein Konflict vermochte den Bestand des K antons zu er­
schüttern und mehr und mehr haben sich bereits die früher sehr heterogenen Theile 
unter der herrschenden freien Berfassung zu einem der Einheit zustrebenden S t a a t s ­
wesen verschmolzen.
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D er K anton S t .  Gallen umfaßt ein Gebiet von etwa 35 deutschen Q uadra t- 
Meilen oder gegen 88  schweizerischen Q uadratstunden und besteht au s vier H aupt­
theilen, welche sich nach den Flußgebieten bestimmen: dem nach N ord gerichteten 
Rheinthal, dem westlich ziehenden Gebiet der Seez, des W allensee, der untern 
Linth und des obern Zürichsee, dem T h a l der T hu r und den: Thälchen der E itle r  
mit dem B ord des Bodensee. I m  S üden  berühren die Kantonsgrenzen Bündten, 
G larus und Z ug, im Westen Zürich und T hurgau , im  Norden den Bodensee, im 
Osten Lichtenstein und V orarlberg, von denen es durch den Rhein geschieden wird. 
Die beiden freundlichen Halb-Kantone Appenzell In n e r-  und Außer-Nhoden werden 
von S t . Gallen vollständig umschlossen. D ie höchsten Gebirge liegen in  seinem 
südlichen Theile gegen B ündten hin an den Quellen der T am ina, Seez und M urg; 
man hat diesen T heil in  Erinnerung an  das Berner- und Bündtner-O berland nicht 
mit Unrecht das S t .  G aller Oberland genannt. Hier ziehen sich vom Centralpnnkt 
des hohen Sardona-S tockes Zweigketten nach N ordost, Nord und Nordwest, von 
denen einzelne ihre Gipfel b is über die Schneegrenze Hinausstrecken. Alle T häler 
sind nordw ärts geöffnet und nur einzelne derselben m it Ortschaften besetzt, deren 
Einwohner sich von Viehzucht und Alpeuwirthschaft nähren. Zahlreich sind da­
gegen die D örfer in  den: tief einschneidenden T h a l, welches sich von der Wasser­
scheide des Oberrheins bis an den Zürichsee hinabzieht und durch welches die 
S traße und die Eisenbahn von Chur nach Zürich geht. Nördlich von denselben 
erhebt sich die Bergkette, welche unw eit vom Rhein mit dem Alvier beginnt und 
sich im Balfries und den Churfürsten b is zum Speer westwärts streichend fortsetzt. 
Auf der mittäglichen S eite  rauh und steil abfallend, sinkt sie auf der nördlichen, 
die mit Alpweiden bedeckt ist, sanfter hinab zur T hur, welche von ihrer Quelle bei 
W ildhaus nach der T hurgauer Grenze strömend einen gegen Osten offnen Bogen 
bildet. Einst machte das T h u rth a l, deshalb auch das Toggenburg genannt, den 
H aupttheil der Besitzungen der edlen und angesehenen G rafen von Toggenburg 
aus. Die Grenzen desselben berühren den Bergstock des S ä n t i s ,  dessen Gipfel 
weit umher die T häler und Höhen überschaut. I m  obern Theil besitzt das 
Toggenburg Viehweiden und Sennereien , im untern dagegen Felder und Aecker, 
auf denen alle Arten Getreide gebaut werden. Auf der westlichen S eite  des 
R heins zu den Bergen des Appeuzell, dem Zuge des Kamor und Hvhenkasteu, 
ansteigend, liegt das S t . Galler N heinthal, ein schmäler, langgestreckter Distrikt, 
der etwas mehr a ls  5 Q uadrat-M eilen  umfaßt. Auf den Höhen mit W aldungen 
bedeckt, bringt er im Thalgrnnd zwar nu r wenig Getreide, aber reichlich Obst, 
Kartoffeln, Hanf, Flachs und trefflichen Wein hervor, leidet indeß nicht selten durch 
die Überschwemmungen des wilden S tro m s . Endlich im Nordwesten breiten sich 
die Bezirke Gossau, S t .  Gallen und Rorschach aus, ein freundliches, fruchtbares mit 
Hügeln bedecktes und wohl angebautes G elände, das namentlich in den ebenen
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Theilen Obst, Getreide und gegen den Bodensee hin auch Wein hervorbringt und 
gleich einen T heil deS Toggenbnrg auch fü r die gewerbliche Thätigkeit geeignet ist.
J e  verschiedener die Höhenverhältnisse sind, je zahlreicher sich die Thalrich­
tungen herauszustellen, je einflußreicher die verschiedenen W inde zu wirken vermögen: 
desto m annigfaltiger muß sich fü r eineu selbst kleinen Bezirk das Klima gestalten. 
V on einem gleichmäßigen Klima kann daher für den Kanton S t .  Gallen nicht die 
Rede sein. W ährend in einzelnen Theilen noch Sckmee fällt oder unfreundliche 
W internebel das Land bedecken, wirkt in anderen Theilen die wärmende S onne 
schon kräftig auf den Boden ein und ruft die herrlichste Blum en- und Gräserdeckc 
hervor; hier wehen regelmäßig rauhe W inde, dorthin lenkt der Föhn seine er­
schlaffenden S tröm e, an einem andern Oiste herrschen fast immer stille Lüfte. N ur 
die benachbaAen Landschaften stehen sich in der Regel klimatisch nahe, aber selbst 
da giebt es nach Höhenlage und Thalrichtung nicht selten bemerkenswerthe Ver­
schiedenheiten.
Auch die Bevölkerung des K antons zeigt in den einzelnen Bezirken große 
Verschiedenheiten, die zum Theil in den Verhältnissen ihrer engeren Heimath ihren 
G rund haben, zum Theil au s  anderen Ursachen hervorgewachsen sind. W enn die 
S t .  G aller auch im Allgemeinen Alemannen sein müssen, so werden sich doch in 
einzelnen und zwar namentlich den Gebirgs - Districten noch Reste der früheren 
Bew ohner, der Kelten und der R h ä tie r, erhalten haben und namentlich möchten 
Nachkommen der letzteren im Oberlande vorhanden sein. Auf den Volkscharakter 
in den einzelnen Bezirken hat ferner die Eonfession eingewirkt, selbst wo P ro te­
stanten und Katholiken von einer und derselben Herkunft bei einander wohne», 
gleichen sie sich nicht vollständig. Außerdem fällt die Beschäftigung ins Gewicht. 
D er S e n n , welcher einsam im Gebirg w ohnt, fast täglich um sein Leben mit der 
N atu r kämpft und auf die einfacbsten M ittel des Lebens und des U nterhaltes hin­
gewiesen ist, unterscheidet sich schon wesentlich von dem T ha lm ann , der sich mit 
Obst- nnd W einbau und Landkultnr beschäftigt, steht aber noch ferner dem S täd te r 
nnd dem F ab rik -A rbe ite r, der vom frühen M orgen bis zum späten Abend im 
dumpfigen, mit verdorbener Luft angefüllten R aum  sich einer oft geisttödtenden 
Arbeit hingeben muß. Selbst die Sprache ist nicht gleichmäßig; jeder oft sehr 
kleine Bezirk hat seinen eigenen D ialect, seine verschiedenen Bezeichnungen für 
dieselben Dinge. S itten  und Bräuche, obwohl sie in neuerer Zeit mit den Volks­
trachten immer mehr verschwinden, VolkSsage nnd V olksglaube, und w as sonst 
noch anS der Vorzeit herstammt, wie z. B . Form  und innere Einrichtung der 
W ohnhäuser, hasten in unverändert derselben Gestalt immer nur an einzelnen Gegen­
den und selbst das Recht hat sich so verschiedenartig und dabei so fest ausgebildet, 
daß nur langsam nnd mit Vorsicht annährend gleichmäßige Rechtszustände her­
gestellt zu werden vermögen.
ß i .
Ragatz.
Die Z ah l aller Einwohner des K antons belauft sich gegenwärtig auf etwa 
180 0 0 0 , davon sind nur 70000  Protestanten , 110000  aber Katholiken. Von 
Juden  mögen etwa hundert vorhanden fein. Größere Gemeinden sind die H aup t­
stadt S t .  G allen , welche mit den Außengemeinden 19000  Seelen zählt, und das 
freundliche Städtchen Altstätten im Rheinthal (7900  Seelen). Alle übrigen O rt­
schaften haben bis höchstens 200 0  Einwohner, viele der kleineren werden nur von 
wenigen Hunderten von Menschen bewohnt. Wie in  den übrigen deutschen K an­
tonen herrscht in  S t .  Gallen der Holzbau v o r; steinerne Häuser finden sich nur 
in  den S täd ten  und größeren Ortschaften des Thallandes. D abei zerstreuen 
viele Gemeinden die W ohngebüude über ihr ganzes G ebiet; gleich deni verwandten 
Appenzeller liebt es der S t .  G aller sich auf seinem G rund und Boden bei seinen 
Wiesen und Aeckern in freundlicher, sonniger, weit ausschaltender Lage entfernt von 
den Nachbarn, mit denen er dennoch gern verkehrt, anzubauen.
W ir haben B ündten an der untern  oder Tardisbrücke, welche sich westlich von 
M alan s  über den Rhein legt, verlassen lind setzen von hier au s  unsere W anderung 
fort. D ie S traß e  wendet sich nordwestlich, läuft fast parallel mit dem Nheinstrom 
und erreicht bald durch hübsche fast ebene G elände im Bezirk S a rg a n s  den freund­
lichen Marktflecken R agatz, in dessen Nähe auch die Eisenbahn hinzieht. Schon 
zur Römcrzeit muß hier eine Ansiedlung gewesen sein, denn an dieser S tä tte  
theilten sich die S traßen  durch das untere Nheinthal und über den Kunkels­
P aß . I n  Urkunden wird Ragatz schon 998 erwähnt. J in  M ittela lter gab es 
im O rte eine sogenannte S ust zur Niederlegung der W aaren , welche über die 
Bündtner-Pässe au s  I ta l ie n  kamen oder dorthin gingen; sie hat sich bis zur 
neuesten Zeit erhalten. Ragatz gehörte lange der Abtei Pfüsfers, welche hier eine 
S tatthalterei besaß. D ie Lage des OrteS ist ungemein anm uthig, die Ebene, in 
welcher er sich ausbaut, weit und fruchtbar, hohe und interessante Berge erheben 
sich im Falkniß und Wäscherberg in Nordost und O st, in den G rauen Hörnern, 
deren Spitze mit ewigem Schnee bedeckt ist, in S ü d , und unm ittelbar beim Flecken, 
auf welchen verfallene Burgen Herabblicken, mündet das schöne, romantische Felsen­
thal, das die w ilde, vom Sardona-Gletscher kommende T am ina durchbraust. Die 
Einwohner besitzen schöne Alpen und W älder und bekennen sich zur katholischen 
Confession. I m  Som mer ist Ragatz einer der besuchtesten O rte der Schweiz. Nicht 
die Fremden allein , welche nach P fäffers w andern , machen hier gern eine kurze 
S ta tio n ; auch zahlreiche Kurgäste lassen sich für Tage und Wochen in den Gast­
höfen nieder, um das beliebte warme B ad zu benutzen. Eine mehr a ls  12000 Fuß 
lange Röhrenleitung führt das heiße Pfäfferser Heilwasser so gut und so schnell
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hierher, daß es noch immer 27 b is 28  G rad  R eaum ür W ärme zeigt und Tausende 
von Kranken, welche nicht gern in dem zwar furchtbar schönen, aber abgelegenen 
und finstern Pfeiffers verweilen mögen, Gesundheit und neue Lebenskraft zu geben 
vermag.
D rei Wege sichren von Ragatz au s  in s T h a l der T am ina. Zunächst der alte 
einst einzige Weg znm B ad e, ein steiniger S au m p fad , welcher durch prächtigen 
Buchenwald und über schöne Wiesen auf der linken S eite  deS Baches ziemlich jäh 
ansteigt und nach etwa zwei S tun den  zu dem- Dorfe B alens gelangt, das sich am 
Fuße der mächtigen G ranen  H örner auf freier, fruchtbarer Höhe erhebt. Ein steiler 
P fad  windet sich von hier auS im Zickzack viele hundert Fuß  znm Bade hinab, 
ein anderer leitet in eine prachtvolle Schlucht über die Balenser M ühle zu dem 
ebenfalls diesseits der T am ina gelegenen B ü ttis . S elten  nur wird dieser Weg 
noch von Fremden benutzt, desto häufiger ziehen Fußw andercr, Reiter und kleine 
W agen auf der Hairptstraße, welche sich näher am Tamina-Bach hält, empor. Schon 
beim Beginn des W eges kündigen sich die Naturschönheiten, welche Pfäffers bietet, 
an. W ild braust der Bach in enger Schlucht, in  deren Nähe alte M ühlen liegen, 
über einen dunklen F e ls , von dem er schäumend in die Tiefe stürmt. J e  weiter 
w ir au fw ärts steigen, desto enger wird die Schluckt; graue steilabstürzende 
F luhw ände, deren oberer R and ihrer Höhe wegen w ir nicht erblicken, schließen sie 
ein und springen häufig von rechts und links so weit vor, daß sie den Durchgang 
ganz zu verspenen scheinen. Hier und da braust ein kleines Büchlein herab; an 
andern S tellen  winden sich seltsame weiße Kalkstreifen durch das m arm orartige 
schwarze Gestein, oder grünt und blüht am F e ls  die Alpenrose. D abei rauscht 
der Bach unermüdlich gegen die schwarzen Blöcke in seinem B e tt, welche seinen 
Lauf hemmen wollen, bald sie rücksichtslos überflulhend, bald eilig zwischen ihnen 
durchschlüpfend, bald indem er sie nur wild tobend mit weißem Schaum übersputzt.
Eine S tun de  sind w ir gew andert, zum zwanzigsten M ale haben w ir einen 
Felsvorsprnng umschulten und vor u ns liegen in einer MeereShöhe von etwa 
2000  F uß , eingeschlossen von steilen W änden, welche sich mehr a ls  600  F uß  gen 
Himmel erheben, die zusammengeschobenen Gebäude des B a d e s , denen man es 
bald anmerkt, daß sie einem K loster, welches sie erbauen ließ , ihren Ursprung 
verdanken. Ernst, fast finster, mit schmalen, engen Gängen, hoher Helle und zellen- 
artigen Zimmern versehen, stößt es den Kurgast eher ab, a ls  daß es ihn anzieht; 
Lust und Freude, so meint m a n , sollen aus diesen Räum en verbannt sein. Und 
in der T ha t wollen sie niem als recht aufkommen; die Brust scheint fast immer 
beengt: so mild die Luft ist, w ir athmen sie nicht voll und kräftig ein und selbst 
der Sonnenschein, der u ns nur wenige S tunden  des T ages beglückt, übt seine 
belebende Wirkung in weit schwächerem M aaße aus a ls  anderswo. G rauenhaft 
muß es hier sein, wenn bei heftigen Gewittern der D onner rollt und die falben
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Blitze hin und her zucken, oder wenn bei lange anhaltenden Unwettern der Regen 
in dichten Tropfen niederrauscht und kleinere und größere Wasserströme von den 
Felsen herabbrausend das Werk und die Zuflucht der Menschen mit Vernichtung 
zu bedrohen scheinen, wenn im W inter die ungeheuren Eiszapfen krachend und 
zersplitternd niederfallen und der hoch oben in den Hängen gelagerte, halb vereiste 
Schnee sich loslöst und stäubend in  die Tiefe stiirzt.
Zwei Punkte werden vom Bade häufig besucht, zuerst der schöne Aussichts­
punkt Galandaschau mit dem Blick auf das in  der Schlucht liegende B a d , das 
Gebirge und namentlich die Pyram ide des wilden G alan da , und dann die in 
grausiger Umgebung liegenden Badequellen oberhalb des Bades. Auch w ir wenden 
u ns den letzteren zu und betreten die einsacke aber feste hölzerne Brücke, welche 
sich über die schnell fließende T am ina hinzieht. Näher rücken jetzt die hohen F luh ­
wände aneinander: an dem F uß  der einen derselben nimmt u n s  ein schmaler 
B retterpfad a u f , der auf Balken ruhend m it starken eisernen Klammern an den 
Felsen befestigt ist. Wasser tröpfelt auf denselben an vielen Stellen herab und 
befeuchtet ihn ; dennoch ist er sicher und gefahrlos. Z u  unserer Linken zieht sich 
die Leitung h in , welche das Wasser der Quellen zuni Bade und von dort nach 
Ragatz führt. Schm aler und immer schmaler wird die enge S p a lte , durch welche 
der Himmel hereinblickt, selten dringt ein Sonnenstrahl noch in  die T iefe, hier 
und da sind wir genöthigt das H anpt zu neigen und kaum scheint es noch der 
T am ina gelingen zu wollen, sich zwischen den Felsw änden hin durchzuzwängen. 
Dum pf brausend, hochaufschäumend schlägt sie unaufhörlich gegen den Bord und 
die Blöcke in ihrem mehr a ls  20 F uß  tief eingeschnittenem Bett, deren einst rauhe 
Oberfläche sie nach und nach geglättet hat. Jetzt hat sich das Gewölbe soweit 
geschlossen, daß nur ein schmaler S p a l t ,  über den Fußpfade Hinwegleiten, den 
blauen Himmel erblicken läßt. W ir befinden u ns in einer finstern, schauervolle», 
in der Tiefe kaum 20  Fuß  weiten Höhle, deren dunkle W ände durch die Feuchticp 
keit, welche nie und auch in der heißesten Sommerzeit nicht verschwindet, 
schwarz erscheinen und deren oft ungewöhnliche, magische Beleuchtung seltsam wech­
selt, je weiter wir in sie eindringen. Rechts über dem F luß  zeigt sich eine Grotte, 
welche einmal eine Büßerkapelle aufnehmen sollte; sie wird nach der heiligen 
M agdalena genannt, weil man einst ihr B ild a ls  wunderbares Naturspiel ine 
Gestein wahrnehmen wollte. Schweigend schreiten w ir vorw ärts und nahen uns, 
nachdem wir über 000 Schritte zurückgelegt haben, den Q uellen; die Lichtstrahlen 
mehren sich und fallen auf deu empor wirbelnden D am pf, in welchem sich, wenn 
die S on ne  hoch über der Schlucht steht, hin und herschwankende Regenbogen bilden. 
W ir haben den O rt erreicht, wo jetzt reichlicher a ls  vor Jahrhunderten  das heil­
bringende heiße Wasser aus dem F els hervorquillt.
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W ann die Quellen entdeckt w urden, ist unbekannt, der S ag e  nach bemerkte 
sie zuerst ein Jä g e r  der A btei, ein C arlin  von Hohenbalkeu aus B ü ud tcn , der 
im Ja h re  1038 bis in diese schauervolle Einöde vordrang, um Vogelnester auszu- 
uehmeu. Erst zweihundert Ja h re  spater sollen sie benutzt worden sein ; 1382 wurde 
unm ittelbar über den Quellen daS erste B adehaus errichtet, zu denen später noch 
zwei andere kamen. S ie  waren über dem Boden am Felsen befestigt und man 
stieg zu ihnen von oben aus schlechten Leitern herab , wenn man es nicht vorzog, 
sich an einem S e il  durch eine Ocfsnung im Dach herabzulassen. Viele Fremde 
entfernten sich, so bald sie den O rt gesehen b a tten ; sie scheute» sich von dem nicht 
gefahrlosen Gang in die schauervolle Liefe. G uler erzählt in seiner 1616 er­
schienenen N hätia seltsame D inge von der Kurmethode zu P fäfferS ; viele Leute 
gehen, berichtet er, nimmer in das B ett und verlassen auch des Essens wegen 
nicht das B ad ; sie lassen sich die Speisen inS B ad bringen, schlafen auch darin 
und kommen weder T ag , noch Nacht nicht daraus , erquicken einander m it Gesang 
und  kurzweiligen Gesprächen, wobei sie aber, wie in einer M üh le , ziemlich lau t 
sprechen müssen, von wegen des starken Getöses des Baches, der unterhalb durch 
die unebenen Felsen dahin rauschet. Allerdings hielten Viele nur acht b is zehn 
Tage im Bade aus. Aller Unannehmlichkeiten ungeachtet ward es aber von vor­
nehmen und angesehenen Leuten häufig besucht; auch Ulrich von H ütten benutzte 
es einige Zeit vor seinem Tode. S p ä te r  wurden die Zugänge verbessert und 
Treppen angelegt; a ls  aber Felsstürze wiederholt die Badehäuser bedrohten und 
eine Feuersbrunst sie im Ja h re  1629 zerstörte, emchtete Abt Jodocus von PfäfferS 
ein K urhaus unterhalb der engen Schlucht auf der S telle des jetzigen und leitete 
dorthin die Quellen. Nach und nach entstanden die jetzt noch vorhandenen Bade­
häuser, welche meist au s  dem Ansauge des vorigen Jah rhu nd erts  stammen; außer­
dem wurden die Quellen, die an Kraft und Wassermeuge verloren hatten, gereinigt 
und in der neuesten Zeit ist es sogar gelungen, die Wassermasse durch Bohrungen 
der A rt zu vermehren, daß sowohl das B ad PfäfferS a ls  Ragatz ausreichend ver­
sorgt werden können. Gegenwärtig und zwar seit 1 8 3 7 , in welchem Ja h re  die 
Aufhebung der Abtei erfolgte, gehört B ad PfäfferS mit dem Kloster und mit 
Ragatz dem Kanton S t .  G allen , der vor 25 Jah ren  den jetzigen Weg durch das 
T h a l der T am in a  herstellen und fahrbar machen ließ.
PfäfferS ist ein so w underbarer, außerordentlicher O r t ,  daß nicht leicht ein 
Tourist an ihm vorübergeht; die M ehrzahl der Kurgäste wird aber Ragatz um so 
sicherer vorziehen, je weiter es sich entwickelt. N ur diejenigen, deren Zustand die 
höhere T em paratur des Badewassers von 30 G rad erfordert, müssen PfäfferS selbst 
besuche». Chemische Untersuchungen der Quellen haben nur geringe, einflußlose 
Beimischungen ergeben; ihr Wasser ist fast ganz rein, trotzdem es, wenn es steht, 
etwas Badeleim absetzt, hat einen schwachen Schwefelgeruch, enthält sehr wenig
jls -  - -  r ü
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Kohlensäure' und schmeckt deßhalb süßlich. Wirksam ist es besonders bei Unterleibs­
leiden, aber auch bei Augenleiden und anderen U ebeln; m an bedient sich desselben 
zwar auch innerlich, aber nur selten und nur auf ausdrückliche Verordnung des 
Arztes.
Setzen wir nunmehr, nachdem wir die schauervollen P artien  des B ades besucht 
haben, unsere W anderung in das obere T a m in a -T h a l fort. Z w ar führt vom 
Bade au s  ein hübscher P fad  durch ein Wäldchen von Buchen und Ahornen am 
linken Ufer der T am in a  au fw ärts bis dahin , wo w ir mühelos die enge Felsen­
spalte, in  welcher der Bach fließt, überschreitend zu einer Felsentreppe und über 
dieselbe auf den Weg nach der Abtei gelangen-, w ir aber ziehen es v o r, nach 
Ragatz zurück zu kehren und dort den Reitweg nach D orf Pfäffers einzuschlagen. 
Zwischen Hof Ragatz und der M ühle durchschreitend steigen wir auf der rechten 
S eite  der T am ina, das schöne weite T ha l bis nach S a rg a n s  und nach M aienfeld 
h in  fortwährend überblickend, empor und kommen bald an den verfallenen Resten 
der dem Kloster einst zugehörigen schönen Beste W artenstein, dem anmuthig ge­
legenen Kapellchen S t .  J ö rg  und der Höhe T abor vorüber, von der au s sich ein 
prachtvoller Blick auf die zerrissenen Berge am rechten Bord des W alenfee, den 
A lv ier, den B a lfr ie s , den K am or, das untere Nheiuthal und die Gebirge des 
V orarlberg und das P rä ttig au  öffnet. B ald  erreichen w ir das ehemalige, jetzt 
gewöhnlich P irm insberg  genannte Benedietiner-Kloster Pfäffers. I m  Ja h re  720 
von S t .  P irm in iu s begründet, ward es schon in  den ersten Jahrhunderten  seines 
Bestehens so mächtig und angesehen, daß seine Aebte die Fürstenwürde empfingen 
und sich im 17. Jah rhundert vom B isthum  Chur unabhängig machen und un­
m ittelbar unter die pübstliche Gew alt stellen konnten. D urfte es auch nie mit der 
Abtei S t .  Gallen weiteifern, so leistete es in seiner Blüthezeit doch viel fü r Kunst 
und Wissenschaft und besaß ein schönes Archiv und eine bedeutende gutgeleitete 
Bibliothek. I m  Ja h re  1798 verlor es einen großen Theil seiner Besitzungen und 
seines Vermögens und wurde 1898 endlich ganz aufgehoben. D ie schönen Kloster­
gebäude, welche, nachdem sie S taats-E igenthum  geworden waren, zu einer I r re n -  
anstalt bestimmt wurden, stammen aus der M itte des 17. Jah rhu nd erts  und liegen 
auf anmuthiger, weitsichtiger Höhe. Rahe dabei erhebt sich au s  schönen Wein- 
und Obstgärten das au s etwa 60 meist kleinen, schwarzen, unansehnlichen Häuschen 
bestehende D orf P fä ffe rs , während jenseits der T am ina sich auf der mit F e ls ­
trüm mern überschütteten Höhe am Fuß der G rauen H örner die Ortschaften V alens 
und Vasön Hinlagern.
Oberhalb D orf P fäffers wird der Weg schlechter und rau her; hoch über dem 
Tamiuaschlunde führt er aufw ärts. Links erheben sich die Galauda-Höhen, deren 
Gestein graugelblich schimmert, während rechts nach dem theilweise zusammengestürzten 
Gipfel der Valenser Alp und nach den seltsam geformten und begletscherten Grauen
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Hörnern hinaus der schwarze Schiefer überwiegt. Bei einer alten Sägem ühle un­
weit vom W eiler V iadura macht die T am ina einen malerischen Fall. Zwischen 
F lubw änden und über unmuthige Wiesen im Angesicht des M onte Luna und seiner 
Nachbarn wandernd erreichen w ir das von einem fröhlichen Hirtenvölkchen bewohnte 
D orf V ä ttis , bei dem sich trotz der sckwn bedeutenden^ Meereshöhe noch einige 
Obstbäume finden. Hier öffnet sich zwischen den Gebirgsstöcken des G alanda und 
d er G ranen H örner am S im el und Drachenberg westlich vom D orfe das fünf 
S tunden  lange Calfeuser T ha l. Ein rauher Fufipfad führt auf der linken, ein 
Reitweg auf der rechten Thalseite: zwischen beiden braust die sunge Tam ina. P räch­
tige Wasserfälle stürzen beim Beginn des Som m ers zahlreich von den Höhen. 
Nach der Ueberlieferung von BättiS  w ar das hochgelegene T h a l einst von Riesen 
bew ohnt, deren Gebeine man vor einigen Jahrhunderten  häufig gefunden haben 
soll. Einzelne Schädel zeigt m an in einer Höhle und noch bezeichnet man die 
S tä t te ,  wo die Riesen ihren Viebmarkt abhielten, so wie die U ntermauern des 
Rathhanses auf S a rd o n a -A lp . Anck Drachen sollen einst in einer Höble des 
T h a ls , dem sogenannten Drachenloch, welche au s  drei mit Tropffteingebilden 
gezierten Abtheilungen besteht, gehaust haben. Vier S tun den  höher hinauf hinter 
der S t .  M aU ins Kapelle befindet sich die S a rd o n a -A lp  mit der Hauptquelle des 
T am in a-B ach ös , dein prächtigen S a rd o n a  - Gletscher. Dem hohen Gipfel der 
Scheibe vorgelagert, hängt der schöne Eisstrom mit großen Gletschern, welche die 
mächtigen Felszacken umziehen, zusammen und bildet so ein gewaltige? Eisfeld, 
dessen beide mächtige AuSlänser bis in das T h a l hinabgehen. W ie man zu 
V ä ttis  erzählt, w ar hier vor vielen Jahrhunderten  eine prächtige Alp, welche einem 
gottlosen Sennen gehörte. A ls dieser ein üppiges, verschwenderisches Leben führte 
und mit seiner D irne die arme, darbende M utter verachtete und verspottete, brach 
ein fürchterliches Unwetter, das allem Leben auf der A lp ein Ende machte, herein. 
Z u  gleicher Zeit drang unaufhaltsam  der Sardona-G letscher von den Höhen herab 
vor und bedeckte die schönen T rifte», welche noch heute unter dem starrenden Eise 
begraben sind und wohl niem als wieder G ras  und Blum en hervorbringen werden.
Von V ä tt is , von dem au s  man in 4 S tunden  auf den G alanda  - Gipfel 
gelangen kann, leitet südw ärts der alte Bergpfad durch schönes Wiesengelände 
nach dem Dorfe Knnkels und von dort durch ein Wäldchen von T annen  und 
Buchen znm Kunkels-Paß, in dessen Nähe der früher oft genannte Görbsbrunnen, 
eine periodische Quellen, au s  einem Felsen hervorbraust. Oestlich vom P a ß  erhebt 
sich der G alanda, links der Ringelberg, der sich an die Scheibe anschließt. Jenseits 
auf der B üudtner Seite schreiten w ir über eine steile Schutthalde ab w ärts , ge­
langen in einen engen mit W ald umzogenen Felskessel, la  F op pa , die Grube 
genannt, der einst vielleicht ein S ee w ar und sich durch seine üppige Vegetation 
auszeichnet, und von dort endlich nach dem Bündtnerischeu Dorfe T au nu s oberhalb
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Reichenau, dessen w ir bereits beim V orderrheinthal erwähnt haben. Sicheren 
S puren  zufolgen benutzten schon die Römer neben der S traß e  durch das Rhein­
thal diesen P aß , den einst gleich allen übrigen eine Landwehr oder S e r ra  verschloß.
Von Ragatz folgen w ir der Churer Chaussee, neben der die Eisenbahn fast 
parallel Herläuft, weiter nach Nordwest, indem w ir eine breite fruchtbare, von 
hohen grauen Bergen umschlossene Ebene durchschreiten. I n  der G egend, welche 
Rascheer heißt, kommen w ir an dem schmalen, kaum 200  Fuß breiten D am m  vor­
ü ber, welcher seltsamer Weise die Wasserscheide zwischen zwei bedeutenden S tro m ­
gebieten bildet und mit seiner Krone nur etwa 20  Fuß  höher a ls  der Rhein liegt. 
A ls im Fahre 1618 der Rhein außerordentlich hoch anschwoll, mußten künstliche 
Erhöhungen gemacht werden, um  sein Ueberfließen in s T ha l der Seez zu verhindern 
und nicht unmöglich ist, wenn sich die Geschiebe in seinem Bette m ehren, sein 
Durchbruch zum W allen- und Zürichsee, welcher die Ueberschwemmnng des ganzen 
unteren Landes und die schnelle Zerstörung der fruchtbaren Gelände oberhalb und 
unterhalb Zürich zur Folge haben würde. Rechts an der S tra ß e  am Fuße der 
G ranen Hörner liegen die D örfer V ilters und W an g s; in dem letzteren bestand 
fürher das alte originelle Recht, daß diejenigen Einw ohner, welche an den A lp­
rechten des D orfes theilnehmen w ollten, ihre Brautnacht im O rte selbst feiern 
mußten. D er nächste O rt ist das kaum 1000 Einwohner zählende Städtchen 
S a rg a n s , der H anptort des Bezirkes, früher der der nach ihm benannten Grafschaft. 
I m  Ja h re  1811 abgebrannt, ist es seitdem schöner wieder aufgebaut worden und 
jetzt ein offener O rt, während es früher gut befestigt w ar. D a s  alte Schloß liegt 
mit seinen Gebäuden und Thürm en malerisch auf einem M arm o rfe ls , hat eine 
herrliche Aussicht b is weit hinab an den Rhein und auf die gewaltigen Berge 
des Oberlandes und das breite T ha l der Seez bis an den W alensee, ist aber in 
seinem In n e rn  finster und unfreundlich. Einst hauste aus demselben der eidge­
nössische V ogt, der das Ländchen beherrschte. H inter dem O rt erhebt sich der 
Gonzen, in welchem sich ein u ra ltes schon den Römern bekanntes Bergwerk, das 
in  großer Menge Rotheisenstein liefert, befindet.
Südlich von S a rg a n s  am linken T halrand  liegt in  der Nähe des alten 
Schlosses Nidberg der große Marktflecken M els am tief Angeschnittenen schlucht- 
artigen Eingang des W eißtannenthals, das rechts von den gewaltigen G rauen 
H örnern , links von Spitzmeilen eingeschlossen wird. Hoch oben an der Grenze 
B ündtens entspringt die Seez, welche bei M els in  das H auptthal d rin g t, um  es 
zu durchstießen und endlich in den W allenstadter See zu münden. Außer den: in 
stillem T halgrund  gelegenen Orte W eißtannen besitzt es mehrere W eiler, schöne
P
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W älder und A lpen, prächtige Aussichten und unmuthige W asserfälle, wird indeß 
obwohl man au s  ihm iiber den Riesentengrat und die Fooalp in den Kanton 
G laru s  gelangen kann, wenig besucht. D ie Gegend umher ist sagenreich. I m  
Tobel der Seez soll eine Quelle gediegenen Goldes fließen, die oft von bergkun 
digen Venetianern besucht wird. Einst in den M ailänder Kriegen bewirthete ein 
Venetiancr einen jungen W eißtanner, erzählte ihm dabei, er sei das alte K räuter­
männchen, das bei den E ltern des Burschen oft mit einem Ktmg auf der Schulter 
erschienen sei und bei ihnen übernachtet habe. Noch zweimal werde er ihn stillen; 
dann habe er genug. Zugleich zeigte er dem W eißtanner in einem Bergspiegel
seine E lte rn , welche eben daheim zu Abend speisten. Auf dem G efarrabühl bei
M els aber sollen einst zu S t .  P irm iniuS  Zeit die Heiden ihre Feste gefeiert haben 
und kommen nach dem Volksglauben noch beut die Hexen au s  S t .  Gallen, G la ru s  
und B ündten zu großen Festen und Tänzen zusammen und oft schon fanden die 
S e n n en , wenn sie nach einer Herennacht nach G afa rra  gingen, dort die feinsten, 
zierlichsten Damenschuhe im Grase liegen.
Am F uß  des w ilden, finstern B aisries zieht sich die S tra ß e  von S arganS  
nach W allenstadt auf dem rechten User der Seez durch ein breites anmnthiges
T hal. Jenseits am R and der Abhänge der Flnm ser Alp liegt P lo n s ,  wo das 
Eisen des Gvnzen verarbeitet wird, und das freundliche D orf M ädris . Ragnatsch
und H albm il baben nur bald hinter uns und erreichen BürschiS, über welchem auf
freistehendem hohen Felsen die aussichtsreiche Kapelle S t .  Georg thront. Unter der­
selben befindet sich eine H öhle, in welche nach der M einung des Volks ein ge­
w altiger Schatz gebannt sein soll. I n  der Nähe liegt am linken B ord der Seez 
der große K reisort F lu m s , welcher nicht weniger a ls  150 Häuser und gegen 
200 0  Einwohner zählt. U ralt und schon 766 in Urkunden erwähnt, besitzt er ein 
R athhaus und eine Kirche mit den G räbern  der Tschudi von G räp lan g , welche 
einst auf dem nahegelegenen jetzt verfallenen Schlöffe G räp lang  wohnten. Bon 
F lnm s führt ein Alpenpfad durch das T h a l des wilden Schilzbach in sieben
S tunden  nach G laruS hinüber, ein anderer P fad  leitet an der R uine Bommel- 
stein vorbei an den W allenstadter S e e , den auch w ir in kurzer Zeit auf der ge­
bahnteren Hauptstraße beim kleinen Städtchen W allenstadt erreichen.
W allenstadt ist ein alter O r t ,  der seinen Ursprung dem lebhaften Verkehr 
dankt, welcher die S tra ß e  von Zürich nach E hn r, au s  der Schweiz nach I ta lie n
benutzte; alle W aaren , welche iiber den W allenstadter S ee kamen oder über ihn
versandt w urden, mußten hier gelagert werden. F rüher lag das Städtchen in 
sumpfiger Gegend fast unm ittelbar am  R and des S e e s ;  seit der Anlegung des 
LinthkanalS ist es weiter von demselben entfernt, seine F lu r  leidet aber noch fort­
während durch die Ueberschwemmung der wilden Seez. D ie Gebäude sind meist 
finster und unfreundlich, der O rt n u r  durch den H andels- und Reisenden-Verkehr
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belebt. Schöne S tandpunkte finden sich an den Höhen in  der Nähe und nam ent­
lich an den Abhängen und Vorsprängen der sieben Kurfürsten oder Äuhfirsteu 
jener fast kahlen, ra u h e n , tief zerklüfteten und steilen B erg e , welche den W allen- 
stadter S ee  auf der nördlichen S eite  einfassen und viele hundert F uß  senkrecht in 
denselben abstürzen, aus der Toggenburgcr Seite aber schöne, sanfter nieder­
gehende Alpen besitzen. I h r  Name hat zu vielen etymologischen Untersuchungen 
A nlaß gegeben, ist aber noch heut nicht aufgeklärt. Ueber sie führen zum Theil 
leicht gangbare Bergwege in das freundliche Tvggenburg hinüber, z. B . über die 
Niedere zwischen Sichelkamm und Käseruck oder am Käseruck hin, auf dessen G ra t 
sich eine herrliche Aussicht über die Gebirge von B ttnd ten , G la ru s , Appenzell 
und V orarlberg öffnet.
D er W allenstadter S ee  oder richtiger Walensee ist der wildeste der größeren 
S een  der Schweiz. E tw as mehr a ls  drei S tunden  lang und über eine halbe 
S tun de  breit, liegt er 1307 Fuß  über dem M eere und hat eine Tiefe von 300 
bis höchstens 550  Fuß. Seine Himmelsrichtung ist von West nach Ost. Au 
seinem oberen Ende fließt die Seez ein , an der südlichen S eite  die M urg  und 
nahe der westlichen Spitze die L inth, welche ihn sofort wieder verläß t, um sein 
Wasser in den Zürcher S ee hinüberzuleiten. N ur an den schmalen obern und 
untern Enden sind die Ufer flach, an den beiden andern S eiten  erheben sich ge­
waltige steilansteigende B erge, welche im F luß  selbst fast senkrecht in die Tiefe 
abstürzen, im Norden die Kurfürsten, im S üden  die Berge zwischen Spitzmeilen, 
Schild und Mürtschenstack. S einer ganzen B ildung und Umgebung nach hat 
der Walensee große Aehnlichkeit mit dem freilich in der Schönheit nachstehenden 
Brienzer See. Auf der rechten Seeseite ist an vielen S tellen  kaum ein Bord 
vorhanden; die beiden Ortschaften, welche sich hier in stiller Einsamkeit hingelagert 
haben, Q uinten  und B ä ttlis , befinden sich auf kleinen abgeschlossenen Vorspüngen. 
Auf der linken, welcher die Eisenbahn folg t, sind dagegen die Ufer. sanfter abge­
dacht; freundliche W äldchen, herrliche Wiesen und fruchtbare Aecker wechseln mit 
hübschen Ortschaften, industriellen Etablissements und einladenden Landhäuschen. 
Hier und da zeigen sich im F rüh jahr an den Felsw änden kleine Bäche, welche 
in schäumenden Katarakten in die Tiefe stürzen, im Som m er aber fast ganz au s­
trocknen. Ueberall finden sich die herrlichsten P arth ieen , von hundert Punkten 
läßt sich ein prachtvoller Blick über den ganzen S ee und seine wechselvolle und 
stets großartige Einfassung gewinnen, und wer sich gern eine S ta tio n  w äh lt, von 
der aus er lohnende W anderungen zu machen verm ag, der wird kaum einen au- 
muthigereu Punkt finden, a ls  die m ittleren Ortschaften der Südseite sind.
I n  alter Zeit wurde der ganze Verkehr zwischen W allenstadt und Wesen 
am unteren Ende des S e e s  zu Wasser durch Schiffe bewirkt; nie hat an der 
Nordseite ein Weg sich hingezogen und auch auf der Südseite w ar nicht, wie frühere
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Forscher behaupteten, mehr a ls  ein schlechter P fad  vorhanden. H ier soll zwar, 
die Römerstraße durch gegangen sein, aber sichere S pu ren  derselben haben sich bis 
jetzt nicht gefunden, und w as die oft besprochenen Ortschaften Prim sch, Terzen, 
Q u a rte n , Q uinten  u. s. w. betrifft, so ist in neuerer Zeit nachgewiesen worden, 
daß sie S ta tion en  der Röm er nicht besaßen. I n  der ersten H älfte dieses J a h r ­
hunderts erhielt der Walensee sein Dampfschiff, aber nach Eröffnung der Eisenbahn 
ist es schnell wieder verschwunden. D ie Schifffahrt auf dem S ee gehört bei u n ­
sicherem W etter zu den gefährlichsten der W elt; wenn von Nord oder S ü d  her­
kommend die S tü rm e  fast senkrecht von den Felsw änden herabstürzei und den S e e  
b is  in  seine Tiefen aufw ühlen, wenn die Wellen durch einander w irbeln und 
brüllend und schäumend gegen den steilen Bord schlagen, dann ist die Rettung 
deni Schiffer im kleinen B oot fast unmöglich, da er die seltenen schlitzenden Häfen 
nicht zu erreichen vermag. I m  J a h r  1850 versank sogar bei heftigem S tu rm  
und Gew itter der D elphin, ein Dampfschiff, in  wenigen Seeunden mit M ann und 
M an s . Ertrinkt der Schiffer, so gelangt nicht einmal seine Leiche an s  Ufer. Eine 
alte S ag e  erzählt von schrecklichen mastbaümlangen Fischen, welche im Walensee 
leben und alle Ertrunkenen verschlingen sollen; ohne Zweifel ist sie durch die Be- 
merklmg entstanden, d aß , so weit Menschengedenken reicht, nie eine Leiche aufge­
funden worden ist. A ls vor einigen Jah ren  der bekannte S taa tsm a n n  und Ju ris t 
Heinrich S im on  von B reSlau beim Baden unweit von M tthlehorn ertrank, gelang 
es. aller Bemühungen ungeachtet nicht, seine Leiche aufzufinden; sie w ar und blieb 
spurlos verschwunden.
Aus der Südseite des W alensees liegen die Ortschaften M üh le tha l, ein ge- 
werbfleißiges Dörfchen, das von einer Steinw üste umgeben ist, das durch den 
Aulinenberg fast immer beschattete P farrdo rf M o ls , Terzen und Q uarten  mit 
einer alten Landwehr und auf einer Erdzunge das freundliche M urg mit prächtigen 
Alpen, schönen Wiesen und einigen W eingärten. Nach S üden  bin öffnet sich das 
von der wasserreichen M urg  durchflossene malerische M n rg th a l, in welchem sich 
mehrere kleine forellenreichc S ee n , von denen der eine eine bewaldete In s e l um ­
schließt, befinden. U nm ittelbar bei Akurg ist die Grenze gegen G la ru s . Gegen­
über aber auf der nördlichen Seeseite breitet sich auf schmalem Borsprung am 
F uß  hoher Felsw ände, welche durch eine Schlucht durchbrochen werden, das D örf­
chen Q uinten  a u s , in dessen Nähe der Seerenbach einen gegen 1500 Fuß  hohen 
F all macht. W eiter nach Westen hin liegt das einsame B ä ttlis , bei dem dennoch 
einzelne römische Münzen gefunden worden sind. Hier soll es noch vor wenigen 
Ja h ren  Menschen gegeben haben, die nie ein P ferd  gesehen hatten. Ein Fußpfad 
führt von B ä ttlis  steil ausw ärts zu dem auf einer Terrasse des Ammonberges 
an, Wege von Wesen nach dem Toggenburg gelegenen aussichtsreichen P farrdorfe 
Ammon oder Ambden, das seiner anmuthigen Lage wegen von den Reisenden
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gern besucht wird. V on hier a u s  gelangen wir in kurzer Zeit nach dem M arkt­
flecken Wesen, wohin aus dem südlichen Seebord das D am pfroß durch zahlreiche, 
aber nur kurze, in  den harten F e ls  gesprengte T unnel auf stets gekrümmter B ahn  
den rasselnden Wagenzug leitet.
Wesen, am westlichen Ende des S ees  gelegen und gleich W allenstadt seit 
uralter Zeit durch den Handelsverkehr belebt, w ar einst ein nicht unbedeutendes 
Städtchen. I m  vierzehnten Jah rhu nd ert in  Oesterreichs Besitz, aber nach der 
Schlacht von Sempach durch die Eidgenossen eingenommen, ward es nach der Schlacht 
von N äfels am 9. A pril 1388 von den G larnern  zerstört und verb rann t, weil 
seine Einwohner die eidgenössische Besatzung wenige Wochen vorher in  der soge­
nannten M ordnacht überfallen und m it H ülfe der Oesterreicher niedergemetzelt hatten. 
Seitdem  erreichte es seine frühere B lüthe nicht wieder und ist gegenwärtig ein 
Marktflecken von etwa 500  Einwohnern, der außer einem Kloster nicht weniger a ls  
vier Kirchen besitzt. V or Vollendung des Linthkanals, dessen erste Arbeiten in  seiner 
Nähe begonnen w urden , litt es häufig durch Ueberschwemmungen; nicht selten 
stand ein Theil seiner Häuser bis zum ersten Stock unter Wasser.. Wesen wird 
seiner Lage an der Eisenbahn und seiner zahlreichen herrlichen Aussichtspunkte 
wegen häufig von Fremden besucht, welche sich hier in der anmuthigen Gegend 
mehrere Wochen aufhalten und bald nach dem romantisch gelegenen Ammon, bald 
auf den Biberlikopf, wo eine römische W arte stand und den Walensee, das untere 
G laru s und das Linththal überschaute, bald zum G yrengarten , dem K aps, der 
Steinstube oder auf den Leistkamm wandern. Am prachtvollsten ist die Allssicht 
auf dem fast 6300  Fuß hohen S p e e r, welcher sich bequem in vier S tun den  be­
steigen läßt. Auf seinem sehr schmalen Gipfel bietet sich ein herrliches Rundgem älde, 
das den Zürcher S e e , die Linth und den W alensee, die Berge von Schwvz, 
G larus und Bündten mit den Bergriesen Glärnisch und Tödi, d as  Toggenburg, 
die Säntisgruppe, fast den ganzen Bodensee und einen T heil seines deutschen Ufer­
landes umfaßt.
Von Wesen aus wenden sich S tra ß e  und Eisenbahn auf der rechten S eite  
des Linthkanals nordwestwärts durch ein fast ebenes G elände, das von hohen 
Bergen eingeschlossen wird. I n  früherer Zeit scheinen Zürich- und Walensee einen 
großen S ee gebildet zu haben, aber die ungeheuren Geschiebmengen, welche im 
Lauf der Jahrtausende die Linth herabwälzte und in den S ee stürzte, häuften sich 
nach und nach so sehr a n , daß sie den S ee in seiner ganzen Breite auf drei 
S tunden  Länge ausfüllten. S o  entstand die Linthniederung, wie zwischen Brienzer 
und Thuner S ee das herrliche Bödcli von Jnterlaken, und mehr und mehr erhob 
sie sich in ihrem östlichen Theile und damit auch den Spiegel des Walensee, 
welcher gegenwärtig fünfzig Fuß  höher a ls  der des Zürichsec ist. W ie die Linth­
niederung noch in  diesem Jah rhu nd ert aussah, w as für ihre Verbesserung und für
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die Rettung von Tausenden von Menschenleben der edle M ann  th a t, dem die 
Eidgenossen den Ehrennamen „von der Linth" verliehen, wie opferbereit sich bei 
dieser Gelegenheit wieder einmal das Volk der Schweiz zeigte: davon werden wir 
beim Kanton G la ru s  sprechen. Dank Eschcr von der Linth haben w ir jetzt ein 
freundliches Gelände zu durchschreiten, in  welchem gesunde und lebenskräftige 
Menschen wohnen.
An der Biäschenbrücke und Eschers Denktafel vorüber, den F uß  des B iberli- 
kopfes und Schänniser B erges streifend, gelangen w ir nach dem D orf S ch änn is , 
in welchem vor mehr a ls  tausend Jah ren  (801) von Hunfried G raf von Chur 
ein Augustiner-Franen-Kloster errichtet wurde. Durch, die G rafen von Lenzburg 
gefördert, nahm  es bald an  Reichthum und Bedeutung zu. N u r adelige D am en, 
welche 16 Ahnen nachweisen konnten, wurden in die Abtei S chänn is aufgenom m en; 
die größten- Freiheiten standen den reichen und vornehmen N onnen, an deren 
Spitze eine Aebtissin herrschte, zu ; sie durften das Kloster verlassen und sich ver­
mählen. D ie Volkssage erzählt sowohl von ihrer Ungebundenheit, a ls  von ihrem 
Luxus. V or dem Kloster bestand zu Schännis bereits eine uralte  Kirche, welche 
angeblich S t .  GalluS gegründet haben soll. Von der ihm geweihten Kapelle ist 
n u r noch der T hurm  übrig, ein festes Bauwerk, dessen Errichtung man mit Unrecht 
in  die römische Zeit verlegt. Auch die Kirche ist nicht ohne Merkwürdigkeiten. 
I m  Septem ber 1799 fanden bei Schännis Gefechte zwischen Oesterreichern und 
Franzosen sta tt; in  einem derselben fiel am 25. Septem ber der österreichische G eneral 
Hotze, ein geborner Zürcher, dem m an in der Nähe später ein einfaches Denkmal 
errichtete. D ie nachfolgenden Ortschaften Rufi und M aseltrangen gehören noch 
zur ausgedehnten Ortschaft S ch än n is ; weiter westwärts erreichen w ir das von 
einem Obstbaumwäldchen umgebene D orf K altb runn , dessen kalter Q uell einst a ls  
heilsam benutzt w urde, und hierauf das alte an  einem Hügel am Fuße des Utz- 
nacherberges gelegene Städtchen Utznach.
Utznach w ar schon im M itte la lter ein Städtchen und hatte eine feste, den 
G rafen von Toggcnburg gehörige B urg, die während des Krieges zwischen den 
Znrchern und den Freiherren v. Regensberg G raf Rudolph v. H absburg  im Ja h re  
1266 durch G ew alt und List eroberte. Schon im achten Jah rhu nd ert genannt, 
empfing es nach den Einfällen der H unnen in  die Schweiz starke M auern  
und erwarb für seine B ürger nach und nach manche nutzbringende und ehrenvolle 
Vorrechte. Dennoch gelangte es nie zu großer Bedeutung, die es auch jetzt nicht 
in  Anspruch nehmen kann. O ft hat es durch Feuersbrünste gelitten. N ordw ärts 
geht von hier eine Chaussee nach S t .  G a lle n , südw ärts eine andere nach dem 
Kanton Schwyz. D ie Landstraße w estw ärts verfolgend, erreichen w ir von Utznach 
in  etw as mehr a ls  einer S tunde  Schmerikon in  milder fruchtbarer G egend, am 
obern Ende des Zürichsee, wohin der Reisende von Wesen au s  auf dem jetzt nicht
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mehr häufig und nur noch strom abw ärts benutzten Linthschiff gelangen kann. Die 
nächste Ortschaft am  Ufer des Zürichsee ist das Dörfchen B o llingen , geschichtlich 
merkwürdig a ls  Sitz des heiligen M einrad, bevor er sich im finsterm W ald  von 
Einsiedeln niederließ, noch bekannter aber durch seine vortrefflichen, schon von den 
Römern benutzten Sandsteinbrüche, in denen sich Abdrücke vorweltlicher Thiere 
und namentlich mehrerer S au rie r-A rten  zeigen. Einst besaß Bollingen ein kleines 
Kloster, das aber später dem benachbarten Wnrnrspach einverleibt wurde.
Hinter Wnrnrspach überschreiten w ir den wilden, oft verheerenden Jonenbach, 
berühren das Dörfchen Io n e n , an  dessen Kirche ein römischer Votivstein einge­
mauert ist, und gelangen zu dem freundlichen Städtchen Rapperschwyl, welches 
durch den regen Verkehr über den Zürichsee bereits früher belebt w ar, seit der E r­
richtung einer H auptstation für die Eisenbahn von Zürich nach Ehur aber noch 
an  Bedeutung gewonnen hat. D er See ist hier schmäler, a ls  u n te rw ärts ; auf 
der Nordseite dringt das Land weiter vor, auf der Südseite streckt sich die Land­
zunge von Hürden entgegen; eine 4800  Fuß  lange hölzerne Brücke von 12 Fuß  
Breite verbindet beide Ufer. Auf 180 Pfeilern  ruhend, erforderte sie bei ihrem 
B au  70,000  Eichen- und 10,000 Tannenstäm m e, außerdem 3000  Stück starke 
B retter und 1000 Stück schwere Bolzen. Bei schönem W etter und namentlich 
am Morgen, wenn die S onne hinter den Bergen emporsteigt und den See und 
seine Borde beleuchtet, gewährt sie zauberische Blicke. D ie S ta d t  selbst liegt auf 
einer kleinen dreieckigen Landzunge, welche sich nach Westen streckt; auf der An­
höhe, die sich auf ihr erhebt, thronen die Kirche und d as  alte Herrenschloß mit 
dem aussichtreichen Lindenhof; die Spitze des Dreiecks aber füllt das stille K apu­
ziner-Kloster. Rapperschwyl wurde der S a g e  zufolge um 1200 von den G rafen 
von Rapperschwyl, welche aus dem Schloß Rapperschwyl auf der Südseite des 
oberen Zürichsee saßen, begründet; die Halbinsel w ar aber wahrscheinlich in  früherer 
Zeit schon bewohnt, wenn auch noch ein unbedeutendes D orf. S p ä te r  fiel es den 
Grafen von H absbnrg zu , welche sich nicht selten zu Napperschwvl aufhielten. 
A ls von Schloß Rapperschwyl a u s  die sogenannte zürchersche M ordnacht von 
1350 eingeleitet worden w a r , zogen die Zürcher nach Rapperschwyl und zerstörten 
das Schloß und einen Theil der S ta d t  und trieben die Einwohner au s . Auch 
später litt die S ta d t viel in den Kämpfen mit Zürich. Anfänglich im Schirm- 
Bündniß mit den Urkantonen, später m it B ern, Zürich und G la rn s , w ard sie von 
den Schirmständen beherrscht, bis sie bei der sogenannten M ediation 1803 zum 
Kanton S t .  Gallen kam. Rapperschwyl ist einer der freundlichsten O rte am 
Zürichsee; von seinem hochgelegenen Lindenhofe genießt m an eine anmuthige A u s­
sicht auf die hübsche S ta d t, den breit sich Hinlagernden S ee  und die jenseitigen 
Gebirge vom Uetliberg an b is zum Ezel hinauf. Sehenswert!) sind das alte 
Schloß, die Kirche, das Kapuzinerkloster m it zwei schönen Gemälden und das
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NathhauS, in dem sich eine kleine S am m lung  von W affen und andern A lter­
thümern befindet.
Bei Napperschwyl stehen w ir an der Grenze des K antons S t .  Gassen gegen 
Zürich, die w ir erst spater zu überschreiten haben; noch einmal kehren w ir daher 
znr alten S ta d t  S a rg a n s  zurück, um von dort au s das Rheinthal verfolgend, an 
einen andern S ee, den gewaltigen Bodensee, zu gelangen.
U nterhalb S a rg a n s  macht der Rhein eine kurze Biegung nach W esten , um 
sich bald wieder nach Ost zu wenden und daraus seinen Laus gegen N ord fort­
zusetzen. Kaum hat die Poststrafie, welche fast parallel mit der Eisenbahn dem 
Bodensee zueilt, den alten Grafensitz verlassen, so wendet sie sich hinstreifend am 
Fus; des Schollberges, der zum Alvier aufsteigt, dem S tro m  zu. Jenseits erhebt 
sich der dunkle Fläscherberg, hinter welchem der düstre, vielzackige Falkniß hervor­
tritt. D ie ersten Ortschaften, welche w ir durchwandern, sind das kleine Trübbach, 
Seewelen mit der Fähre über den Rhein, welche in d as  kleine Fürstenthnm Lich- 
tenstein hinüberleitet, und mit der alten Beste Herrenberg, nnd das anm uthig 
unter Obstbäumen gelegene D orf Buchs, das, schon 1050 au s  Urkunden bekannt, 
seinem Namen nach sogar römischen U rsprungs ist. S e itw ä rts  liegt das kleine 
B urgerau  am  R hein , der oft wild anschwellend die Gegend weit und breit ver­
heert und kostbare Däm me nöthig macht, und bei R a u s  ist ein von den Land 
leuten hochgeschätztes Schwefelbad vorhanden. An einem fischreichen Weiher vor­
über gelangen w ir nach dem Städtchen W erdenberg, dem Stammsitz der alten, 
reichen und angesehenen G rasen von M ontfort und W erdenberg, deren zahlreiche, 
in  mehrere H auptlinien vertheilte Glieder oft ruhmvoll in der Gesclnchte erwähnt 
werden nnd auch auf die Geschicke der Ostschweiz großen, oft sogar bestimmenden 
Einfluß übten. D a s  g ra u e , aber noch wohl erhaltene S chloß, d as  hoch vom 
Felsen auf d as  T h a l herabblickt, bietet jetzt nichts M erkwürdiges d a r , a ls  eine 
schöne Aussicht rheinauf- und ab w ärts  und jenseits hinüber nach Vaduz und 
Lichtenstein; einst aber sammelte es Alles, w as an  hohem und niedern Adel ring s 
umher vorhanden w ar, in seinen gastfreundlichen M auern . Auch die Kunst blühte 
zu W erdenberg; R udolf v. M ontfort und W erdenberg, der im 13. Jah rhu nd ert 
lebte, zählt zu den bedeutendsten M innesängern. Wichtiger für die Schweiz ward 
ein anderer Rudolf, der, weil er von Herzog Friedrich geschädigt worden w ar, sich 
im Ja h re  1405 an die Spitze der Appenzeller stellte, am S to ß  die gegen Appen- 
zell vordringenden österreichischen Truppen au fs H aupt schlug und dadurch die be­
absichtigte Unterjochung des tapfern, für seine Freiheit kämpfenden Hirtenvölkchens
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verhinderte. S p ä te r  w ard das Schloß, denn die Herrschaft w ar durch Kauf an den 
Kanton übergegangen, Sitz des Landvogts von G laruS. D a s  Städtchen selbst ge­
währt keinen freundlichen Anblick ; die Blauer ist theilweise verfallen , die Häuser 
sehen ärmlich aus, der Verkehr ist gering und hebt sich, trotzdem das Nheinthal 
an guten Verbindungen sehr gewonnen h a t, nur langsam. Z u  Frastenz, wohin 
wir in kurzer Zeit gelangen können, fand am 20. A pril 149!) im Schwabenkriege 
zwischen Oesterreich und den Eidgenossen eine blutige Schlacht statt, in welcher die 
letzteren siegten, nachdem einer ihrer Führer, Heinrich Wolleb aus U ri, sich gleich 
Winkelried bei Senrpach für das W ohl Aller freiwillig aufgeopfert hatte.
W ährend eine Seitenstraße von Werdenberg aus nach dem P farrdo rf G rabs, 
dessen Kirche das Städtchen Werdenberg selbst stets zugehört hat, und von dort 
auf die S tra ß e  in s Toggenburg führt, leitet die Chaussee gerade aus nach Haag, 
wo diese S traß e  beginnt, und von dort über S alez an dem neuen Schlosse Forst- 
eck vorüber nach S ennw ald . Unweit davon im W ald liegen auf einem aussicht- 
reichen F e ls  die Trüm m er des alten Schlosses Forsteck, von dem n u r ein Thurm  
m it gewaltigem Mauerwerk noch vorhanden ist. Einst gehörte es den Herren v. S a r  
und Hohensax, deren S tam m burg beim nahen P farrdo rf S a x  gelegen w ar. Forst­
eck ist eine der sagenreichsten Burgen der Schweiz. S o llte  einer seiner Besitzer, 
so erzählt die Ueberlieferung, aus dem Leben scheiden, so löste sich vom Berge 
ein mächtiger F e ls und rollte, alles niederschlagend, mit fürchterlichem Gepolter 
in den Vorhof der B urg. A ls einmal ein junger Freiherr von S a x  im nahen 
W alde jagte, bemerkte er plötzlich eine Höhle, in welche er neugierig eintrat. Nach­
dem er mehrere hundert Schritte in  dem weiten düstern Gange zurückgelegt hatte, 
sah er vor sich eine feste, eiserne T h ü r , die er nach kurzem Bedenken vorsichtig 
öffnete. Blendender Glanz traf sein A uge, er blickte in eine ungeheure weite 
Halle, deren W ände von reinstem Golde waren. Hunderte von kleinen Zwerg 
lein m it langen B ärten  und braunen Röcken waren eifrig damit beschäftigt, Stücke 
Goldes von den W änden loszulösen, in Körben nach dem M ittelpunkt der Halle 
zu tragen und dort in einen mächtigen Schmelzofen, au s  welchem d as  geschmol­
zene Metall in schmale Rinnen abfloß, zu schütten. W ohl eine Viertelstunde hatte 
der junge Freiherr den seltsamen Bergleuten zugeschaut; da mußte er plötzlich niesen. 
Sogleich geriethen die Zwerge in die lebhafteste U nruhe, heftig gestikulirend und 
drohend liefen sie durcheinander, ein Donnerschlag erschütterte die Halle und u n ­
widerstehlich fühlte sich der Jüng ling  fortgerissen, durch Felsenklüfte geschleudert, 
durch ein Wasser gezogen und endlich in einen kaminartigen R aum  versetzt, der 
durch spärliches Licht von oben herab erhellt ward. Kaum w ar er hier angekom­
men, so fuhr von oben ein Eimer herab, der an einer laugen Kette befestigt w ar; 
unwillkürlich setzte sich der Junker aus denselben und sah sich bald langsam, aber 
stetig emporgehoben. Plötzlich erreichte er d as  obere Ende des Schlots und be-
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fand sich der nicht weniger a ls  er selbst erstaunten Küchenmagd des Schlosses 
Forsteck gegenüber, welche ihn au s  dem tiefen S od brn nn cn , au s  dem sie Wasser 
schöpfen wollte, heraufgewunden hatte. Seitdem  hat nie wieder Jem and  die w un­
derbare Goldhöhle gesehen; aber oft hörte m an in der Zeit zwischen Ende J u l i  
und Ende August in  der Gegend um Forsteck helle Töne, ähnlich wie Klingeln der 
Pferdcglöckchen beim Schlittenfahren, die mau das Bergklingeln nannte. Nach dem 
Einen sollen sie entstehen, wenn die Bergzwerglein das Gold von den W änden 
abmeißeln und auf den Boden niederfallen lassen, nach den Andern, wenn sie in 
ihren Gemächern unter der Oberfläche Musik machen.
D a s  bedeutende protestantische P farrdo rf S ennw ald  liegt in  fruchtbarer G e­
gend auf einer Anhöhe, welche auf das N heinthal, die Ortschaften des Voralberg 
und auf die steilen, an ihrem F uß  bewaldeten Berge Appenzells blickt. I n  dem 
Kirchthurm befindet sich in einem mit einem Glasdcckel versehenen S a rg e  der 
unverweste, ganz ausgetrocknete Leichnam des Freiherrn Jo h an n  Philipp  v. Hohen- 
sax. Glücklich der P ariser Bluthochzeit entgangen, lebte der F reiherr in der Hei- 
math, a ls  er plötzlich am 4. M ai 1596 bei Gelegenheit des M aiengerichts im 
W irthshause von S alez von seinem Neffen Ullrich Georg angefallen und meuchel- 
mörderisch getödtet wurde. D er M örder floh nach W ien, ließ sich aber auch dort 
zu allerlei schlimmen H ändeln verleiten, so daß er schließlich im Kerker enthauptet 
wurde. A ls m an im Ja h re  1743 d as  steinerne G rab  des ermordeten Jo h a n n  
Philipp  öffnete, fand m an den Körper vollständig unverwest; er fühlte sich noch 
ganz weich an und die H au t w ar zwar g e lb , aber völlig beweglich. I n  Folge 
dessen verbreitete sich in  den katholischen Distrikten jenseits des R heins der G laube, 
der aufgefundene Körper sei der eines Heiligen und man beschloß, ihn den pro­
testantischen S ennw alderu  fortzunehmen. Einige Burschen von Frästen; brachen 
im M ai 1744  in  die Kirche und nahmen den Körper mit sich fort. Erst nach 
langen V erhandlungen und nachdem sich die Frastenzer überzeugt hatten, daß sie 
den Leichnam eines eifrigen Protestanten besaßen, gelang es den Senuw aldern, 
denselben durch Verm ittlung der Regierung zu Innsbruck  zurückzuerhalten; indeß 
blieben doch zwei Finger und einige Stücke von der Bekleidung verschwunden. 
Seitdem  liegt er im Glockenthurm zu Sennw ald , hat aber durch die Einwirkung 
der Luft sehr gelitten und fängt an  nach und nach zu zerfallen.
Von S cnnw ald  wenden w ir u n s  nordw ärts nach dem kleinen W eiler Lienz, 
von dem aus w ir in etwa drei S tunden  den Kamor oder den Hohenkasten bestei­
gen können. Beide Berge liegen dicht aneinander auf der Grenze Appenzells, 
haben etwa 5500  F uß  Höhe und fallen gegen daS Rheinthal ziemlich stark ab. 
Durch S te iu a rt und S tru c tu r gleichen sie den Bergen V oralbergs so sehr, daß 
sie in frühester Zeit wahrscheinlich mit ihnen zur gleichen Gruppe gehörten, bis' 
der Rhein sie m it gewaltiger K raft durchbrach und das tiefe T h a l schuf. D ie
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schönere Rundschau gew ährt der Hohenkasten, der- R igi der nordöstlichen Schweiz. 
Westwärts verknüpfen sich, durch die freundlichen T hä le r des Seealpsee und des 
Fählensee geschieden, die drei dunklen Bergreihen, welche der gletscherumgürtete, 
schneebedeckte S ä n tis  ü berrag t; ostwärts breiten sich das schöne hügelige Appen- 
zeller Land, ein T heil des K antons S t .  Gallen und fast das ganze T hurgau  aus 
und hinter ihnen tauchen jenseits des blauen Bodensee in  nebeliger Ferne verein­
zelte Spitzen und Höhen im weiten Gelände Badens, W ürttem bergs und B averns 
em por; im Osten zieht sich das untere R heinthal, begrenzt von den bewaldeten 
Höhen V orarlbergs h in ; im  S üd en  aber zeigen sich die freundlichen Ortschaften 
Hohenems, Götzis, Nankweil und das Städtchen Feldkirch, ja  selbst das ferne 
Vaduz, während im Hintergrund die gewaltigen Bergriesen des Vorarlberg und 
von T yro l, B ü nd ten , S t .  Gallen und G la ru s  dicht aneinander gedrängt ihre be­
schneiten H äupter in  die Wolken hineinstreckeu. D a s  Ganze gewährt ein herr­
liches, entzückendes B ild , d as  deni Rigi nu r durch den M angel naher ausgebrei­
teter Seen  nachsteht.
V on Lienz führt die S traße  nach dem katholischen Kreisdorf N üti in der 
Schlucht des N ütibachs; seine Kirche dagegen erhebt sich auf einem alleinstehenden 
Kalkfels, dem S t .  Valentinsberg, zu dessen Höhe am S t .  V alen tins - T ag  zahl­
reiche Processionen ziehen. Jenseits N üti verengt sich die S tra ß e ;  es zeigt sich 
eine von hohen Felsen eingeschlossene Kluft, welche im J a h r  1824 durch S p re n ­
gungen erweitert wurde, aber dadurch auch an malerischer Schönheit verlor. W ir 
stehen am Hirschensprung; ein von Jä g e rn  verfolgter Hirsch soll hier in alter Zeit 
einmal in  einem mächtigen S prunge die K luft übersetzt haben. D aher der Name.
I n  der Nähe fand man in einer Höhle vor vierzig Jah re n  merkwürdige fossile 
Knochen von B ären, Steinböcken und anderen T h ieren ; wahrscheinlich gehörten sie 
dem D iluvium  au. B is  zum Hirschensprung ging die frühere Landschaft Rhein­
thal, welche b is zum Ja h re  1798 von den acht alten O rten im Verein m itA ppen- 
zell regiert wurde. E tw as nördlich liegt unweit der Landstraße in angenehmer 
Gegend anr südöstlichen Fuße des Kamor das D orf Kobelwies m it dem gleich­
namigen Bade, dessen heilsame Quellen in Höhlen des Kam or und Kennbergs ent­
springen. W ird der Kurort auch von Kranken au s  fernen Gegenden seltener be­
sucht, so belebt er sich doch oft, wenn sich in ihm die Appenzeller Jugend  zum 
fröhlichen Volksfest versammelt. Eine Höhle, die Krystallhöhle genannt, enthält 
hübsche Kalkspath-Krystalle, ist aber ihres engen Z uganges wegen n u r kriechend 
zugänglich. E in nicht schlechter W eg , auf dem in der Gegend Unbekannte indeß 
nicht leicht ohne Führer zurecht finden, führt in  einigen S tun den  auf den Kamor, den 
wir bereits von Lienz aus besucht haben. D a s  nächste D orf an der S tra ß e  ist 
das große P fa rrdo rf Oberrieden, an  dem wir an den romantischen T rüm m ern der 
Burgen B latten  und Wichenstein vorbei über das ebene, sumpfige B aunried, wohin
A  - i l 8
24  D er Ralston 81. fa llen .
der S ag e  nach böse Geister und alte Jung fern  gebannt sind, nach dem kleinen
wohlgebauten und gewerbfleißigen Städtchen Altstätten gelangen.
M stä tten  liegt am W han g  eines Berges in reizender fruchtbarer Gegend 
und ist von Kornfeldern, Obstgärten und Rebenhiigeln umgeben. S eine Einwoh­
nerzahl beträgt wenig mehr a ls  zweitausend, dennoch hat es eine schöne, in diesem 
Jah rhu nd ert erbaute Kirche und ein ansehnliches gefälliges R athhaus. Schon im 
neunten Jah rhu nd ert bestand der O rt und w ar später von verhältnißmäßig großer 
Bedeutung. Aber ini J a h re  1410 drang G raf H erm ann von S u lz , der das 
R heinthal für Oesterreich wieder zu erobern suchte, nach Altstätten v o r, vertrieb 
die Appenzeller, welche sich in der S ta d t festgesetzt hatten , au s derselben, nahm 
sie, nachdem sie verlassen worden w a r , ein und ließ sie in  F lam m en aufgehen. 
S e i t  dieser Zeit erlangte Altstätten seine frühere Bedeutung nicht wieder. I n  
der Neformativnszeit w ar der bekannte Bilderstürmer Karlstadt oder Bodenstein hier 
eine Zeit lang Prediger. Eine Sage, die von ihm erzählt wird, aber in Basel 
spielt, berichtet, daß Karlstadt bei der letzten Predig t einen großen schwarzen M ann  
erblickte, welcher neben dem Bürgermeister saß. Niemand kannte ihn , niemand 
hatte ihn jem als gesehen. A ls Karlstadt in seine W ohnung kam, erfuhr er, daß 
der M an n  dort gewesen, sein jüngstes geliebtes Kind gemißhandelt und endlich
erklärt habe, Karlstadt möge sich bereit machen, nach drei T agen werde er ihn 
abholen. D a  schloß m a n , daß der schwarze M ann  der Tod gewesen sei, und 
wirklich ruhte Karlstadt nach drei T agen auf dem Todtenbett. Außerhalb des 
O rts  liegt das Nonnenkloster M a n a  Hilf und auf dem sogenannten Forst erhebt 
sich eine Kapelle, m it einer reizenden Aussicht auf d as  ganze obere Rheinthal, 
welches sich von hier b is zum Hirschensprung erstreckt. Eine andere schöne A u s­
sicht auf das Rhcingelünde und die Berge von V orarlberg läß t sich von dem 
Thurm e des Bleichebades gewinnen.
W ährend von Altstätten eine gute S tra ß e  nordwestwärts über den Ruppen
in  den nördlichen Theil des Appenzeller Landes und nach T rog en , eine andere,
schlechtere südwestwärts über den bekannten S to ß  nach dem K urort G a is  führt, 
wendet sich die H auptstraße nordöstlich und zieht, wieder dem Rhein näher tretend, 
über die großen D örfer M arbach, dessen Einwohner einst eifriger a ls  ihre Nachbarn 
die Reformation förderten, Rebstein, Balgach und das kleinere, oft von Ueber- 
schwemmungcn beschädigte Au. Auf die S tra ß e  blicken neben Wäldchen, Wein- 
hügeln und Obstgärten hochgelegene Schlösser, wie G rünenstein, Weinstein und 
B urg  herab; in der Ebene aber zeigen sich außer hübsche» Gärtchen und frischen 
Wiesen M ais- und Getreidefelder. Bei Au thront auf einem Rebenhügel das ver­
fallene Schloß Zwingenstein und jenseits des R heins liegt der m it dem D orfe in 
Verbindung stehende österreichische O rt Lnstnau. Besonders freundlich ist die 
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werden pflegte und noch immer heitere Gesellschaften häufig genug anzieht. W eiter 
nordw ärts gelangen w ir über Monstein nach S t .  M argarethen. I n  schöner 
Gegend aufgebaut, breitet sich das D orf in  einer Ebene a u s ,  an  deren S au m  
trefflicher rother W ein wächst. Von hier kann man über eine Rheinfähre nach 
S t .  Johann-Höchst und nach Bregenz gelangen. B ald  haben w ir nun den Grenz- 
ort des R heinthals, d as  gefällige, saubere, malerisch gelegene und gewerbfleißige 
Rheineck erreicht. Schon 1276 erhielt das Städtchen von König R udolf I . den 
Freiheitsbrief und auch später wurden von den Kaisern und den österreichischen 
Herzogen seine Freiheiten und Gerechtsame förmlich und feierlich bestätigt, aber 
1405 eroberten es die Appeuzeller, die es bei ihrem Äbzuge im J a h r  1410 ver­
b rann ten . S p ä te r  residirte hier der jedesmalige Landvogt der regierenden Kantone. 
Rheineck hat ein R athhaus, in der Kirche schöne G lasm alereien, Landsitze,' Schlösser 
und B urgruinen  auf und au den nahen aussichtreichen Höhen und eine thätige, 
Industrie  und H andel treibende Bevölkerung. Auf einem Hügel thront einsam 
ein alter g rauer T hurm . U nterhalb des O rtes fließt der brausende Rhein durch 
eine flache Gegend, um sich bald in  d as  weite Becken des Bodensees zu ergießen.
V on Rheineck au s  zieht sich die Landstraße und mit ihr die Eisenbahn dem 
See zu und darauf hart am R ande desselben entlang. Zuvörderst biegt sie sich 
in weiten: Bogen um den F uß  des ausspringendeu Buchberg und tr itt darauf in 
die deltaartig  von: Rhein gebildeten Anschwemmungen. Au ihr liegt das alte 
S trand do rf S ta a d ,  umgeben von G ärten und M aisseldern, höher aber erheben 
sich die Schlösser Wartensee und Warteck. B ald  erreichen w ir das allen Reisen­
den bekannte Städtchen Rorschach m it seinem H afen, seinem Landungsplatz, den 
Lagerhäusern und endlich dem B ahnhof, welchen alljährlich viele Tausende beim 
E in tritt in  die Schweiz oder bei ihrem A usgang besuchen.
Bevor wir Rorschach selbst besuchen und noch wenige S tun den  weit am 
Seestrand entlang westwärts pilgern, w anden: w ir noch einmal ins Rheinthal zu 
rück, un: von H aag aus in die alte, einst weit genannte Grafschaft Toggenburg 
vorzudringen. D ie von Feldkirch herkommende S traß e  wendet sich hier westwärts 
nach dem alten Dorfe G am bs, dos unter dem Namen Campesias schon Urkunden 
des J a h re s  944  namhaft machen. Jetzt katholisch, nahm  es im Ja h re  >528 
die Reform ation a n , mußte indeß nach der unglücklichen Schlacht von Kappet, 
wie andere Unterthauen-Gebiete der Urkantoue, zum alten  G lauben zurückkehren. 
Von G am bs führt die S traße , schöne Aussichten bietend, in W indungen aufw ärts
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und wieder abw ärts  in  das T h a t der T h n r nach W ild haus, der ersten, obersten 
Dorfschaft der Landschaft Toggenburg.
A us zwei Quellen entsteht der Thalstrom, die T hur, ein unruhiger, im  Hoch­
sommer fast ausgetrockneter Gebirgsbach; die eine liegt an  der südlichen Kette 
der Kurfirsten in  zwei kleiner Hochseen, die andere im Alpsteingebirge am südlichen 
F u ß  des S ä n tis . Beide vereinigen sich unterhalb W ildhaus bei S t .  Jo han n , 
um  dann  in wechselnder, aber stets nach Norden gewendeter Richtung dem Boden­
see zuzuströmen. M ehr a ls  die Hälfte ihres Laufes liegt im Toggenburg. Zwölf 
S tun den  lang und in  der Regel wenige S tunden  breit zieht sich die Landschaft, 
welche n u r au s  dem T hu rtha l mit mehreren kleinen Seitenthälern  besteht, auf 
beiden S eiten  des bogenförmigen S trom bettes von der Wasserscheide gegen das 
obere R heinthal hin b is nach W hl an der Grenze des T hurgau  und umschließt 
so auf der S ü d -  und Westseite den Kanton Appenzell I n  seinem obern Theil 
steigen die Berge höher a n , wird der T halgrund enger und zeigen sich schöne, 
romantische P a r tie n ; im untern  ist es dagegen flacher, einförmiger und zugleich 
dichter bevölkert. W ährend dort vorzugsweise Alpenwirthschast und Viehzucht be­
trieben werden, haben hier H andel und Industrie  ihre S tä tte  aufgeschlagen und 
Toggenburger Produkte, schöne, luftige Kleiderstoffe, zierliche, leichte S h a w ls  und 
Fenster-Vorhänge von feinster A rt finden sich auf den M ärkten aller Welttheile. 
V on hier au s  versorgen sich die Dam en von P a r is  ebensowohl a ls  die Schön­
heiten der H arem s im O rien t, die F rauen  der reichen Kaufleute New-Dorks und 
R io -Jan e iro s  und nur darin  zeigt sich ein Unterschied, daß jene die Erstlinge der 
M ode in Anspruch nehmen. I m  Allgemeinen sind die Toggenburger a ls  wohl­
habend zu bezeichnen und auch an wirtlich reichen Leuten fehlt es nicht; ihre 
D örfer haben im unteren Theil ein frisches, fröhliches Aussehen und zeugen in 
der inneren Einrichtung nicht selten von geläutertem Gescknnack. E tw a zwei D rit- 
theile der Einwohner sind reformirt, der Rest katholisch. Einst herrschten über das 
Toggenburg die kriegerischen und angesehenen G rafen von T oggenburg, welche 
auch in  anderen Gegenden der Schweiz Besitzungen hatten. Z u  ihrer Fam ilie 
gehörte jene J d a  von T oggenburg, von welcher die Legende a ls  einer D ulderin  
und Heiligen erzählt und die noch heute in Toggenburg und T hu rgau  verehrt 
w ird. D ie Geschichte weiß indeß von ihr nichts, desto mehr aber von blutigen 
T haten, welche ein Bruderm ord krönt. A ls  der letzte der Toggenburger im Ja h re  
1486  ohne Nachkommen starb und der S tre it  über seinen Nachlaß heftige Kriege 
zwischen den Eidgenossen zur Folge h a tte , kam das Toggenburg an den letzten 
S pröß ling  der Edlen von R aron  aus dem W a llis , der es 33 Ja h re  später an 
den A bt von S t .  Gallen für fast 15 ,000  Gulden verkaufte. Aber die Aebte 
verletzten häufig das verbriefte und anfänglich auch von ihnen anerkannte Recht 
der Landschaft und veranlaßten dadurch, a ls  der größere Theil der Einwohner
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der Reformation sich zuneigte, heftige Zwiste, Unruhen und Kriege, welche erst 
nach der für die Katholischen verhängnißvollen Schlacht bei Vilmcrgen im Ja h re  
1712 endeten und die Sicherstellung der Rechte des Volkes zur Folge hatten. 
I m  J a h r  1798 nach dem Eindringen der Franzosen in  die Schweiz ward das 
Toggenburg nach völliger Gleichstellung seiner Einwohner m it den Eidgenossen 
dem K anton Linth zugetheilt, fiel indeß im J a h r  1809 nach der M ediations-A cte 
dem Kanton S t .  G allen zu, dem es noch heute angehört.
Beginnen Nur jetzt unsere W anderung von W ildhaus ab. Besteht das D örf­
chen auch n u r au s  einigen zwanzig H äusern , so liegt es doch in  freundlicher, 
von frischem W iesengrün umgebener Gegend am oft schneebedeckten Schafberg und 
blickt auf hohe Berge, welche sich n ordw ärts steil und wild erheben, südw ärts in­
deß in schönen gerundeten Alpweiden bis zu den sieben Gipfeln der Kurfirsten 
emporsteigen. Schöner noch a ls  vom Dorfe ist der Blick vom nahen, 400 0  Fuß 
hohen Som merikopf, der das V orarlberg, das R heiu thal, die Kursirstenkettc und 
d as obere Toggenburg überschaut. Unweit vom D orfe tha labw ärts  befindet sich 
ein einfaches noch wohl erhaltenes B au ern h au s, die Geburtsstätte des großen 
R eform ators und V olksm annes Ulrich Zw ingli, Lisighaus genannt; tha laufw ärts 
aber thronte einst neben einem kleinen S ee  auf w ildem , abgerissenen F e ls  die 
jetzt verfallene W ildenburg, von welcher zahlreiche S ag en  und Gespenstergeschichten 
im Volksmunde leben. Ein unm uthiger, auch für Touristen leicht gangbarer 
Bergpsad führt vom Dorfe über die K ravalp zwischen Schasberg und Gulmen 
hinüber in das Appenzell und am  Fühlen- und S ä n t i s - S e e  vorbei nach 
W eißbad.
U nterhalb W ildhaus und Lisighaus senkt sich die S tra ß e  mehr und m ehr; 
mehrere größere und kleinere Bäche, welche der T hu r zuströmen, werden von uns 
überschritten und w ir gelangen, Abschied nehmend von den Gebirgen T y ro ls  und 
V orarlbergs, welche im Osten noch immer sich zeigen, in einen kesselartigen, von 
hohen Bergen umzogenen T ha lg run d , dessen Abhänge mit schönen Wiesen und 
Weiden bedeckt sind. S ü d w ä rts  zeigen sich die grauen Felsen der Kurfirstenkette, 
links der A ltm ann und der S ä n ti s ,  das H aupt m it blendendem Schnee bedeckt. 
S t .  Jo h a n n  verdankt seinen Ursprung einem, S t .  Jo h an n e s  geweihten Kloster, das 
im elften Jah rhu nd ert von zwei Einsiedlern begründet worden sein soll, später 
den Benediktinern gehörte und endlich der Abtei S t .  Gallen einverleibt ward. 
W eiter abw ärts liegt die S tra ß e  oft in einem engen T ha le ; w ir nahen u ns der 
steilen Höhe, welche die Gemeinden S t .  Jo h an n  und S te in  trennt. Einst m ußte, 
sie mühsam überschritten werden, seit 40  Ja h ren  umgeht sie die S tra ß e , indem 
sie sich durch Klüfte und Felssprengungen hinzieht. Unweit Starkenbach, von wo 
der bekannte und oft betretene Weg nach Ammon und Wesen abgeht, erheben sich 
die Reste der alten  Beste Starkenstein, welche den G rafen von W erdenberg-M ont-
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fort gehörte. D er S ag e  nach ward sie durch das Volk gebrochen, a ls  ihr Vogt 
einst ein schönes Toggenburger Mädchen von der Alp rau b te ; noch heute sollen 
in  dunklen, stürmischen Nächten die Geister der Verstorbenen den Mädchenraub 
und die Volksrache wiederholen und in der R uine liegt, wie der S enne erzählt, 
der reiche Schatz der Zwingherren, den S a ta n  selber bewacht.
D a s  nächste D orf ist S te in  am linken Ufer der T hur, welche hier eine Brücke 
besitzt und die Gegend nicht selten überschwemmt und verheert. S eine Kirche liegt 
auf einem Hügel und überblickt die Umgegend. E s ist d as  letzte D orf des Ober- 
Toggenburg und seine Häuser tragen nock ganz den Charakter der oberen O rt­
schaften und sind deshalb denen B ündtens und Appenzells sehr ähnlich. Dagegen 
ist hier wie oberhalb die Volkstracht bereits fast ganz verschwunden. Einst be­
stand sie bei den M ännern  au s  schwarzen, mit großen silbernen Schnallen gezierten 
Schuhen, weißen S trüm pfen , engen schwarzen Kniehosen, langer rother Weste, auf 
welche d as  schwarze schmale Halstuck weit herabhing, weitem und langem , mit 
breiten Aermel-Aufschlügen versehenen! blauem Rock und einem schwarzen breit- 
krämpigen, an beiden S eiten  aufgeschlagenen, hinten spitz zulaufenden H ute, den 
ein kleiner Blum enstrauß schmückte. I n  der Regel w ard ' unter dem H ut noch 
eine weiß, b lau  und roth gestreifte Mütze getragen. Zahlreich waren die silbernen, 
zum Theil ziemlich großen Knöpfe, welche an  Weste und Rock aufgesetzt wurden 
und an  letzterem bis tief hinabgingen. Eigenthümlicher noch gestaltete sich die 
Tracht der F rau e n , welche die verschiedensten F arben  vereinigte. D a s  Mieder, 
das b is  hoch hinauf ging und panzerähnlick die B rust umsckloß, w ar von rother 
Farbe  und über dasselbe zogen sich unter dem weißen S au m  grüne oder blaue 
Schnürbänder h in ; über demselben aber lag eine weiße H alskrause, welche durch 
ein schwarzes B and  gezogen wurde. D a s  Kamisol pflegte v io lett, grünlich oder 
von anderer hellerer Farbe zu sein und hatte farbige S äum e und straffe Auf­
schläge; über dem faltigen rothen Rock lag eine weiße bnutgedruckte Schürze und 
die m it rothen S trüm pfen  versehenen Füße steckten in schwarzen Schuhen, denen 
wie bei den M ännern  eine silberne Schnalle aufgeheftet w ar. D a s  seltsamste 
aber w ar die meist weiße oben plattgedrückte Haube, an deren beiden Seiten zwei 
große F lügel weit abstanden. Dennoch mögen die frischen, von Gesundheit strotzen­
den Gesichter der Toggenburger F rauen  und Mädchen sich darunter gar nicht 
schlecht ausgenommen haben.
Unterhalb S te in  ist das T h a l noch schmal und rücken die Berge nahe an 
ein and er; die S traß e  aber zieht, das rechte F lußufer verfolgend, schneller abw ärts. 
B ald  erreicht sie die große Pfarrgem einde N eßlau, deren hübsche Häuser im freund­
lichen Thale weit zerstreut sind. Obwohl die Gemeinde noch ausgedehnte Alpen 
besitzt und Ackerbau und selbst ein wenig W einbau treibt, ist sie doch bereits ein 
industrieller O rt. Schöne, oft betretene Wege führen von hier uord- und süd-
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w ärts. D er eine zieht sich durch das Luthernthal iiber das romantisch gelegene 
Rietbad, die herrliche Schw ägalp und die durch ihre Alpfeste bekannte B atersalp  
nach W eißbad; ein Anderer berührt auf dem Wege nach Urnäfch und Herisau 
den Fläsch und die tief in den Berg hineingehende Fläscher-Höhle, in deren I n ­
nerem ein kaltes, sehr k lares, aber dennoch stark incrustirendes Wasser q u illt; 
endlich der D ritte  zieht sich zum S peer h in , und steigt von dort nach Wesen und 
an den Wallensee hinab. Nahe bei Neßlan thalabw ärts liegt das ansehnliche 
ehemalige Benedictiner-Kloster N eu -S t. Jo h an n , das nach dem B rande von 1626 
aus einem engen, von steilen Bergen umschlossenen Thale hierher verlegt ward.
I n  seiner hübschen Kirche ist M arm or vom S ä n tis  verwendet. I n  späterer Zeit 
w ard es dem S tifte  von S t .  G allen einverleibt und von 12 St.- G aller Mönchen 
bew ohnt, welche sich hier in der anm uthigen, reichen und belebten G egend, der 
strengen Aufsicht entzogen, sehr wohl befunden haben mögen.
W ährend w ir von N eßlan ab die S tra ß e , die sich jetzt in  nordwestlicher 
Richtung hinzieht, verfolgen, begleitet u ns zur Linken der Thalstrom, der unweit 
dem Dorfe Krummenau bei dem sogenannten S p ru n g , unter einem kolossale» 
Nagelfluhblock, der seinen Lauf chemmen zu wollen scheint und die Naturbrücke 
von Krummenau genannt wird, sich durchwindet. Gebüsch und Tannenbäumchen 
bedecken den seltsam hingeworfenen F els. Krummenau und das fast ganz refor- 
mirte E bnat sind schöne, wohlhabende Kirchengemeinden m it 15— 1700 Einwohnern, 
denen sich das kleinere, neu aufgebaute Cappel würdig anschließt. Wichtiger aber 
ist das freundliche W attw yl, wo die S tra ß e n  au s  dem T oggenburg, von S t . 
G allen und H erisau, von W yl und endlich von Napperschwyl und Uznach sich 
kreuzen. E s  soll schon im neunten Jah rhu nd ert bestanden haben, blühte aber erst 
im 17. und 18. Jah rhundert stark empor. I n  industrieller Beziehung der wich­
tigste und bedeutendste O rt des T hu rtha ls , liegt es m it seinen schönen Gebäuden 
in unm uthiger, freundlicher Gegend am  rechten Ufer der T hur. Hier lebte Uli 
Brägger, Musselinweber und Schriftsteller, gestorben 1797, der „arm e M an n  im 
Toggenburg", von seinen Landsleuten N äb is U li genannt, dessen interessante, lehr­
reiche und auch für die Kulturgeschichte wichtige Biographie nun  schon m ehrm als 
herausgegeben worden ist. Malerisch liegt auf einem Hügel auf der linken S eite  
der T hu r, rechts von der S tra ß e  nach Utznach das aussichtreiche Kloster S t .  M aria  
der Engeln und höher hinauf das a lte , 1258 erbaute Schloß J b e rg ,  das zuerst 
den G rafen von Toggenburg, dann dem Abt von S t .  Gallen gehörte, später der 
Sitz des S t .  Gallischen A m tm anns w ar und endlich in Privatbesitz überging.
H inter W attw yl wendet sich die Landstraße fast nordw ärts auf das alte S tä d t­
chen Lichtensteig zu, das auf der rechten S eite  der T hu r, über welche eine Brücke 
führt, auf felsiger Anhöhe gelegen ist. Schon frühzeitig, gründeten die Grafen 
von Toggenburg hier auf der günstigen S telle  eine Beste, welche das T ha l schützte
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und beherrschte; in ihrer Nähe ließen sich Dienstmannen nieder, welche das kleine 
Städtchen erbauten, das im Ja h re  1400 geschriebene Rechtsame empfing. E s  be­
sitzt uralte  M ärkte uud nicht unbedeutenden Handel, indeß keine Merkwürdigkeiten. 
Ungemein freundlich liegt im sogenannten Sedel eine Einsiedelei, welche häufig 
besucht wird. Bei Lichtensteig zweigt sich nach rechtshiu die S tra ß e  über Herisau 
nach S t .  Gallen ab. Anfänglich aufsteigend, dann in W indungen steil abw ärts 
gehend, zieht sie au  den hochgelegenen Ruinen von Neu-Toggenburg vorüber 
Jetzt m it Gestrüpp bewachsen, einst aber eine große uud feste B urg , w ar Schloß 
Neu-Toggenburg Sitz der letzten Toggenburger Grafen. Noch heut läß t sich sein 
bedeutender Umfang übersehen uud drei Schanzen deuten auf starke uud unge­
wöhnliche Schutzwerke, ziehen indeß den Besucher weniger au a ls  die entzückende 
Aussicht, welche sich auf die T häler der T h u r und des Necker öffnet. H inter der 
B urg gegen Peterzell zu liegt links au der S tra ß e  das hübsche protestantische 
D orf B runnadern  m it einer freundlichen Kirche. Von hier erzählt ein S t .  G aller 
Dichter folgende anmuthige S age , die sich wahrscheinlich an keinem andern O rte 
wiederholt:
„E in  B rünnlein  fließt bei B runnadern  im Neckerthal im Toggenburg; das 
heißt der Gießen und kömmt au s  dem W alde bei Ebersoll. Ein sicherer S teg  
führt darüber. Einst wohnte ein Nixchen im Bach; daS hielt jeden W anderer 
an, nahm ihm seine Kappe uud eilte frohlockend damit fort. Kehrte aber der 
W anderer auf demselben Weg zurück, so fand er seine Kappe schön und rein ge­
waschen an: S tege wieder. E inm al machte ein Jü n g lin g  oft den Weg, wenn er 
des Abends zur Geliebten g in g ; stets gab er gerne der Nixe die Kappe und stets 
empfing er sie sauber zurück. H atte er sie m it schönen Blum en geziert, welche 
er für die geliebte B rau t bestimmt, so ließ ihm die Nixe die B lum en; nu r die 
Kappe nahm sie immer. E ines Abends kam er wieder über den S teg  mit präch­
tigen Rosen an der K appe; aber das W asserfräulein nahm ihm diesm al Rosen 
und Kappe. Betroffen wanderte der Jü n g lin g  weiter. S e in  Unheil ahnendes 
Herz betrog ihn nicht. Heut kam ihm die Geliebte nickt liebevoll entgegen, und 
a ls  er die T h ü r des Häuschens öffnete, fand er die Ungetreue in  den Armen 
eines Andern. D a  kehrte er zum S teg  zurück, nahm  seine Kappe, drückte sie sich 
tief ins Gesicht und wanderte weit fort in die Frem de." S o  die S age.
Peterszell ist gleich B runuadern  uud M ogelsberg, den andern Ortschaften 
des lieblichen W iesenthals am Necker, ein gewerbfleißiger O rt, der von Protestan­
ten uud Katholiken gemeinsam bewohnt wird. E r besitzt eine Propstei und ist von 
drei Seiten  von niedrigen Bergen umschlossen, durck welche die Landstraße nach 
dem Dörfchen Schöneugrund iuS liebe Appenzeller Land hinüberführt.
Nach Lichtensteig zurückgekehrt wenden w ir u n s  wieder nordw ärts und über­
schreiten bei D ietfu rt die T hur, welche unterhalb des D orfes durch die sehens-
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werthe und romantische Felsenschlucht im „schonen Gunkel" strömt. D ie nächsten 
D örfer sind das schöngelegene Butschweil und Gonzenbach, von welchem letzteren 
O rte eine S tra ß e  fast nordwestlich über Bazenheid an einer verfallenen H erren­
burg vorbei nach W yl führt, während die S t .  Galler S tra ß e  auf die rechte S eite  
der T h n r nach dem gewerbfleißigen LütiSburg hinüberleitet. E in altes, dem vier­
zehnten Jah rhu nd ert entstammendes Schloß, das von einem Zweige der Toggen- 
burger G rafen bewohnt w ard, steht am Zusammenfluß der T h u r uud des Necker 
uud wird, so weit es noch verwendbar ist, a ls  Schule benutzt. Von hier gelan­
gen w ir nach dem freundlichen, Wohlgelegenen Kreisorte F law yl an  der S tra ß e  
und Eisenbahn von W yl nach S t .  Gallen.
W yl mit dem uralten, stets gebrauchten Zunam en „im  T hurgau" gehört 
zum Kanton S t .  G allen und ist eine der ältesten S tä d te ;  schon 895 wird sie in 
Urkunden erwähnt. I m  J a h r  1227 kam sie durch eine Schenkung des G rafen 
Diethelm von Toggenburg an  die Abtei S t .  Gallen, in  deren Besitzthum sie ver­
blieb. Auf einer Anhöhe in  fruchtbarer, au W einbergen reicher Gegend gelegen, 
besitzt sie eine schöne Kirche und zwei Klöster uud hat durch die starke Durchfuhr 
fü r den H andel Bedeutung. W eniger wichtig sind F law y l und das gewerbfleißige 
Gossau. Jenseits derselben überschreiten w ir das T h a l der brausenden S itte r, 
über welches drei Brücken führen, eine niedrige alte, die schöne 590  Fuß  lange 
steinerne Kräzeren-Brücke, fü r die Fahrstraße bestimmt uud hoch oben, 200  Fuß  
über dem Wasserspiegel, die feine und zierliche, wie au s  Eisen gewobene, über 
welche rasselnd und sausend die Züge der Eisenbahn gehen. -
Eine S tunde haben wir die Kräzeren-Brücke hinter u n s ;  w ir stehen am 
Eingänge in  die freundliche S ta d t  S t .  G allen , den u ra lten  Sitz der mächtigen 
Abtei, welche einst ein großes Gebiet beherrschte, jetzt aber dem freien B ürger- 
thum gegenüber, m it welchem es oft geistige und kriegerische Kämpfe ausgefochten 
hat, in  den H intergrund getreten ist. A ls  im Ja h re  614  der heilige G allus, eine 
S tä tte  fü r seine Einsiedelei suchend, hierher zur Steinach kam, welche dam als einen 
wilden F a ll machte, w ar die Gegend wüst und ö d e ; b is  hoch hinauf au  die Berge 
stieg der dichte, fast undurchdringliche W ald, in welchen! „B ären , Auerochsen und 
böse Gespenster hausten." Nach seinem Tode siedelten sich andere fromme M änner 
in derselben S telle  an und bald entstand ein kleines S t i f t ,  das nach und  nach, 
je nachdem seine Insassen und seine Besitzthümer anwuchsen, sich weiter und im­
mer weiter ausdehnte. Schon im  Ja h re  953 w ar es so bedeutend, daß Abt Anno, 
nachdem streifende Horden der wilden U ngarn  es geplündert hatten , seine G e­
bäude mit einer starken M auer, welche durch 13 Thürm e geschützt w a r ,  umziehen 
konnte. J e  niehr es wuchs, desto mehr Laien ließen sich in  seiner Nähe nieder; 
zu den Ackerbauern gesellten sich freie Leute und unfreie Handwerker, welche bald 
ein kleines S tädtchen unter dein Schutze der mächtigen Abtei begründeten. W äh-
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rend im Kloster zunächst durch irische Mönche Kunst und Wissenschaft sich eine 
S tä tte  gründeten, legten die B ürger die ersten Keime zu jener gewerbfleißigen 
T hätigkeit, welche noch beut den S to lz  der S ta d t  ausmacht. O ft mußten sie die 
Waffen ergreifen; denn ihre H erren , die A ebte, waren nicht selten kriegerische 
M änner au s  den edelsten Geschlechtern des Landes, welche das Schwert neben dem 
Hirtenstab zu führen wußten. Aber während sie dabei ihre Arme nnd Herzen 
stählten und sich a ls  M änner zu fühlen begannen, sank das S tif t , dessen Glieder 
bald die Wissenschaften vernachlässigten und sich dem Wohlleben ergaben. Scbon 
im Ja h re  1212 konnte der Hohenstaufe Friedrich I I .  bei seinem Aufenhalt in  S t .  
Gallen die S ta d t  zur Reichsstadt erheben, erlangte sie bedeutende Rechte und F re i­
heiten , die sie im  Lause der Jah rhunderte  zu vermehren verstand. B ald  hatte sie 
auch die wichtigen Rechte der M ünze und deS Blutgerichts erworben und mit E r ­
folg widersetzte sie sich dem Versuch der Verpfändung an Oesterreich, welche für sie 
wie für andere S tä d te  verhängnißvoll geworden wäre. Z w ar versuchte die Abtei 
wiederholt, die B ürger wieder zu Unterthanen zu m achen, aber alle Bemühungen 
mißlangen und a ls  am  23. J u n i  1154 genau um M ittag  die S ta d t  sich der 
Eidgenossenschaft durch feierlichen Schw ur auf immer verban d , da gelang es 
b a ld , ihre völlige Unabhängigkeit vom Abte durch Zahlung einer bedeutenden 
Geldsumme zu erkaufen. Seitdem  blühte S t .  Gallen mehr und mehr anf und seine I n d u ­
strie, die zunächst vorzugsweise nur in der Fabrikation der weitbekannten und viel­
gerühmten S t .  G aller Leinwand bestanden hatte, wußte sich bald aucb andere G e­
biete zu erobern.
S t .  G allen liegt im  breiten, freundlichen S teinach-T hale , das von milden 
Höhen, dem Rom ont und dem Kreuzberg, eingefaßt ist, in der MeereShöhe von 
206 0  Fuß. S o  angenehm d as  K lim a im Som m er dem Fremden zu sein scheint: 
in der T h a t ist es der hohen Berge wegen rauh  und dauern die W inter verhält- 
nißmäßig. lange. S eine S traßen  sind lustig und oft breit, die Häuser zum Theil 
a l t ,  zum Theil aber ganz neu erbaut und der M ehrzahl nach freundlich und 
wohnlich eingerichtet. Von den alten M auern  ist kein bemerkenSwerther Rest mehr 
übrig. Eigentlicher Luxus kommt auch bei den reichsten Eigenthümern fast n ir­
gends in  den W ohnungen zum Vorschein D ie Einw ohner gehören dem Alema- 
nischen Schlage a n ;  in ihrem Wesen und T on  stehen sie von allen Schweizern den 
Zürchern am nächsten, obwohl sie sich immer noch genug vou ihneu unterscheiden. 
Handel und Industrie  ist ihre Hmqttbeschäftigung uud man sagt es den Frauen 
nach, daß sie, so weit es angeht, dabei sich gern betheiligen mögen. I n  älterer 
Zeit spielte die Leinwandfabrikation und der Vertrieb von S t .  G aller und Appen- 
zeller Leinwand die H auptrolle; in neuerer Zeit aber, seit die Baumwolle stark 
in  Gebrauch kam , wurden mehr und mehr baumwollene Stoffe und seit 1753 
Musseline gewebt. I m  Ja h re  1854  führte S t .  Gallen allein nach Nordamerika
Stoffe an W erth von 11 M illionen Franken aus. Auch andere Geschäfte werden 
vielfach betrieben und S t .  G aller Kaufleute finden sicb in allen Ländern und in 
allen Erdtheilen.
Die größte M erkwürdigkeit, die freilich nur für Wenige genießbar ist, ist 
unzweifelhaft die Stiftsbibliothek, die, nachdem sie im Lauf der Jahrhunderte  durch 
Vernachlässigung, Unvorsichtigkeit, Diebftahl u. s. w. manchen kostbaren Schatz 
verloren hat, noch immer an seltenen und wichtigen Handschriften außerordentlich 
reich ist und auf die Wissenschastlichkeit der Mönche der ersten Periode d as  gün ­
stigste Licht wirst. Auch andere M erkwürdigkeiten, wie interessante Elfenbein- 
Dyptichen, der B au p lan  des Klosters vorn J a h r  8 2 1 , M ünzen und dergleichen 
mehr befinden sich in  ihrem Besitz. H äufiger a ls  die Bibliothek wird die Abtei­
kirche besucht. Fast 310  F uß  lang und mit zwei zweihundert F uß  hohen T h ü r­
men mächtig emporstrebend, wurde sie 1775 durch Fürstabt Eoelestin Gugger von 
Staudach in gutem R ococo-Styl aufgeführt und erhielt später prachtvolle Fresco- 
M alereien von dem Ita lie n e r  M oreto. Auch die schöne Orgel und die geschnitzten 
Chorstühle ziehen die Aufmerksamkeit m it Recht auf sich. Außerdem sind die ur­
alten Kirchen S t .  M ang, die 898  erbaut worden sein soll, und S t .  LaurentiuS, 
letztere öfters renovirt und mit G lasgem älden geschmückt, das K rankenhaus, das 
Zeughaus, das von dem bekannten Schwell gearbeite Relief des K antons S t .  Gallen 
u. s. w. sehenswert!).
S t .  Gallen gehört zu denjenigen S täd ten  der Schweiz, welche zwar keine 
besonders großartigen romantisch schönen Umgebungen besitzen, aber doch zu W an­
derungen in  die Umgegend und zu Spazierfahrten nach schöngelegeneu benachbarten 
O rten reichen A nlaß bieten. D er besuchteste Punkt ist ohne Zweifel das freund­
liche Gasthaus auf dein Freudenberg, der sich unm ittelbar an  der S ta d t und über 
derselben gegen Osten hin erhebt. D er P fad  ist bequem und steigt sanft gegen 
700 F uß  hoch a u ; auf der Höhe aber öffnet sich eine weite Aussicht auf die S ta d t 
und das S te in a c h -T h a l, die Appenzeller B erge, den Alpstein und den S ä n tis , 
die Gebiete von S t .  G allen , Appenzell und T hurgau  und den Bodensee; wun­
derschön nimmt sich namentlich der rau he , oft weit hinauf m it Schnee bedeckte 
S ä n tis  aus. Nicht nur den (Mimisch, die beiden M ythen bei Schwyz, den Engel- 
berger und dein U rner Rothstock: auch die Schneekuppe des Eiger im fernen Berner 
Oberlande will m an im Südwesten hinter den niedrigeren Bergen bei Hellem W etter 
oft erblickt haben. Vermag die Aussicht vorn Freudenberg auch mit dem Nigi und 
sogar nicht einmal mit dem Uetli bei Zürich zu w etteifern: niemand, der sie auf­
gesucht h a t, wird es bereuen, den mühelosen Weg gemacht zu haben, in dessen 
Nähe bei S t .  Georgen der große Wassersammler lieg t, welcher im J a h r  1822 
künstlich^ angelegt wurde. Bei 1400 Fuß  Länge und 260  F uß  Breite hat er 
nicht weniger a ls  40  Fuß  Tiefe und der D am m , welcher ihn abschließt, ist 200  Fuß
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start. M it seiner Hülfe werde» viele Wasserwerke betrieben. W er den Bodensee 
überblicken w ill, findet eine noch passendere S tä tte  bei S t .  Peter und P a u l am 
östlichen Ende deS Nosenbergs, während Teuferegg dagegen den Alpstein und seine 
Vorberge überschaut. Außerdem werden noch der B rüht, der Kurzenberg auf dem 
Roscnberg und der Nomont besticht, anmnthige Punkte, die freilich mehr den E in­
wohner, a ls  den flüchtig dahineilenden, rastlos genießenden und leider auch bald 
übersättigten und verwohnten Touristen anziehen.
Eine freundliche W anderung führt von S t .  Gallen ostwärts auf der S traß e  
nach Trogen an  die Grenzen des Appenzeller Landes. Bei S t .  Fiden anstei 
gend leitet sie an dem einfachen aber schönen Kloster Notkerscck vorbei, in dem 
die in ein kostbares Gewand gehüllten Reliquien des heiligen Iu l ia n n s  ausbe- 
w ahtt werden, nach dem weitbekannten Vögeliseck, das eine S tunde von S t . 
G allen auf weitsichtiger Anhöhe liegt und in den T hurgau  und über den Boden 
see bis tief nach Schwaben hineinblickt. Noch ausgedehnter a ls  beim Gasthanse 
selbst ist die Aussicht auf dem Horst, der deshalb auch häufig a ls  Sam m elpunkt 
bei Volksfesten gewühlt wird. Hier tr itt u n s  Bregenz mit dem obern Theil des 
Bodensees und der mächtige Bergeskranz entgegen, der sich von T yro l her durch 
B ündten nach S t .  Gallen und Appenzell hineinzieht. Wenige Schritte durch den 
schönen W ald lassen uns die niedrigeren Höhen des Toggenbnrg mit dem Speer, 
den Glärnisch, den R igi und den zerrissenen P ila tnS  erblicken. Nordöstlich aber 
lagern die kleinen gerundeten Höhen aus der Grenze des K antons Zürich, die mil­
der Schweizer zu nenueu weiß, und im Nordwesten steigen die kugelfönuigen Fel 
sen der Burgen Hohenstoffeln und Hohentwiel in Baden erkennbar empor. R ings 
inn den Horst aber führen anmnthige Pfade durch junge Lärchenwäldchen lind 
frischgrüne Wiesen nach allen Seiten hin.
ES w ar am frühen M orgen des l5 . M ai l4 0 3 , a ls  in der Umgegend von 
> Vögeliseck sich ein blutiges Schauspiel einleitete. Gegen 5000  Krieger des AbteS 
von S t-  Gallen, zweihundert M änner mit Aexten und Bogenschützen voran, zogen 
von S t .  Galten herauf; unter ihnen befanden sich Bundesgenossen von S t .  Gallen, 
au s den Reichsstädten Eonüanz, Lindau und Friedrichshafen. Niemand zweifelte 
an einem glänzenden S ie g ; galt es doch n u r ein ungeübtes, fast wehrloses H ir­
tenvolk zu schlagen. Aber die Appenzeller batten den Weg durch eine sogenannte 
Letze, eine feste Schanze und einen Graben, gesperrt und hier mit Freunden a u s  
G la ru s  und Schwyz sich aufgestellt, entschlossen, für die Freiheit zu sterben. 
Ih r e  ganze Z ah l betrug nur sieben hundert, den siebenten Theil der Angreifer. 
Dennoch wankten sie n icht, a ls  der erste Anstoß erfolgte. W ährend die 
Feinde die Schanze zu durchbrechen suchten, fielen plötzlich die Schwyzer und 
G larner ihnen in  den Rücken und zugleich rollten von einer Höhe herab gewal­
tige S teine in die dicht zusammengedrängten Massen. Zuerst geriethen die Reiter




in Unordnung, sie drängten nach dem freien Felde zurück; bald folgte ihnen das 
Fußvolk, daS sich', a ls  die Appenzeller und ihre Genossen nachstürmten, in  wilder 
Flucht auslöste. Die S ag e  erzählt, die Appenzeller F rauen  seien in  weiße Hemden 
gleich den M ännern  gekleidet, um die Feinde zu schrecken, von der Seite heran­
gerückt; aber die Geschichte weiß davon hier ebenso wenig a ls  von ähnlichen H ilfs- 
korps bei andern Küinpfen der Eidgenossen. Zweihundertfünfzig F e in d e , die bei­
den Bürgermeister von S t . Gallen und viele R itter unter ihnen, blieben aus dem 
Schlachtfelde. D rei B anner gingen dem Abt verloren nnd bis an die Thore der 
S ta d t dauerte die Verfolgung. D ie Appenzeller zählten dagegen nur acht Todte. 
Freilich w ar nüt diesem S iege die Freiheit noch nicht befestigt; noch manche Blut- 
taufe mußte sie erleiden; aber die S ta d t  S t .  G allen neigte sich zu den Appen- 
zellern hin und schloß ein neues B ündniß mit ihnen.
Auch der Kaien oberhalb G rub und W ald, ein 35(10 F uß  hoher Berg, lockt 
nicht selten die S t .  G aller durch seine herrliche Aussicht an. Ueber waldige Höhen, 
welche südw ärts emporsteigen, erheben sich die mächtigen Gipfel der Bergriesen 
V oralbergs, T v ro ls  nnd B ündtens in gewaltigem Kranze, an welchen sich weniger 
stolz, aber noch immer prangend genug die Kuppen des Toggenburg, die Schnee- 
gipfel von G la rn s  und die Berge von Schwvz anschlichen.
Von S t .  Gallen wenden wir u ns dem Bodensee zu, zu dem w ir schon einmal 
auf andern: W ege, das freundlicbe Rheinthal abw ärts schreitend, gelangt sind. 
Am neuen Krankenhause und an ^ t .  Fiden vorüber erreichen wir das W irth s­
haus M eggenhausen, wo w ir den Bodensee nnd seine deutschen Ufer vor u ns 
liegen sehen. Unweit von der S tra ß e  zieht die Eisenbahn h in , deren B au  der 
großen Kosten wegen fast für unmöglich gehalten, durch die Energie der S t .  G aller nach 
manchen unglücklichen Zwischenfällen schließlich durchgesetzt wurde. D ie Gegend 
rings umher ist freundlich, Obstbäume finden sich überall und wohnliche, heimelige 
Häuschen zeugen sowohl von Geschmack a ls  behäbigen! Wohlstand. Nachdem wir 
das kleine Flüßchen Goldach überschritten, treten wir in deiObelebten, stadtähn- 
lickeu Flecken Rorschach ein, der, so eifrig ihm der thurgauische Bodeusee-Hafen R o­
m anshorn den R ang abzulaufen strebt, sich doch seine Bedeutung zu erhalten gewußt 
hat. Noch immer nehmen seine Speicher die reichen Sendungen von Getreide auf, 
welche Schwaben der Schweiz gegen gute Z ahlung liefert; noch immer landen an 
seinem Bollwerk Tausende von Reisenden, welche sich zunächst nach Bündten, 
G la rn s  und Zürich wenden, um von hier au s  die Schweiz zu durchziehen.
D er Name Rorschach kommt zuerst im siebenten Jah rhundert in Urkunden 
vor und schon im J a h r  047 gestattete Kaiser O tto I . dem Abt Kralo von S t . 
G allen die Anlage eines M ark te s , einer Zollstätte und einer Münze. Aber erst 
mehr a ls  fünfhundert Ja h re  später zogen sich Handel und Schifffahrt wirklich nach 
dem freundlichen O rte und am 13. F eb ruar 1497 w ard der erste von da ab
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regelmäßig fortdauernde Korn - und Wochemnarkt eröffnet. Auch der Leinwand 
Handel fand hier im siebenzehnten Jah rhundert eine S tä tte  und noch erblickt mau 
manche schöne G ebäude, welche dem durch ihn erworbenen Reichthum ihren l l r  
sprnng verdanken. Jetzt ist Rorschach, obwohl R om anshorn mit ihm wetteifert 
der H auptstapelort des G etreides, das au s  Deutschland und namentlich au s  
W ürttemberg und Belgien massenhaft in  die Schweiz geführt wird, und tag 
lich landen in seinem Hafen die Dampfschiffe des Bodensees, sowie die kleineren 
Schisse, welche den östlichen Theil des S ees zu befahren pflegen.
Rorschach liegt freundlich am Fuße des Norschacher Berges und streckt sich 
am B ord des S ees hin. Außer den Hafen- nnd M agazingcbäuden hat es keine 
Merkwürdigkeiten, a ls  die Kirche mit einigen guten Gemälden und alten G rab 
m älern und einzelne mit geschmackvoller B ildhauerarbeit gezierte Erker im Ober- 
dorf. Au der Höhe hinter dem städtisch gebauten O rte erhebt sich die ehemalige 
S tatthalterei der Fürstabtei S t .  G allen , M arienberg genannt, welche über den 
Marktflecken zu seinen Füßen hinweg auf d as  weite Seebecken und nach Schw a­
ben hinüber blickt. Abt Ulrich Rösch begann im Ja h re  1487 den B an  in der 
Absicht, das Kloster S t .  G a lle n , das immer mehr von den mit jedem Jahrzehnt 
mächtiger werdenden S täd te rn  zu fürchten hatte , hierher zn verlegen, aber im 
J a h r  1488 ward er noch vor seiner gänzliche» Vollendung von den S t .  G attern 
und Appenzellern zerstört und eist später wieder hergestellt. S e in  Kreuzgang ist be- 
merkenSwerth, aber öde; dagegen nehmen jetzt seine übrigen R äum e eine tüchtige 
Schulanstalt auf. Ein anderes a ltes Banwerk ist Schloß Rorschach, S t .  A nna 
Schloß genannt, das drei Viertelstunden vom Flecken entfernt romantisch zwischen 
zwei kleinen Bächen auf einem Felsen liegt. Einst die S tam m burg der Herren 
von Rorschach und ein ansehnliches Gebäude kam es 1449 an  die Abtei, nachdem 
der starke Anwachs der Fam ilie und ein M o rd , welchen die Besitzer au dem 
Grafen von HobenemS verübten, den W ohlstand der Herren von Rorschach ver­
mindert hatten. J ü  neuerer Zeit ging es in Privatbesitz über und versuchte ein E ng­
länder fruchtlos und mir bedeutenden Opfern, es im alten S tv l  wieder herzustellen. 
Eine andere interessante R uine ist Sulzberg, das Schloß der Fam ilie M ötteli, der 
Rothschild des fünfzehnten Jah rhu nd erts , welche außer ihm noch zahlreiche andere 
Schlösser besaßen. D er S ag e  nach liegen in dem zerfallenen Gemäuer unendlich 
reiche Schätze verborgen, welche von einer wunderschönen Ju n g frau  mit goldenem 
Lockenhaar bewacht werden. A lle.hundert Ja h re  e in m al,läß t sie sich schauen und 
bittet einen Jü ng lin g , sie durch einen Kuß zu erlösen. W er aber auch dies W ag- 
niß unternommen, ist b is jetzt noch dabei gescheitert, denn im letzten Augenblick 
verwandelt sich die Ju n g frau  in eine fürchterliche S ch lange, welche den .Kühnen 
zu verschlingen droht und ihn so erschreckt, daß er auf den Kuß verzichtet.
Rorschach, wird nickt selten a ls  Luft- und M olken-Kurort bestickt und in der
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T hat ist seine Luft rein und gesund, liefert es gute Atollen, welche au s  dem Ge­
birge mühselig herabgebracht w erden , und besitzt es die nöthigen Einrichtungen 
für W annen- und Seebäder. Aber zahlreicher ziehen sich doch die Frem den nach dem 
freundlichen auf einer kleinen Landzunge gelegenen Bade H o rn , das w ir vom 
Flecken au s  in einer starken halben S tunde  erreichen. E in hübsches, m it Badeeinrich­
tungen und einer aussichtrcichen Terrasse versehenes Gasthaus nimmt hier die Frem ­
den auf, die im Hochsommer, wenn es an R aum  mangelt, auch wohl im Schloß- '  
chen H orn untergebracht werden. Nahe bei demselben liegt landeinw ärts in einer 
lieblichen G egend, unweit von freundlichen Landsitzen, welche auf und an anmn- 
thigen Hügeln sich erheben, die malerische R uine der B urg S teinach, welche an 
der Schlucht des Flüßchens Steinach von einem a lten , wahrscheinlich deutschen 
Adelsgeschlecht im J a h r  1200 erbaut und erst vor vierzig Jah ren  abgebrochen 
wurde. Möglich, daß sie einst der Sitz des bekannten M innesängers Blicker von 
Steinach w ar, dessen Harfe nach der Bolksüberlieserung von Zeit zu Zeit noch in 
den R uinen ertönen soll.
Unweit von H orn zieht sich beim Dorfe Steinach die Grenze des K antons 
T hurgau  hin, dessen erster O rt der alte Römersitz A rbor felix (A rbon) ist. Die 
Seestraße führt zu ihm hinüber und eine andere, welche direkt von S t .  Gallen 
kommt, aber keine Merkwürdigkeiten bietet, streift, zuletzt schon auf T hurgauer Ge­
biet belegen, nahe bei den Grenzsteinen hin. W ir werden sie später zu verfolgen 
haben. Aber bevor w ir sie betreten und damit in  das ebenere Gelände der Schweiz 
hinübergehen, wenden w ir u ns noch zu zwei Kantonen, von denen der eine ein hohes 
Gebirge a ls  das seinige betrachten darf, der andere aber seine T hä le r von G lie­
dern der Alpenkette eingeschlossen sieht, zu dem freundlichen Appenzell und zu dem 
an großartigen P artien  reichen Glarnerländchen.
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e^VingS umschlossen vorn S t .  Gallischen Gebiet liegen im nordöstlichen 
Theile der Schweiz anmuthig und friedlich die beiden kleinen S taa ten , welche den 
Kanton Appenzell bilden. Hohe, zum Theil schneebedeckte und wilde GebirgSstöcke, 
d ie , unter dem Namen Alpstein bekannt, in, S ü n tis , A ltm ann und Gyrenspitz 
gipfeln, bedecken den südlichen, breiteren T he il; von ihm aber laufen gegen Nord 
Höhen- und Hügelreihen anS , welche mit frischem, oft sammtartig erscheinendem 
G rün  bedeckt, die lachendsten Gefilde »nd gegen zwanzig bevölkerte und meist ge 
werbfleißige Ortschaften umschließen. Kein Kanton der Schweiz ist so reich an 
lieblichen, heimeligen P artien  ; Ruhe und Frieden scheinen über das ganze freund­
liche Ländchen gelagert und wer die N atu r liebt, findet sie hier in ihrer einfachen 
und wohlthuenden Schönheit.
Auch in Appenzell, wie in S t .  Gallen sitzt der alemannische S tam m . Z w ar 
wird das- appenzeller Land in frühester Zeit ebenfalls eine keltische Bevölkerung 
besessen haben und zur Zeit der Römer kamen diese wohl in kleineren Gruppen 
herein ; aber von ihren Nachkomme» zeigt sich nirgends eine S p u r  und selbst O rts ­
namen, welche der ältesten Z eit entstammen mögen, sind nicht sehr häufig. Die 
neuen germanischen Einw anderer setzten sich ursprünglich gewiß nnr im ebenen 
Lande fest, stiegen aber bald, ihre Heerden auf die milden und grasreichen Alpen 
treibend, auf das Gebirge empor. I m  J a h r  5l!6 kam auch das Ländchen am 
Alpstein unter fränkische Herrschaft. S p ä te r, je reicher die Abtei S t .  Gallen ward, 
desto mehr Eigenthum erwarb sie auch in der Gegend der S itte r  und a ls  Abt 
N orpert im Ja h re  1061 nnweit vorn S itter-B acbe eine Zelle erbauen ließ, erhielt 
sie, und nach und nach auch daS Ländchen, den Namen AbtSzell (H lida tis  e-olla),
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verdorben Appenzell. In d eß  galten die Leute auf den Bergen gleich den W alsern 
und den Ä lplern im Hochgebirg überhaupt a ls  freie M ä n n e r , welche wohl zu 
zinsen h a tte n , aber ihre eigenen Angelegenheiten selbstständig besorgten. Erst a ls  
die Abtei eine weltliche G ew alt neben der geistlichen ernstlich in Anspruch nahm, 
suchte sie sie auch über Appenzell auszudehnen. D am it vermochte sie indeß nie 
recht durchzudrängen. Schon frühzeitig i1 3 7 7 ) schlössen die fünf Districte Appen­
zell, H untwyl, Urnäsch, G a is  und Teufsen im Gefühl ihrer K raft und Selbstständig- 
keit ein Bündniß m it deutschen Reichsstädten und ein J a h r  später empfingen sogar 
die Appenzeller eine Art. von Verfassung, von der sich manche volksthümliche A r­
tikel bis zur neuesten Zeit zu erhalten vermochten. M ehr und mehr wuchs seit­
dem der S in n  fü r Freiheit und Unabhängigkeit in dem kleinen Völkchen, welches das 
Beispiel der vier W aldstätte stets vor Augen h a tte ; und a ls  die habsüchtigen und 
strengen Amtleute des S t .  G aller Abtes es unerträglich bedrückten, vertrieb es 
dieselben im Ja h re  1400, indem es sich mit der aufstrebenden S ta d t  S t .  Gallen 
verbündete. Von da ab folgten V erhandlungen auf Kämpfe und diese auf jene; 
nicht allein der A bt bekriegte Appenzell, auch die mit dem Ländchen einst noch 
befreundeten S tä d te  und Oesterreich zogen gegen dasselbe niit größeren Heermassen 
ins Feld und fruchtlos vermittelten die Eidgenossen. Nicht n u r in  kleineren Ge­
fechten, auch in den größeren und entscheidenden Kämpfen von Vögeliseck und 
am S to ß  siegten die schon kriegsgewohnten Appenzeller und weit umher trugen sie 
burgenbrechend und verwüstend ihr siegreiches Schwert, einerseits sogar b is nach 
Konstanz, andererseits bis nach Bregenz hin. D ie Folge davon w ar schließlich 
(1408) die Ausnahme Appenzells in das Landrecht der Eidgenossen, welche es 
44  Ja h re  später a ls  ihren zugewandten O rt anerkannten und zu schirmen ver­
sprachen.
Seitdem  stand es.fast selbstständig d a ; wenigstens konnten die Ansprüche 
des A bts von S t .  G allen nur zum kleinsten Theil noch geltend gemacht werden. 
T reu  hielt Appenzell zu den Eidgenossen, an deren Kämpfen es oft theilnahm ; 
Appenzeller stritten in den Burgunder-Kriegen aus den Schlachtfeldern von Heri- 
court, Grandson, M urten  und Nancy, in I ta l ie n  in den blutigen Schlachten von 
N ovara , im Schwabenkrieg zu Luziensteig und H ard, zu Frastenz und im  Schwa- 
derloch. Nachdem das Ländchen am 13. December 1513 förmlich un ter die freien 
O rte der Eidgenossenschaft aufgenommen worden w ar, mußte endlich seine U nab­
hängigkeit allseitig anerkannt werden und schien sein innerer Frieden gesichert. 
Aber die Reformation zog Appenzell in neue S tü rm e hinein. E in Theil des 
Landes, derjenige, welcher zum Alpsteingebirge ansteigt, erklärte sich für die alte, 
der übrige, größere T heil für die neue Lehre. D ie Folge davon w aren heftige 
innere Differenzen, welche sogar oft in blutige Kämpfe auszubrechen drohten,
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b is endlich ini J a h re  1597 die Theilung des Landes in die katholischen inneren 
und die reformirten äußeren Rhoden, in  zwei Halbkantone zu S tan d e  kam.
Ueber die Folgezeit können w ir schnell hinweggehen. D aS ganze siebzehnte 
Jah rhundert weis't keine tiefbewegenden Ereignisse auf und w as die inneren P artei- 
kämpfe von l7 3 2  betrifft, so konnten sie zwei Ja h re  später glücklich beigelegt 
werden. Erst das J a h r  1798 w ard wieder folgenreich. D ie französische Revo­
lution wirkte auch im kleinen Ländchen am F nß  des Alpstein tief ein; S tre itig ­
keiten zwischen den Anhängern der Freiheit und Gleichheit und denjenigen des 
alten System s brachen a u s ,  es kam zu Volksversammlungen und blutigen Auf­
tritten, die alte Verfassung w ard aufgehoben und nachdem französische Truppen 
b is zur S ta d t  S t .  Gallen vorgedrungen w aren, der Kanton S ä n tis  a ls  Glied 
der einigen helvetischen Nepublick gebildet. Ind eß  bestand er nur wenige Ja h re ; 
die M edia tions-A cte  stellte schließlich die kantonale Selbstständigkeit her und im 
Ja h re  1813 nach N apoleons vollständiger Besiegnng wurden auch hier sogar die 
früheren Zustände vollständig in s  Leben zurückgerufen. Seitdem  haben indeß theil- 
weise VerfassungS-Revisionen, welche indeß das G rundprineip nicht antasten durf­
ten, im liberalen S in n e  stattgefunden und wenn auch Jnnerrhoden in  Folge reli­
giöser und politische Bedenken der fortschreitenden Entwicklung bis zur neuesten 
Zeit fast immer kühl und m itunter sogar feindselig gegenüber t r a t ,  so hat doch 
das größere Anßerrhoden das Seinige mit Ernst und Eifer gethan, um die Re­
vision der Bundesverfassung der Schweiz zu fördern und im Verein mit den größe­
ren Kantonen schließlich zum Endziel führen zu helfen.
Die Größe des K antons Appenzell mag ungefähr 10 Q nadratm eilen be­
trag en , von denen etwa zwei D rittel auf den breiten südlichen, ein D ritte l auf 
den schmalen nördlichen Theil fallen. D ort erhebt sich wild und rauh das höbe 
Alpsteingebirge, welches der Kalksteinfonnation angehört, die M itte des K antons 
füllen iiicdrigere Nagelfluhketten und Kuppen, durchschnitten von Tobeln und brei­
teren Thalgeländen, aus und gegen den Bodensee hin sinken Sandsteinhügel ab. 
W ährend im Gebirgsstock kahle, graue Spitzet! mit Geröll um lagert und zum 
Theil mit Schnee bedeckt em pvrstanen und zwiscken ihnen grüne Alpen und 
blaue einsame Seebecken liegen, ist der übrige hügelige Theil des Ländchens mit 
frischen Weiden, wenigen fruchtbaren Aeckern und kleinen W äldchen, welche hie 
und da bis an die zahlreichen kleinen Bäche hinabsteigen, anmuthig bedeckt. Wenige 
S tun den  trennen Distriete, die auf den ersten Blick an das Hochgebirge mahnen, 
von andern, welche fern von demselben zu liegen scheinen. D a s  Schönste im G e­
birge aber sind die stillen, melancholischen, von nackten Felsw änden eingeschlos­
senen Seen, das Unmuthigste draußen die nach uralter alemannischer S itte  zer­
streuten grauen Holzhäuschen umgeben von frischen W iesengeländen, auf denen 
schönes Vieh weidet, und von kleinen wohlgepflegten Obst- und Blumengärtchen.
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B is  zum Ende des vorigen Jah rhu nd erts  spielte wie in In n e r- , so anch in 
Außerrhoden die Viehzucht die erste Rolle; fast nirgends waren ausgedehntere 
Aecker vorhanden und nur einbrechende Nothjahre trieben von Zeit zu Zeit zum 
Anbau des Bodens. Noch im  A nfang dieses Jah rh u n d erts  sömmerten auf den 
Alpen Jnnerrhodens gegen 15 ,000  Stück Rindvieh und in Außerrhoden nährten 
sich nicht weniger auf den üppigen Weiden. E s w aren, wie noch hent, schöne 
schwarzbraune Kühe von m ittlerer Größe mit dickem K opf, kurzen H örnen, und 
kurzen Füßen, eine der andern so gleich, daß sie sich kaum von einander unter­
scheiden ließen. S p ä te r  dehnte sich namentlich in Außerrhoden der Ackerbau aus, 
indeß ist er noch immer unbedeutend zu nennen, denn in  der Regel ist der B o ­
den so fest, daß er sich nur schwer bearbeiten läß t. Dagegen hat die Industrie  
in  Appenzell eine gute S tä tte  gefunden. Schon im sechzehnten Jah rhundert 
dehnte sich von S t .  Gallen her die Leinenweberei über das Ländchen aus und 
bald gab es Weber, welche alljährlich Hunderte von Stücken zu liefern vermochten. 
Und dabei lieferte man die feinsten F äd en ; aus einem Pfund  Flachs wußte man 
einen Faden von 200 ,000  Ellen Länge zu spinnen. S p ä te r, um das J a h r  1760 
herum, ward auch Baumwolle verarbeitet und au s  kleinen Anfängen entwickelte 
sich bald ein bedeutender Industriezweig, der gegenwärtig Appenzell in Beziehung 
zu allen, selbst den fernsten, Ländern setzt, die Fabrikation von Mousselin und die 
Stickerei feiner Baumwollenstoffe. Nicht n u r in  großen M engen und sehr ver­
schiedenartigem Geschmack werden diese Gegenstände geliefert, die Industrie -A us­
stellung in  London vom Ja h re  1851 hat auch Stickereien vorgeführt, welche von 
bestem Geschmack und unendlicher A usdauer zeugten, theilweise selbst hohen Kunst­
werth darlegten und nirgends in  ähnlicher Vollkommenheit hergestellt werden können.
Appenzell zählt im Ganzen etwa 54000  S ee len , weit mehr a ls  das D op­
pelte der Bevölkerung, welche es einst bei der Landestheilung im Ja h re  1597 
besaß. D a s  hat die Industrie  namentlich von Außerrhoden bewirkt, denn Jn n e r- 
rhoden vermag mit ihm noch heut in gewerblicher Thätigkeit nicht zu rivalisiren 
und nur die Stickerei ist auch hier weit verbreitet. W as den Charakter der B e­
völkerung betrifft, so unterscheiden sich beide Halbkantone wesentlich; Religion, 
althergebrachte S itten  und Hauptbeschäftigung mögen das bewirkt haben. D er 
Jnnerrhodener ist immer konservativ gewesen; nur ungern und gezwungen hat er 
durch die Zeit auf sich wirken lassen und auch dann, wenn es geschah, suchte er so 
viel a ls  möglich von dem Althergebrachten zu conserviren. Vorzugsweise H irt, 
hat er keine großen Bedürfnisse; an das stille, beschauliche Leben auf den Alpen 
gewöhnt, erhebt er nur geringe Ansprüche an das Leben; es genügt ihm , wenn 
ihm das tägliche B rod nicht m angelt, und nichts kann ihn bewegen, feinere Ge­
nüsse durch angestrengte und unruhige Arbeit zu erkaufen. Bei diesem Volks-
D el- i l la n lo »  K p iien ze .lt.
character begreift eS sich, daß die Stickerei in Jim errbrden  Boden finden konnte; 
die stille, nchige, häusliche, aber freilich auch unermüdliche A usdauer und S o rg ­
falt fordernde Arbeit mußte dem Völkchen zusagen und konnte selbst den m änn­
lichen T heil anlocken, zur W interzeit, wenn das Vieh im S ta ll  steht und weniger 
Aussiebt bedarf, den W eibern und Töchtern bei ihrer Arbeit hülfreich zur Hand 
zugehen. I n  religiöser Hinsicht, wie in politischer, ist der Jnnerrhodenerstets con- 
servativ gewesen; fest hält er an dem alten Glauben und während des S o n d er- 
bund-Krieges sympathisirte er mit den Urkantonen. Ganz anders der frische, 
lebhaftere, rasch bandelnde, beweglichere Anßerrhodener, der den W ohlstand liebt und 
ihn deshalb zu erringen strebt. W äbrend jener seinen Blick nur auf seine nächsten 
Kreise lenkt, schaut jener weit h inaus und verknüpft durch seine Speculationen 
die fernsten Welttheile m it der kleinen, fast unbekannten Heimath. W ie er sich 
bald der Reformation anschloß, so scheute er auch später das Neue nicht; nur suchte 
er freilich stets seine Selbstständigkeit und Freiheit zu wahren. Dennoch stammen 
beide von denselben Ahnen a b ; in beiden ist ein tüchtiger, ecbtdentscher Kern vor­
handen, beide zeichnen sich durch Verstand und Geistesgegenwart au s  und ihr 
schlagender Witz ist in der ganzen Schweiz bekannt und berühm t, ebenso aber 
auch ihre Lebenslust und ihre Neugierde, die freilich bei ihrer Gemüthlichkeit nicht 
leicht jemand zur Last fällt.
Appenzell hat, seinem Charakter getreu, auch nicht eine einzige S ta d t ,  son­
dern nur wenige Flecken und eine Anzahl von D orfsckaften, deren Häuser nickt 
selten weit umher an  Abhängen und auf Höhen zerstreut liegen. Namentlich in 
Anßerrhvde» sind im letzten Jah rhu nd ert viele schöne und zwar auch steinerne 
Gebäude entstanden und selbst in Jnnerrhoden hat die modernere B au art bereits 
vielfach Eingang gefunden; indeß treten doch die alten Häuser, welche das sieb 
zehnte Jah rhu nd ert und nocb frühere Zeiten schufen , noch immer nicht selten auf. 
D am als  waren die Häuser nur klein und beschränkt, die Zimmer niedrig und enge. 
E tw a zwei Fuß  über dem Boden erhob sich das steinerne F undam ent, das einen 
niedrigen Keller umschloß. Eine Scheidewand pflegte diesen in eine südliche Hälfte, 
die Webstnbe, nnd eine nördliche, den A ufbew ahrungsort für alle V orräthe, zu 
trennen. Ueber dem Keller erhob sich das eigentliche H auS, dessen W ände aus 
Holzblöcken und Balken, welche an den Ecken durch Zapfen verbunden waren, 
bestanden. D er erste Stock enthielt die Küche, die Nebenkammer und vor allen 
D ingen auf der Südseite die S tube , au s  der eine Fallthüre in den Keller führte, 
der zweite Stock mehrere K am m ern, welche a ls  Schlafstuben dienen konnten, und 
über demselben lag unter der Dachfirst nock die Dachkammer. D a s  Dach sprang 
weit über das H aus vor und w ar mit Schindeln gedeckt, mit denen auch oft die 
Außenwände des Hauses an den W ind nnd Wetterseiten bekleidet waren. S o
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gewährte das Ganze freilich häufig keinen sehr freundlichen Anblick; aber es w ar 
hinreichend wohnlich und ganz ausreichend für die geringen Bedürfnisse seiner 
Bewohner, die ihr graues Holzhaus nicht leicht m it einem kalten S te inh aus , wie 
es die Romanen lieben, vertauscht hätten.
Kein anmuthigerer, interessanterer Weg führt au s dem Kanton S t .  Gallen 
in seine Enclave, das Appenzell, a ls  der Bergpfad von W ildhaus über die Pflan­
zenreiche K rayalp nach W eißbad. Langsam sind w ir zur Paßhöhe hinaufgestiegen 
und erreichen endlich zwischen Schafberg und A ltm ann zur Linken, Gulmen und 
Furg len  zur Rechten die Paßhöhe. Z u  unsern Füßen liegt die Fählenalp  mit deni 
Fählensee und meiter abw ärts die S ä n tis a lp ,  welche vom höchsten Alpsteingipfel 
ihren Namen entlehnt. S e itw ä rts  trauert einsam in schauriger Umgebung das 
sagenreiche wilde Seelein, in dessen angeblich unergründlicher Tiefe große seltsame 
Fische Hausen sollen. W ir steigen steil abw ärts über nacktes Geröll und erreichen 
das romantische Fühlen - Thälchen, das von Bergen eingeschlossen ist. I n  der 
M itte desselben ruh t der friedliche, lang hingestreckte Fählensee, an dessen F e ls­
bord seltene Alpenpflanzen wachsen. An seinem nördlichen R ande führt der P iad  
vorüber und wundersam läß t das Echo den Jo de lru f des H irten, dem' w ir begeg­
nen, sich wiederholen. Ueber eine Thalstnfe hinweg durch eine enge steinige Schlucht 
erreichen w ir den oberen T heil der S ä n tisa lp , der den Rheinthalern gehört. D aß  
Laudam ann S u tte r  au s  Gouten ihn seinen Landsleuten fruchtlos zu erwerben 
trachtete, brachte den angesehenen und hochgeachteten M ann  um seine P o p u la ri­
tä t und sein Leben; im J a h r  1784 büßte e r , nachdem ihn seine Feinde gestürzt 
hatten, seinen Eifer m it dem Tode auf dem Schaffot. Einst gehörte das ganze 
Alpenthal den Aebten von S t .  Gallen. Auch das S ä n tis th a l  hat seinen See. 
Schmal, aber fast eine S tunde  lang stoßen seine grünen Ufer ebenfalls an hohe 
felsige W ände, welche einerseits gegen den S ä n tis , andererseits gegen den Bergzug, 
der im R heiuthal fußt , emporsteigen. Von geringer Tiefe und ohne sichtbaren 
Abfluß trocknet das freundliche abex dunkelgrüne Wasser in  manchen Ja h re n  fast 
a u s ;  aber die S ag e  läß t sich dadurch nicht abhalten, von seiner Unergründlichkeit 
zu sprechen. S o  wenig thatsächlicher W ahrheit bedarf sie für ihre Erzählungen, 
die sie von andern Lokalitäten her überträgt. Jenseits des S ees, den ein n a tü r­
licher D am m  abschließt, beginnt eine rauhe mit T rüm m ern bedeckte Gegend, welche 
in dem schauerlichen, unwirthlichen B rülltobel, dessen waldige Felsklüfte derB rttll- 
bach durchrauscht, au slän ft. Alls holprigem Wege wandern w ir wohl eine Vier­
telstunde abw ärts, aber plötzlich sehen w ir u ns für unsere A usdauer reichlich be-
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lohnt, denn vor nnS liegt das einsame aber malerischhingelagcrte Dörfchen B rüllisau 
inmitten seiner, vom Bach bespülten prüchtiggrünen M atten , au s  denen sich das 
freundliche Kirchlein erhebt.
Von der Krapalphöhe sind w ir hinabgewandert inS T h a l; wer aber den 
Schwindel nicht zu furchten hat, ein kühnes Herz im Busen träg t und gefahrvolle 
Vergreisen liebt, der mag es wohl auch wagen, am wilden See vorüber den Alt- 
mann oder A lten A laun zu besteigen. Durch verwitterte zackige Felsen, an Schnee­
lagern in kesselartigen Vertiefungen vorüber, durch enge, kaminartige Schluchten 
welche steil ansteigen, und über schmale G rä te , die auf beiden S eiten  in fürch­
terliche Tiefen abfallen und nur „reitend" überschritten werden können, gelangt 
er schließlich nach mehreren mühseligen S tunden  auf die kleine Gipfelflüche, welche etwa 
7 500  F uß  über dem Meere liegt. Von hier au s  genießt er eine prachtvolle A u s­
sicht auf die Kantone Appenzell, S t .  G allen , T hurgau und Schaffhausen, den 
Bodensee, einen großen Theil des süddeutschen G renzlandes, die T hä le r von 
G larn s  und den mächtigen Alpenkranz, der im Voralberg beginnend, sich über 
den Nhätikon in B ündten und die Gipfel des S t .  G aller O berlandes, von 
G la rn s , Schwyz, Uri und Unterwalden bis an die gewaltigen Bergriesen BernS 
erstreckt.
W eit weniger beschwerlich und ganz gefahrlos ist ein anderer Höhenweg, 
welcher vom D one Brüllisau selbst abgeht und auf den Hohenkaslen und den 
Kam or fü h rt, deren weite Aussicht w ir bereits bei der Bescbreibung des S t .  
Gallischen R heinthals geschildert haben. Liebliche Blicke bietend schlängelt er sich 
in angenehmen W indungen zu den H ütten an der Abdachung des Kamor empor 
b is zu einem Häuschen h in , wo der W anderer Erqnicknngen findet, und wendet 
sich darauf steil enrpor zu dem S a tte l, der die geschwisterlichen Berggipfel verbin­
det. Schon hier überrascht u ns ein weites herrliches P a n o ra m a ; tief unten streckt 
sich das Rheinthal hin und jenseits desselben streben die Hochgebirgs - Kuppen 
B ündtens und T y ro ls  mächtig empor. Aber m it jedem S chritt weiter auf lufti­
gem P fad  dehnt es sich von West und Nord weiter a u s  und bietet endlich das 
herrliche Nundgemälde, das einen großen Theil der Schweiz um faßt und das dem 
Hohenkasten den Namen des Appenzeller Rigi mit Recht erworben hat.
S a n ft abw ärts wandernd gelangen w ir in einer halben S tunde von Brülli- 
san, wohin w ir zurückkehren müssen, nach dem W eißbad, dem vielbesuchten K urort 
und dem Vereinigungspunkt dreier A lpenthäler, deren Bäche hier den Hauptbach des 
KantonS, die S itte r, bilden. S e it  dem Ende des vorigen Jah rhu nd erts  erst ist das 
B ad in  weiteren Kreisen bekannt, obwohl die kalte Heilquelle auf der nahen Wiese 
schon seit langer Zeit a ls  heilsam bei F iebern , änßeren Schäden und Rheuma 
gilt und auch der Weißbach oft zu B ädern benutzt wird. Gegenwärtig ist W eiß­
bad hauptsächlich Luft- und Molkenknrort und Hunderte von Fremden, meist deutschen
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Gästen, nehmen in: Bade selbst, im  nahen Schwendi und zu Appenzell der Kur 
in  W eißbad wegen fü r Wochen ihren Aufenthalt. D a s  .Kurhans ist wohnlich, gut 
eingerichtet und ziemlich ausgedehnt und besteht au s  einem langen hölzernen H aupt­
gebäude m it zwei F lügeln, welche einen geräum igen, mit Verkaufsbuden besetzten 
Hofplatz umschließen, auf dem sich an S o n n -  und Festtagen Schaaren fröhlicher 
Landleute zusammenfinden.
S o  kräftig die Molken sein mögen , welche der Gebirgssenne jeden M orgen 
frisch in  das W eißbad bringt, so gute W irkungen sich für die Gesundheit von den 
kalten B ädern  im Bach erwarten lassen und so mild die Luft ist, welche w ir ath­
men: w as nach W eißbad die meisten Touristen lockt, das sind die herrlichen 
S paziergän ge, welche es nach allen Seiten  hin bietet, vor allen die Gegend 
am Wildkirchli und die Ebenalp. Schon der Anfang des Weges ist un­
muthig. Langsam steigen w ir durch schönen W iesengrund an  einen: H ügel, von 
den: w ir in das S itte rth a l blicken, au fw ärts und schreiten über Wiesen und Alpen- 
gelände fort, b is  w ir die nackte schroffe Felsw and des Berges erreichen. Schmal, 
schuellansteigend, aber gefahrlos zieht der P fad  an ihr hin und bald blicken w ir in 
den H intergrund des kleinen S eealp thals, in dem der friedliche dunkelgrün schim­
mernde Seealpsee von grünen Alpgründen umzogen lagert. Im m er mehr steigen 
wir au fw ärts ; endlich aber haben w ir eine kleine Sommerwirthschast hinter u ns 
und erreichen das weltbekannte W irth shaus im Aescher, das an der südlichen Ab­
dachung des Berges angeklebt scheint, den ersehnten Nuheort aller W anderer. Tief 
unter u n s  liegt jetzt das Seealp thal mit seinem See, während an der steilen Halde 
jenseits des T h a ls  ein schmaler Fußpfad thurmhoch über schroffe und nackte F e ls ­
wände nach der herrlichen M eglisalp  füh rt, deren schwarze H ütten w ir in der 
Ferne erblicken. Ueber denselben und über dem T halgrund  erheben sich die grauen, 
zerklüfteten Kuppen des A ltm aun, des M eßm er und des S ä n tis , dessen schiminer- 
den Gletscher die S onne beleuchtet. Doch w ir dürfen nicht lange rasten. W ir 
steigen weiter empor und folgen dem P fa d , der sich ostwärts an der steil auf­
strebenden Felsw and hinzieht und so schmal ist, daß er gegen den A bgrund hin 
durch einen niedrigen Z aun  gesichert, an einer S telle  sogar durch eine hölzerne 
Brücke über einen 186 F uß  tiefe Abgrund ersetzt werden mnßte. I n  wenigen M in u ­
ten haben w ir von hier au s  um eine Felseneckc biegend das Wildkirchli erreicht.
D rei weite G rotten liegen vor uns. I n  der einen steht das sogenannte 
B nlderhäuschen, eine schon ziemlich alte H ü tte , welche lange Zeit hindurch von 
einen: Einsiedler bewohnt w ard , in der zweiten befindet sich ein A lta r , während 
die dunkle dritte nu r a ls  Keller benutzt wird. Schon vor der Reformation wohnte 
in den G rotten in stiller Zürückgezogenheit ein Mönch und im Ja h re  1610 befand 
sich in  ihnen ein Kapellchen und ein A ltar, zu deneu au s  allen Theilen des Landes 
zahlreiche W allfahrten gemacht wurden. Aber erst 1656 wurden sie in weiteren
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Kreisen bekannt, a ls  llllm ann, P fa rre r von Appenzell, sein Amt aufgab, sich für 
iininer in der Felsencinöde niederließ und eine Einsiedelei erbaute, welche wenige 
Ja h re  später, nachdem ein B ran d  sie zerstört hatte, erneuert ward. D a s  Kapellchen, 
welches sich weit in s Land schauend seitw ärts auf einem Felsenvorsprunge erhebt, 
ist dem Erzengel S t .  Michael geweiht und alljährlich wandern die Jnnerrhodener 
zu ihm , um eine feierliche Messe anzuhören und darauf ein Hirtenfest auf der 
nahen Ebenalp zu feiern. D er letzte Einsiedler, der den Fremden a ls  W irth und 
F ührer zu dienen pflegte, starb im Ja h re  1853 in Folge eines S tu rzes in die 
fürchterliche Tiefe. D a s  Wildkirchli ist ein Punkt, wie es an romantischer Schönheit 
keinen zweiten in der Schweiz giebt. Gew altig steigt die starre, graue Felsw and 
empor und vor ihr liegt in schwindelnder Tiefe die grüne B odm enalp ; aber den­
noch hat der Mensch an ihr eine S tä tte  zu finden gewußt, wo er eine W ohnstätte 
neben einem kleinen Tempel der Gottesverehrnng zu gründen vermochte, dessen 
helle Glockentöne am M orgen wie am Abend die H irten weit umher zum Gebet 
rufen. Doch das ist nicht Alles. Kaum stehen wir vor der dunklen H öhle, so 
öffnet sich vor u ns ein prachtvoller Blick auf das T h a l und das Gebirge. Gegen 
Nordost breitet sich das freundliche Appenzeller Lündchen mit seinen auseinander­
gelegten Ortschaften au s, gegen Osten steigen majestätisch Kam or und Hohenkasten 
a u f, an  deren Fuß über dem Bärenbach auf grünem Borsprunge das Kirchlein 
von Brüllisan u ns grüßt, im S üden  jenseits des grünen A lp thals aber erheben sich 
die Spitzen und Krippen der Berge in  langer Neihe und im schönsten Formenwechsel. 
Und wenn w ir auch nicht mit Zschvcke einverstanden sind, der das Wildkirchli 
„einen R o m an , mitten in  die Alpen hineingebaut, abenteuerlich und seltsam" 
nenn t, so fühlen w ir u ns doch in einer fremden W elt, die, weil sie schön und 
hochpoetisch ist, u ns mächtig anzieht und gemüthlich anheim elt, wie eine T radition  
a u s  alter, längst dahingeschwundener Zeit.
Doch unser F ü h re r, dessen Gewand von braunem haarigen Wollentuch die 
Darstellung des Eremiten ermöglicht, steht mit der Fackel vor u n s , w ir müssen 
weiter wandern. Schweigend treten w ir in eine geräumige, zweihundert Schritte 
lange Grotte hinter dem BrnderhüuSchen, deren dunkle W ände das gelbe Licht 
schwach beleuchtet. B ald  haben w ir sie durckschritten; eine T hü r wird geöffnet, 
w ir treten ins Freie h inaus und stehen an  einem fürchterlichem A bgrunde, an 
dessen Rande hohe steinerne S tufen  in kurzer Zeit hinauf aus die blumenreiche 
Ebenalp leiten. Ein Älpler hat sich dort angebaut, der uuS freundlich aufnimmt. 
Nahe bei seinem Sennhäuschen erreichen w ir die höchste Spitze der Alp. Ein 
weites G ebirgspanoram a liegt auch hier wieder vor uns. Südlich zu den Füßen 
der steilen, gewaltigen Felsw and ruht daS unmuthige, stille S eealp thal mit seinem 
kleinen See und jenseits desselben steigen Alpen und Felsköpfe empor; westlich blickt 
der breite , pyramidalisch zugespitzte S ä n tis  über den grünen Gipfel des Schäfler
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zu u ns herüber; im Norden schauen wir zwischen Schacher und Ebenalp anf die 
Alp G arten hinab und weiterhin breiten sich Theile des K antons Appenzell, S t .  
Gallen, T hurgau  und der Bodensee au s , im Osten aber zeigen sich hinter dem 
Rheinthal die Hochalpen V orarlbergs, Spitze dicht an Spitze gedrängt.
S o  einsam die Ebenalp gewöhnlich zu sein pflegt, wenn nicht Fremde sie 
betreten : am T age des Alpenfestes zeigt sich anf ihr buntes lustiges Treiben und 
Menschengewirr. Vielleicht schon in u ra lte r Zeit mögen ähnliche Feste hier statt­
gefunden haben, denn andere fernsichtige Höhen wurden in allen G ebirgslündern 
in heidnischer Zeit an bestimmten Jah restag en  vom Volke häufig besucht, welches 
dort in fröhlicher Feier dem höchsten Gotte diente. W as G regor von T o u rs  vom 
Berg H elanus erzählt, daß die Landleute sich auf ihm versammelten, Speisen 
heranführten, Thiere schlachteten und drei Tage schmauseten, scheint auch aus dem 
P i la tu s ,  dem U etli, der G yslifluh geschehen zu sein und vielleicht waren einst 
Ebenalp und Kronberg die heiligen Berge des Appenzeller Landes. I n  diesem 
kaum unwahrscheinlichen Fall wäre das heitere Älplerfest ein schwacher Rest der 
früheren religiösen Festfeier, welche in  christlicher Zeit wie viele andere nach und 
nach ihren ursprünglichen Charakter einbüßte, und zum gewöhnlichen Volksfest ward.
W er von der Ebenalp au s  noch weiter wandern w ill, mag nach der Alp 
G arten und von dort nach Alp Tauenen hinab steigen. E in dichter W a ld , den 
selten menschliche Füße durchirrten, ein „U rw ald", bedeckt hier ein kleines Hochthal 
und in  demselben rauscht der prächtige bis jetzt kaum bekannte Leuensall, der zu­
erst gegen 80  Fuß  hoch über einen Felsen hinweg in weitem Bogen in das steinige 
Bett hinabbraust, weiter unten aber durch d as  von Tannen umschattete T ha l mit 
sanftem Rauschen langsamer abw ärts strömt.
Ein anderer unmuthiger Weg führt am  südlichen Abhang des Schäfler über 
die fruchtbare A ltenalp nach dem S eealp thal. Auf der A lteualp befinden sich 
zwei merkwürdige Höhlen, das hundert Schritte lange schwer zugängliche Ziegerloch, 
dessen W ände mit Mondmilch bedeckt sind und das sogenannte W etterloch, dem 
eine wasserreiche Quelle entströmt. Wie au s  jenem weitbekannten Wetterloch am 
Kamor sollen au s  ihm oft schwere Unwetter hervorgegangen sein, indeß hat es 
seinen Namen wohl eher davon, daß m an in  ihm Schutz vor dem Unwetter finden 
kann. I n  seiner Tiefe ruht der kleine aber w underbar schöne S ee, an  dessen Ufer 
die Kurgäste von Weißbad zu wallfahrten pflegen. E in klarer Bach entströmt ihm, 
der sofort einen prachtvollen Katarakt bildet; ein anderer Wasserfall stäubt am 
Abhänge der Gloggern in die Tiefe. R ings umher liegen schöne, g rüne , von 
munterm Vieh belebte W eiden, von denen w ir in einer S tun de  etwa über Kaul- 
bett, Auen und das Dörfchen Schwenkn auf gangbarem Pfade nach W eißbad ge­
langen können.
48  Der Nanton Kppenzell.
W eit interessanter noch, aber auch schwieriger und anstrengender a ls  die 
W anderung zum Wildkirchli, auf die Ebenalp und ins Scealp thal ist die Besteigung 
des allbekannten S ä n t i s ,  des höchsten G ipfels des Alpsteingebirges, des ersten 
Berges, dessen Schneebairpt den von Deutschland her über den Bodensee kommen­
den Alpenwanderer grüßt. M ehrere P fade führen auf ihn , zwei von W eißbad 
aus, ein dritter, der bei llruäsch und endlich ein vierter, welcher bei S t .  Jo han n  
im Toggenburg beginnt. W ir aber schlagen den besuchtesten ein, der von W eißbad 
u ns über den Katzensteig leitet. Schnell durchschreiten w ir das Dörfchen Schwendi 
und wandern fast eben über Auen zum Katzensteig vom südlichen F uß  des Alp- 
siegels. Hier beginnt der Weg zu steigen, und hinter G roß- und Kleinhüttcn wird 
der schmale Bergpfad bald ebenso interessant a ls  schauerlich. Links steigen die 
kahlen, senkrechten Felsw ände des M arw ies empor, rechts liegt in grausiger Tiefe 
d as S eealp that mit seinem tiefgrünen See, in dessen klarer F lu th  die Halden und 
Felsw ände sich spiegeln. Unser Weg leitet u n s  zunächst zur M eg lisa lp , deren 
Sennendörfchen 4650  F uß  über dem M eere wir von Weißbad au s  in drei starken 
S tun den  erreichen. Schon im eilsten Jah rhu nd ert in Urkunden genannt, ist sie 
reich an schönen und seltenen Pflanzen und merkwürdigen Petrefacten. W er seinen 
Kräften nicht zuviel zutrauen mag oder am frühen M orgen , wenn die S onne 
emporsteigt, auf dem Gipfel sein w ill, pflegt beim Alpmcisterttmf M eglisalp  zu 
übernachten.
W ir haben bergansteigend M eglisalp  verlassen und überschreiten bald mühelos 
die sogenannte M ilchgrube, ein kleines flaches Sckmeefeld, in dessen S eite  sich die 
tiefen Abgründe „Kellen" befinden. Höher hinaus liegt in 6750  Fuß  Meereshöhe 
zwischen Roßm aad und M eßmer der Einschnitt der W agenluke, in dem sich viele 
Versteinerungen finden. D ie Gegend umher ist großartig und schauerlich w ild ; 
seltsam gestaltete, tief gezackte Felsen auf beiden Seiten umschließen schreckliche 
A bgründe, m it denen nur der mild freundliche obere Theil des S eealp tha ls  con- 
trastirt. Hier, an der Wagenlucke, betteten wir den „großen Schnee," ein mächtiges 
Schneefeld, das sich eine S tun de  lang b is zum G ra t des Berges hinaufzieht. 
M ühsam, m itunter durch den Schneeglanz fast geblendet, schreiten w ir v o rw ärts ; 
endlich haben w ir den Schnee hinter u ns und steigen nun über hohe, verwitterte 
S teinp latten  und kantiges Geröll neben dem G rate  zur nackten Felspyram ide des 
S än tisg ip fe ls  empor, an welchen die Grenzen dreier Kantone zusammenlaufen.
D er S ä n tis  oder hohe M eßmer ist gegen 7700  F uß  hoch und der mächtigste 
jener Schweizerberge, welche nicht m it der Alpenkette zusammenhängen; von seinem 
nächsten nördlichen Nachbar, dem Gyrenspitz, trennt ihn ein kleiner, unvollkommener 
Gletscher, der „blaue Schnee" genannt. D a  er fern von den Alpen liegt und alle 
Nebenberge überragt, so hat er eine außerordentlich weite, kaum von einem andern 
Gipfel erreichte Aussicht. I m  S üden  und Südosten überblickt er die ungeheure
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Alpenkette von den Berner O berländer Gebirgen an b is nach V orarlberg  h in ; 
die Schneehäüpter von Unterwalden, U ri, Schwyz, G laru s, B ündten, T yro l liegen 
vor ihm ausgebreitet da und selbst B erggruppen, wie der S cesap lana, der Selv- 
re tta , die Litznerspitze, die B e rn in a -B e rg e , der Um brail und P iz Linard lasten 
sich von ihm au s  noch deutlich erkennen. I m  Osten lagern die wilden zerrissenen 
Appenzeller B erge, die hohe Niedere, die Wagenlucke, die H ängeten , die beiden 
Meßmer, der Alte M ann  und Andere und die zwischen sie eingeschobenen schmalen 
T h ä le r , von denen das B ären thal m it dunklem Urwald bedeckt ist; im Westen 
und Norden aber breitet sich das flachere L and , das untere T oggenburg, die 
Kantone Zürich, T hurgan , Schaffhansen, S t .  Gallen, Appenzell, der Bodensee und 
jenseits des letzteren Baden und W ürtemberg au s. Möchte es daher Niemand 
versäumen, den alten Bergriesen zu besteigen, der freilich comfortable, m it allen 
Bequemlichkeiten versehenen H o tels, Bergpferde und Sänften träger nicht zu bieten 
verm ag, der aber alle Mühseligkeiten durch reineren, ungestörten Genuß doppelt 
zu vergüten vermag.
D ie Spitze des S ä n t is  ist so g roß , daß eine ansehnliche Gesellschaft darauf 
Platz finden kann, aber kahl und fast pflanzenlos; eine kleine Pyram ide von 
Steinbrocken, ein sogenanntes S teinm annli, bezeichnet sie a ls  oft bestiegen. Schon 
im  J a h re  1829 wurde von ihr durch S tu d e r in B ern  ein P an o ram a aufgenommen 
und im Ja h re  1892 stellte von hier aus Ing en ieu r Buchwalder m it einem G ehülfen 
Nam ens G obat trigonometrische Messungen an. D abei wurden beide eines T ages von 
einem fürchterlichen Gew itter überfallen und von einem Blitzstrahl getroffen; G obat 
blieb auf der Stelle todt, aber Buchwalder erwachte nach einiger Zeit wieder au s  
der B etäubung und gelangte nach einer gefahrvollen W anderung während Nebel, 
Regen und S tu rm  glücklich und unverletzt nach S t .  Jo h an n . W ie es häufig ge­
schieht, hatte die Bergspitze die Blitze an sich gezogen, die Gewitterwolken um sich 
gesammelt.
Auf dem Rückweg nach W eißbad wandern w ir b is zur Wagenlucke zurück und 
wenden uns hier zu einer jähen Schneew and, auf welcher w ir , den hülfreichen 
Alpstock brauchend, gefahrlos zu einer S ennhütte auf den „S p rü n g en "  hinuntergleiteu. 
Die nächste A lp ist die felsige Weide Obermeßmer, auf der zwar die kräftigsten 
Futterkräuter wachsen, welche aber so außerordentlich den W inden ausgesetzt ist, 
daß die S ennen  seltsam vorsichtig ini Herbst vor ihrer Rückkehr in s T h a l die 
Dächer von den H ütten  nehmen, damit sie nicht durch den S tu rm  zerstört werden. 
Von hier w andern w ir stets absteigend über die Niedere und den Muschelberg zu 
dem einzelnstehenden, dreihundert Fuß  hohen Felsen O ehrli, dessen Besteigung 
seiner kahlen W ände wegen bisher noch stets fruchtlos versucht worden ist. An 
seinem südlichen Abhänge befindet sich, von seltsam gestalteten Felsenmassen um ­
geben, das sogenannte Hintere O ehrli, rn  welchem in fetter, m ergelartiger, gelb-
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rother Erde sich schöne Bergkrystalle, sogenannte Schweizerdianurnten, finden, welche 
geschliffen einen Glanz nnd ein so merkwürdiges Farbenspicl erhalten, daß sie 
mit ächten D iam anten verwechselt werden können nnd sich n n r dadurch unterschei­
den, daß sie weit weniger h art sind. I n  der Regel haben sie n u r  Kirschkerngröße. 
Außerdem werden Versteinerungen sehr verschiedener A rt, A m m oniten, N autiliten , 
T ereb ratu liten , Belem niten, u . s. w. in großer Z ah l gefunden. Sehensw erth ist 
hinter der O ehrli-G nib  ein Felsenkesset, in  welchen: sich drei kleine Bäche s tu fen . 
Von hier steigen w ir bei dem steilen Abhang Lützlisalp, von dem im vorigen 
Jah rhu nd ert eine ganze Alp in die Tiefe rutschte, nach den: einsamen Seealp thal 
hinab und w andern schnelleren S ch rittes , aber gewiß vollkommen befriedigt nach 
W eißbad zurück, um es endlich ganz zu verlassen.
D er Weg von W eißbad nach Appenzell ist eine freundliche P rom enade, die 
vorzugsweise von den Kurgästen besucht wird. I n :  Schatten belaubter B äum e der 
rauschenden S itte r  folgend und sie überschreitend führt er an hübschen K ur- und 
Gasthäusern vorüber. W eit nnd weiter wird das T h a l;  w ir kommen zur kleinen 
S t .  A nna Kapelle nnd erreichen bald den Flecken Appenzell , die alte Zelle des 
S t .  G aller A b te s , welche einst dem ganzen bisher unbenannten Ländchen den 
Namen gab.
.7- Ursprünglich würd auf der S telle  des Fleckens dichter W ald gewesen sein, 
denn der erste menschliche Anbau führt den Namen Neugereut, der aus W ald­
rodung hindeutet. Nach und nach hob sich der O r t;  in: Ja h re  1402 w ar er 
schon so bedeutend geworden, daß man ihn a ls  H auptort des K antons betrachten 
durfte; H andel und Gewerbe blühten und namentlich die Leinwandfabrikation 
beschäftigte viele Hände. 2lber die Theilung des Ländchens in  zwei Halbkantone 
störte den Aufschwung,; Anßerrhoden suchte anderwo seinen M ittelpunkt, und außer­
dem dehnte S t .  Gallen a ls  S tä tte  der Industrie  seinen Einfluß weiter und weiter 
au s. N ur die Badeanstalten von W eißbad und Gonten beleben ihn noch in  den 
Som m erm onaten; so freundlich der Flecken an: Fuß  der alpenreichen Berge in ­
mitten grüner M atten  und sonniger Halden liegt: er selbst zieht nu r Wenige an, 
denn sein geschäftlicher Verkehr ist schwach gew orden, und fü r den Touristen bietet 
er nichts, w as ihn zum Verweilen einladen könnte.
Von den Gebäuden des O rte s , der zum großen Theil au s  durch das A lter 
geschwärzten Holzhäusern besteht, ist die Heiligekreuz-Kapelle durch ihr A lter 
merkwürdig; sie gilt m it Recht a ls  die älteste des K antons. D ie Hauptkirche, an 
der S itte r  gelegen und die Mutterkirche des ganzen K an tons, stammt zwar eben­
falls au s  den: M ittela lter , .aber bei ihren: A usbau im Ja h re  l8 2 4  wurden nur 
d as  sehenswerthe Chor und der T hurm  unverändert erhalten. Außer der kostbar 
verzierten Kanzel, mehreren Deckengemälden und dein sckwnen Taufstein fallen die 
Abbildungen der zahlreichen eroberten B anner auf, welche sich früher in der Kirche
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selbst befanden, jetzt aber im Landesarchiv sorgsam aufbewahrt werden, merkwürdige 
Zeugen der ruhmvollen und siegreichen Kämpfe, welche appenzeller Krieger zum 
Theil auf den: fremden Boden I ta l ie n s  durchfochten. Auf dem Friedhof findet 
sich eine jener düstern Todtenkapellen, die jetzt n u r noch an einzelnen katholischen 
O rten bemerkt w erden, eine reiche Sam m elstätte menschlicher Schädel, welche mit 
dem Namen und S ta n d  ihrer einstigen Besitzer prunken. Außerdem sind von G e­
bäuden noch zwei Klöster, das R athhaus, das Z eughaus und andere dem Kanton 
gehörige Gebäude vorhanden; sie zeichnen sich indeß weder durch Schönheit noch 
durch Größe aus. Von dem Gcmeindeplatz ist leider jetzt die prachtvolle alte Linde 
verschwunden, in  deren Nähe Jahrhunderte hindurch bald die Landsgemeinden ab­
gehalten, bald heitere Volksbelustigungen veranstaltet w urden; ein S tu rm  hat sie 
gebrochen. Einst blickte nahe bei Appenzell nördlich vom O rt von einem Felsen­
kegel die feste bischöfliche B urg C lan r in  das S itte rth a l h in ab ; zweimal durch die 
Appenzeller, die von ihr bedroht urd  bedrückt w urden, gebrochen und verbrannt, 
besteht sie jetzt n u r noch au s  wenigen und unansehnlichen T rüm m ern.
Von dem Gemeindeplatze au s  führt eine Fahrstraße westwärts nach Urnäsch. 
I n  einer halben S tun de  erreichen wir das bekannte B ad Gonten, ein großes drei 
stöckiges Gebäude, das auf einer m it W iesengrün überzogenen Erhöhung am Fuße des 
Kronberg in d as  S itte rth a l hinabschaut. Schon im 16. Jah rh u n d ert und vielleicht noch 
viel früher a ls  B ad benutzt, sollte es wie die meisten kalten Q uellen des Landes, 
welche mehr oder weniger mineralische Bestandtheile enthalten , hauptsächlich bei 
kalten Fiebern sich heilsam zeigen und wird auch jetzt noch stark von Gästen aus 
Appenzell, S t .  Gallen, Zürich und B ündten besucht. Ende des achtzehnten J a h r ­
hunderts gehörte es dem vielgenannten Landam m ann S u te r ,  der anfänglich von 
seinen Landsleuten hochverehrt w urde, später ab er, durch seine Gegner au s  Neid 
und M ißgunst gestürzt und in  schändlicher Weise verrathen , quallvoll auf dem 
Schaffst endete. E in schmaler, aber anmuthiger Fußpfad führt von hier aus an ­
fänglich durch W eiden, später durch schöne Alpen auf den Gipfel des Kronberg, 
auf dem sich an  der nördlichen Abdachung die S t .  Jakobs-K apelle befindet. D ie 
S age  spricht von einem großen Schatz, der in u ra lte r Zeit auf dem Kronberg 
verscharrt worden sein soll und noch nicht aufgefunden ist, und behauptet außerdem, 
daß die Höhe einmal von dem pilgernden Apostel S t .  Jak ob us besucht wurde, 
der mit mächtigem W urf seinen W anderstab bis nach S t .  J a g o  di Compostella 
in S panien  schleuderte. Neben einer Höhle, in welcher vor 8 00  Ja h ren  ein E in­
siedler hauste, sprudelt au s  dem Felsen ein kristallheller, angeblich heilsamer Quell. 
Alljährlich seit Jahrhunderten  zieht eine Procession von Appenzell au s  nach dem 
Kronberg, welche sich, nachdem sie dem Gottesdienst in  der Kapelle beigewohnt hat, 
auf der nahen B atersa lp  m it Schmausereien, Tanz und S pielen  vergnügt, un­
zweifelhaft der letzte Nest u ra lte r religiöser Feste, welche einst die heidnische Be-
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völkerung des Landes hier zu feiern pflegte. D ie Aussicht von: Gipfel des Krön- 
berg, der sich 5500  Fuß  über das M eer erhebt, ist nicht w eit, aber schön und 
sehenswerth; gegen Ost, Nord und West erheben sich niedrige Höhen, durchbrochen 
von freundlichen T hälern  mit hübschen Ortschaften und G elän den , gegen S üden  
aber lagert der Alpstein mit dem grauen, felsigen S ä n tis ,  dessen H aupt ein blen­
dendes Schneefeld ziert.
Verfolgen w ir vom Gontcner Bade aus die S traß e  nach Urnäsch, so gelangen 
wir bald nach dem Dorfe Gonten, das sich mit seiner a ls  W allfahrtsort geltenden 
Kirche freundlich zwischen Kronberg und Hnndwyler-Höhe hingelagert hat. W eiter 
nach Urnäsch zu liegt am Weißbach im engen T halgrnnd das neu begründete 
Jak ob sb ad , ein ländliches Gasthaus und ein hübsches K nrhanS , welche das heil­
same erdige Eisenwasser mehrerer Quellen hervorgerufen hat. Auch Molken werden 
bereits häufig von den mit jedem J a h r  sich mehrenden Gästen getrunken und viel­
leicht wird d a s  Jak ob sb ad , dessen Besitzer aus billige und gute Bedienung hält, 
schon in wenigen Ja h ren  zu den besuchtesten Kurorten des an B ädern reichen 
Appenzeller LändcheuS sich zählen dürfen.
Vom S t .  Jakobsbade kehren wir nach Appenzell zurück, überschreiten die 
Sitterbrücke, w andern hierauf langsam  ansteigend und indem w ir auf das anmuthige 
T h a l von Appenzell und die umgebenden Berge oft zurückblicken, an einzelnen 
Höfen und einsamen W irthshäusern vorüber und gelangen endlich in mehr a ls  
zwei S tun den  nach dem K urort G a is , einem schönen, vor etwa 80  Jah ren  nach 
einem großen B rande fast ganz neu aufgebauten Flecken, welcher in der verhält- 
nißmäßig bedeutenden Höhe von 2 8 0 0  F uß  über dem M eere gelegen ist. GaiS 
ist ein alter O rt, der im Ja h re  1377 bereits so ansehnlich geworden war, daß er 
sich mit den süddeutschen Reichsstädten verbünden konnte und bald nachher m annig­
fache kaiserliche Privilegien empfing. W ir befinden u ns hier bereits in  Außer- 
rhoden, dem der O rt sich bei der Landestheilung seiner starken protestantischen 
Bevölkerung wegen anschloß. Gegenwärtig hat G a is  hauptsächlich a ls  K urort 
B edeutung; Hunderte von Gästen halten sich im Som m er oft gleichzeitig hier auf 
und genießen jeden M orgen die schönen M olken, welche in der Nacht frisch von 
den Bergen herabgebracht werden. Aber auch die Industrie  ist vou Bedeutung 
und alles rings umher zeigt von dem Wohlstände, den sich da§ heitere, lebenlustige, 
durch seinen treffenden Witz bekannte Völkchen zu erwerben gewußt hat. G ais 
besitzt mehrere .Gasthöfe, eine einfache aber gefällige und helle Kirche und eine 
Armen- und W aisenanstalt. Reiche Gelegenheit bietet sich zu reizenden Spazier- 
gängen und größeren W anderungen; bald w andern die Kurgäste nach dem G äbris  
oder auf den Som m ersberg , bald besuchen sie nur die hübsche Kästauienallee am 
Bache und die Rieseren, bald wieder wenden sie sich nack B ühler hin oder zu dem 
historisch wichtigen S toß . Ein weiterer Marsch führt auf einer kleinen Seitenstraße
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durch Wiesen und W ald über den Hirschberg und das D orf Eggerstanden auf die 
F ahnern , einen Thonschieferberg, der mit dem Alpstein-Gebirgsstock nicht mehr 
zusamnienhängt, sondern sich an die Kamorgruppe anschließt. M ehrere kleine, au. 
spruchslose Sennhütten  stehen auf der luftigen Höhe; von seinem Gipfel aber 
überblicken wir das schöne T h a l von Appenzell so wie den dunklen spiegelnden 
Seealpsee, die majestätischen Stöcke des Appenzeller G ebirgs mit S ä n tis  und A lt­
m ann und das breite, stille Rheinthalgelände.
D ie ostwärts ziehende S tra ß e  nach Altstädten im R heinthal führt von G ais 
durch baumlose Wiesengründe nach dem Berg-Uebergang bei der „Buche" und von 
dort nach dem aussichtreichen „ S to ß " , dem W irthshaus und der kleinen, schmucklosen 
Schlachtkapelle dieses N am ens. Hier fand 1405 am 17. J u n i  der blutige Kampf 
statt, in  welchem 4 00  mangelhaft bewaffnete' Appenzeller unter G raf Rudolph von 
Werdeuberg 4000  vordringende österreichische K rieger, ein wohlausgerüstetes und 
gut geleitetes Heer mit Herzog Friednch an  der Spitze, an  der Landwehr muthvoll 
erwarteten u n d , der S ag e  nach von ihren F rauen  und Töchtern unterstützt, auf 
d as H aupt schlugen und in  die Flucht jagten. N ur 20  Appenzeller fielen, unter 
ihnen U li Rotach, der, von den Oesten-eichern dicht um ringt, erst unterlag, nachdem 
er fünf Feinde getödtet und mehrere verwundet hatte. Gegen eine brennende Hütte 
gelehnt, föchte er so lange, b is die Flamm en ihm den Tod brachten. Alljährlich 
erinnert das Appenzeller Volk an  den T a g , der seine Freiheit fest begründete, 
durch eine Procession nach den: S to ß  und eine geistliche F eier, welche bei der 
Kapelle abgehalten w ird ; Tausende strömen dann herbei, denn eine alte Landessitte 
fordert gebieterisch, daß jedes H aus wenigstens einen M ann  sendet. Unweit vom 
S to b  liegt das bereits bei der Schilderung des N heinthals erwähnte B ad Kobel- 
wies mit seinen interessanten, nicht leicht zugänglichen H öhlen, an deren W änden 
schöne Kalkspats» - Krystalle in  N hom boiden-Form  haften. S ie  sollen einst von 
Zwergen bewohnt gewesen sein, und seltsam genug regeu sie die Phantasie des 
Besuchers auf, weun der gelbe Schein der Fackel auf die blitzenden Krystalle fällt 
und kein anderer T on  die tiefe S tille  unterbricht, a ls  das sreundliche, aber ein­
tönige M urm eln der klaren, eiskalten Quelle, welche die Höhlen durchströmt.
Eine andere S tra ß e  führt von G ais  westwärts auf S t .  Gallen zu ; sie folgt 
der R o th , welche bei G a is  entspringend, zum T heil durch eine schöne Schlucht, 
das S trahlholz, in prachtvollen Wasserfällen über Felsen hinbraust. M ühlen und 
Fabriken stehen an ihrem Bord. D a s  nächste D orf heißt B ü h le r; vor dreißig 
Jah ren  noch unbedeutend, hat es sich durch seine mehr und mehr ausblühende 
Industrie außerordentlich gehoben. I n  der Nähe liegen zwei kleine ländliche B äder. 
Weiter geht die schöne S tra ß e  an romantischen Stellen vorüber nach Teufen, dem 
Hanptorte Außerrhodens. I n  freundlicher Lage breitet es sich am Fuße eines 
hübschen Höhenzuges a u s ; seine schönen, meist neu erbauten W ohnhäuser erheben sicki
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a u s  frischen, grünen Wiesen, welche von Obstbänmen beschattet werden. Einzelne 
seiner Gebände wurden selbst größeren Ortschaften zur Zierde dienen können und 
auch die geräumige helle Kirche mit ihrem 200  Fuß  hohen T hurm  deutet auf 
W ohlhabenheit und Geschmack. Teufen ist ein sehr alter O rt, der schon im neunten 
Jah rhundert bestanden haben soll, indeß erst seit hundert J a h re n  durch seinen 
Gewerbfleiß zu größerer Bedeutung gelangte. I n  der Nähe des O rtes liegt das 
Franziskanerinnen-Kloster M aria  Rosengarten oder W onnenstein und unweit von 
diesem der prächtige, oftbesnchte W asserfall der Roth. Schon von Weitem ver­
nimmt man das D onnern des dreifachen F a l ls ,  der stets mit Weißen: Schaum 
bedeckt ist und besonders bei Abendbelenchtung einen reizenden Anblick gewährt. 
E in anderer K atarakt liegt höher hinauf, ist aber schwer zugänglich. Ueber durch­
einander geworfenes Gestein aus holprigem Pfade gelangt man zu einen: freund­
lichen Plätzchen, in dessen Nähe in: Gebüsch der klare Bach stiller und ruhiger 
a ls  drunten über die Felsen schäumt.
E in  anderer oft von Teufen besuchter Punkt ist die aussichtsreiche FröhlichS- 
egg, eine bewaldete Höhe, auf der sich gegenwärtig ein W irthhaus befindet. Nicht 
die Appenzeller Höhen und den Alpstein allein überschauet sie; weithin gen S üden  
dringt von ihr au s  der Blick in die GebirgSwelt des Toggenburg und der Kantone 
G la ru s  und Schwyz, und westlicher dann bis znm Nigi und P ila tu s , und selbst 
die beschneiten Riesen des B erner O berlandes will m an bei hellen: W etter oft 
schon beobachtet haben. Gegen Norden aber liegt das ebene T hnrgau  und der 
dunkle Bodensee m it seinen deutschen Ufern von M örsburg  an  b is  gegen Langen- 
argen hin. Noch nicht viele Ja h re  sind verflossen, seit noch niemand die „P erle" 
unter den herrlichen Aussichtspunkten des Appenzeller Landes kannte, aber sie hat 
sich, einmal entdeckt, schnell in  weiteren Kreisen bekannt gemacht und niemand 
sollte au  ihr vorübergehen, der Wochen und selbst nur T age den: Appenzell wid 
men kann.
Von Teufen können w ir auf guter S tra ß e  in einer starken S tun de  nach 
S t .  Gallen gelangen ; aber unser Weg führt u n s  nach G a is  zurück und von dort 
nordw ärts nach T rogen zu, wohin w ir auch, aber auf weniger interessanten Pfaden 
über Teufen und Spicher oder über B ühler an: kleinen ländlichen Kriegersmühle­
bade vorbei gelangen könnten. Unser Weg ist nur ein Reitweg, aber durch schöne 
M a tte n , Weiden und B erggüter leitet er uns in einer S tunde  auf den G äbris, 
dessen S ig n a l aus der sogenannten H aseltanne nicht weit von B ergw irthshaus 
3850  F uß  über den: Bleere liegt. D ie schönste Aussicht bietet die südwestliche 
Spitze dar, auf welcher ein Tisch mit Ruhesitzen zum Bleiben einladet. Z u  unsern 
F üßen  erblicken w ir das freundliche G ais , nordwestlich aber lagert sich in: grünen 
T halg rund  Teufen und nordw ärts davon Speicher, hinter denen sich das T hnrgau , 




sich fern hinter den Appenzeller und Toggenburger Höhen G lärnisch, T itlis  mit 
den S pannörtern , Rothstock, die Schwyzer M ythen, R igi und P i l a tn s ; im S üden  
aber thronen die Felsenkolosse, welche dem Oberlande S t .  G allens, B ündten  und 
T yro l angehören, unter ihnen der Falkniß und die rothe W and, die schneebedeckte 
Scesaplana im P rä tt ig a u , die S u lzflu h , das Brandjoch, der M ittagsspitz, der 
Hundskopf und wie alle die bald grauen, bald silbernschimmernden Gipfel heißen 
mögen, die sich dort dicht aneinander drängen. N äher rücken u n s  der S om m ers­
berg , der durch seine herrliche Aussicht m it dem G äbris w etteifert, die Fähnern, 
Kanior und Hohenkasten, sowie die w ilde, zerrissene Alpsteingruppe mit ihrem 
Mittelstock, dem S ä n tis . Oestlich aber breitet sich das obere Rheinthäl aus. 
Viele Berge der Schweiz haben w ir im. Laufe der J a h re  besucht, aber wenige 
derselben, welche so niedrig sind und so mühelos bestiegen werden können a ls  der 
G äbris, dürfen sich ihm an die S eite  stellen und von den Bergen des Appenzeller 
Landes vermögen ihn nur die weit höheren und weit schwieriger zu erreichenden 
Gipfel des Kam or und S ä n tis  zu übertreffen.
Gegen Nordost hin steigen w ir wieder abw ärts  und erreichen bald eine kleine 
Hochebene, welche m it rostfarbigen Alpenrosen und blauen Glocken der Gentiane 
reich geschmückt ist. E in schmaler B ergpfad, der u n s  die reizendste Aussicht auf 
das T ha l und den ferneren Bodensee bietet, leitet u n s  durch kleine Thälchen und 
über grüne Weiden ab w ä rts , b is w ir nach einstündigem mühelosen Marsch nach 
Trogen gelangen, dem Hauptflecken A ußerrhodens, dessen Gemeinde 2700  E in­
wohner zählt. T rogen an der Goldach ist urkundlich nicht so a l t ,  a ls  manche 
der andern Ortschaften des kleinen K antons, aber schon im  fünfzehnten Jah rhundert 
besaß es eine Pfarrkirche und noch früher, zur Zeit der Freiheitskriege, wird es 
a ls  eins der vier appenzeller Ländchen genannt. I n  neuerer Zeit hat es durch 
den Gewerbfleiß seiner Bewohner viel gewonnen und namentlich verdankt es sein 
Aufblühen der zahlreichen und angesehenen Fam ilie der Zellweger, die sich fast in 
jeder Hinsicht um  die Gemeinde und das L and , sei es durch ihre Fürsorge für 
das Gemeinwesen, sei es durch industrielle Thätigkeit, sei es durch wissenschaftliche 
Leistungen, verdient gemacht hat. S e in  großes N athhaus w ar einst ein Pallast 
der Zellweger, seine Kantonsschule zählt den bekannten Geschichtsschreiber Jo h an n  
C aspar Zellweger, der auch die Erziehungsanstalt in  der Schurtanne m it hervor­
rufen half, zu ihren G ründern, andere schöne Gebäude, namentlich auch das P fa r r ­
h a u s , verdanken derselben Fam ilie den Ursprung. Außer diesen Bauwerken ist 
auch ein K an ton al-Z eug haus vorhanden und die noch nicht hundert J a h r  alte 
Kirche, bisher die einzige reformirte der Schweiz, welche m it Freskomalerei geziert 
ist, zeichnet sich durch Schönheit und Einfachheit aus. Alle zwei J a h re  findet zu 
Trogen die interessante, oft geschilderte Landsgemeinde von Appenzell-Außerrhoden
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statt, welche auf dein schönen, mit freundlichen Gebäuden besetzten Platze in Gegen­
w art der wehrhaften Mannschaft des Landes abgehalten wird.
V on Trogen führt die S tra ß e  ostwärts nach Altstädten im Rheinthal, Vor 
25 Ja h re n  erbaut und den Bedürfnissen der neueren Zeit entsprechend, steigt sie 
in das Tobel der Goldach h in ab , zieht dann durch eine einförmige stille Gegend 
und wendet sich hierauf bei der Kantonsgrcnze in weiten Bogen abw ärts znm 
Dörfchen Ruppen, wo sich die Aussicht auf daS Rheinthal öffnet. W estwärts da­
gegen schreiten w ir von T rogen aus auf Speicher zn. An der alten, jetzt seltener 
a ls  früher benutzten Nichtstättc des Landes vorüber und ein tiefes Bachtobel, in 
dem M ühlen und Fabriken von der Goldach in Bewegung gesetzt werden, um­
wandelnd, gelangen w ir bei zahlreichen hübschen H äusern vorüber zu dem frennd- 
lich gelegenen Speicher, an dessen schmucke, oft schloßähnliche Gebäude sich un­
muthige G ärten  schließen. Speicher soll seinen Namen von einem Speicher haben, 
den hier der Abt von S t .  Gallen znr Aufnahme der Abgaben, welche in Landes- 
Erzeugniffen bestanden, besaß; nach und nach bildete sich eine Gemeinde, die, zu 
T rogen  in  engen Beziehungen stand, aber erst 1614  eine eigene Kirche erhielt, 
welche ini Ja h re  1804, nachdem der Blitz den einen der beiden Thürm e entzündet 
hatte, abbrannte. D aS  seitdem nenerbante G o tte shaus, ein achteckiges Gebäude, 
ist wie d as  T rogener einfach und schön, sein harmonisches G eläu te, das weithin 
durch das Thalgelände schallt, wird sehr gerühmt. Sonst besitzt der O rt außer 
einer W aisen- und Armen-Anstalt mehrere interessante Fabriken, welche auf die 
Londoner W eltausstellungen sehenswerthe Arbeiten, theilweise von wirklichem Kunst- 
werth, geliefert haben.
Unweit von Speicher gelangen wir bergansteigend nach Vögelisegg und in 
das S t .  G aller G ebiet; nahe dabei streicht die S traß e  vorüber, welche von S t . 
G allen über Bernegg nach Rheineck im Nheinthal leitet und den nördlichsten Theil 
des K antons durchschneidet. D er erste O rt, welchen sie berührt, ist das freundlich 
am  westlichen Abhang des aussichtreichen Kaie» gelegene D orf Rehctobel, d as  auf 
die Nachbardörfer Speicher, W ald  und T rogen und auf die tiefe Schlucht der 
Goldach herabblickt. Nahe dabei liegt W ald  am südlichen Fuß  der Kaien, bekannt 
in neuerer Zeit durch seine M onffeline, in alter durch seine lustigen Narrenrüthe, 
eine der seltsamsten In s titu tio nen , die sich übrigens vor mehreren Jahrhunderten  
auch zn Bern und in andern Gegenden der Schweiz vorfand. Am T age nach 
der Landsgemeinde traten  nämlich die jüngeren Leute zusammen, legten sich die 
T ite l der höheren Landesbeamten bei und parodirten hierauf in höchst komischer 
Weise die V erhandlungen, welche auf der Landsgemeinde vorzukommen pflegten. 
Unbedeutende D inge wurden mit feierlichstem Ernst a ls  Landesangelegenheiten be­
rathen und seltsame Processe in lächerliche Weise erörtert und entschieden. Schließ­
lich fanden Gelage und Schmausereien sta tt, welche nicht selten z» Streitigkeiten
M
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führten und dann irgend einen der Anwesenden nöthigten, nach altem Landesrecht 
das Messer in die Diele steckend bei Leibes- und Lebensstrafe den Frieden zu 
bieten.
W ir haben auf unserer W anderung bereits so viele herrliche Aussichtspunkte 
des Appenzeller Landes berührt, daß w ir es unterlassen dürfen, den K aien, auf 
welchen ein Fußpfad fichrt, zu besteigen; eben so wenig besuchen w ir jetzt die 
weitsichtige S t .  A ntons Kapelle und die H onegg, wo die Appenzeller 1428 den 
G rafen Friedrich von Toggenburg schlugen, sondern wandern durch das große 
D orf Oberegg nach Bernegg m it den R uinen der Schlösser Buchholz und Rosen- 
berg und von da über das in  einem kleinen Thalkessel gelegene FranziSkaner- 
Frauenkloster Grimmenstein durch unmuthigen Buchen- und Tannenw ald  nach dem 
aufblühenden Dorfe W alzenhausen. E in wirkliches Bergdorf in prächtiger Lage, 
besitzt es die herrlichste Aussicht auf die Gegend ring s umher. Am Rande des 
Bergrückens steht seine Kirche; tief unten am Fuße des jähen, mit frischem G rün  
und dunklem T annenw ald  bedeckten Abhänge braust der blaue Rhein. D er H aupt­
aussichtspunkt aber ist eine kleine, stille H ütte unweit vom Pfarrhause. S taunend  
blicken w ir da, wie ein appenzeller Schriftsteller in  seiner Schilderung sagt, in die 
weite weite W elt h inaus. Z u  unsern Füßen den Dorfplatz W alzenhausen, rechts 
unter ihm die moosumkränzte Ruine des Schlosses Grimmenstein am jähen Ab­
hang zwischen hohen T annen, und unten am F uß  des Berges der Rhein mit dem 
S t .  Gallischen Dorfe S t .  M argarethen am diesseitigen und dem großen Dorfe 
S t .  Jo h an n  Höchst am jenseitigen Ufer. Am östlichen Horizonte tauchen unzählige 
Höhen des V orarlberg ihre Spitzen in das B lau  des Himmels. Z u  ihren Füßen 
liegen D ornb irn  und am südlichen Ufer des Bodensee Bregenz unter dem Geb- 
hardsberg. D er See breitet sich in seiner vollen M ajestät vor u ns a u s ;  von 
Bregenz b is hin nach Constanz erblicken w ir überall die von seinen Welleu be­
spülten Ufer, ausgenommen allein die kleine Strecke von Norschach b is Altenrhein, 
welche sich hinter dem Rorschacher Berg und dem Buchberg verbirgt. Bei Hellem 
klaren W etter werden 96 Kirchen gezählt, welche nah und fern sichtbar sind. Eine 
Menge S täd te  und D ö rfer, Landhäuser und Schlösser liegen hingesäet in der 
weiten Landschaft. Besonders malerisch aber nimmt sich die bayrische Nachbarstadt 
Lindau a u s ,  welche hier trotz der weiten Entfernung so nah erscheint, daß man 
sie fast durch einen S teinw urf zu erreichen meint.
Von Oberegg führt eine S traß e  nach dem bekannten Kurort Heiden, den m an von 
S t .  Gallen aus über M artinsbrück und G nib  erreichen kann. B is  zum siebzehnten 
Jah rhundert gehörte der O rt zur Gemeinde Kurzenberg; 1652 erbaute er sich, 
nachdem er bedeutend angewachsen war, indeß eine eigene Kirche und ward damit 
auch eine selbstständige politische Gemeinde. I n  den letzten 70  Ja h ren  hob Heiden 
sich in Folge von H andel und In d u s trie , welche seine Einwohner in Wohlstand
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versetzten; an die S telle  der früheren schlechteren Häuser traten  neue ansehnlichere, 
welche ihm den R uf a ls  eines der schönsten Schweizerdörfer verschafften. D a  brach 
plötzlich am 7. September 1838 Feuer a u s ,  und in wenigen S tun den  stand der 
ganze große O rt in Folge des heftig wehenden Föhnwindes in Flam m en. N ur 
ein H aus im D orfe selbst blieb verschont, dagegen wurden viele der Nachbarschaft, 
zu denen der W ind die Flam m en hinübertrug, zerstört. Selbst die nächsten Dorf- 
schaften wurden bedroht und halbverbrannte Papiere fanden sich später jenseits 
des Bodensees auf deutschem Boden. Seitdem  ist Heiden weit schöner wieder auf­
gebaut worden und schnell hat es den erlittenen Schaden theils durch eigene 
Thätigkeit, theils durch die Gunst der Umstände zu ersetzen gewußt.
Heiden liegt 250 0  Fuß  über dem Meere auf einer Terrasse der Höhen, welche 
am südlichen B ord des Bodensee zwischen Rhein und Goldach lagern, in luftiger, 
aber doch angenehmer Lage, und blickt auf das R heinthal, den See und seine 
deutschen Ufer hinab. Von S t .  Gallen erweicht mau es in d re i, von Rorschach 
und von Trogen au s  in zwei S tunden , von Rheineck in einer S tunde  und dreißig 
M in u te n ; nach allen diesen Orten führen gute, fahrbare Wege. Ueberall in  seiner 
Umgegend giebt es schöne Gelände und fruchtbare O bstgärten, hier und da selbst 
Weinberge. Seine Häuser sind zum Theil stattliche P alläste ; die Kirche ist im 
edlen S ty l  erbau t, zeigt schöne S tuckaturen, und besitzt eine hübsche Kanzel und 
eine gute Orgel. Von der Gallerie ihres T hu rm s genießt mau eine prachtvolle 
Aussicht nach Nord und Ost auf das Nheinthal, den Bodensee und Schwaben. 
Am Dorfplatz stehen das P fa rrh a u s  und das sogenannte P rov iso ra t, eine Lehr­
anstalt, welche mit der Kantonsschule in T rogen wetteifert; außerdem ist am B i­
schofsberge ein A nnen- und W aisenhaus vorhanden, das au s  freiwilligen Gaben 
und Geschenken von Gliedern der alten und angesehenen appenzellcr Fam ilien 
T obles und W alser begründet und ausgestattet wurden.
Noch immer wie früher ist die Industrie  fü r Heiden von großer Wichtigkeit; 
w as indeß die Frem den hauptsächlich anzieht und festhält, ist sein Charakter a ls  
M olken- und klimatischer K urort. W as in dieser Hinsicht nu r gefordert werden 
kann, wird geboten; Kuh-, Ziegen- und selbst Eselsmilch, frische Alpenziegenmolken, 
Kräutermolken und K räutersüfte, M ineralwasser aller A rten , B äder von reinem 
Quell- und von eisenhaltigem Wasser, Douchen-, Regen-, T ropf-, F luß- und Wellen­
bäder, selbst ein Zimmer mit KnhstaUluft sind in dem schönen Kurhause vorhanden, 
das sich an der S traß e  nach S t .  Galten und Trogen erhebt. Eine G artenanlage 
verbindet es mit dein Dorfplatze und auf seinem Dach befindet sich ein Belvedere 
mit der unmuthigsten Aussicht, die sich nur finden läßt. Auch die innere Ein 
richtung der Gastzimmer ist elegant und bequem, und Bedienung und Preise lassen 
nach dem Urtheil der zahlreichen Besucher kaum etw as zu wünschen übrig.
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Kann so Heiden mit jedem andern der besuchteren K urorte Appenzells wett­
eifern, so steht es auch dann nicht zurück, wenn die nächsten Umgebungen a ls
Prom enaden und O rte für kurze Ausflüge in s Auge gefaßt werden. D a  ist zuerst 
W alzenhausen, von dem w ir bereits gesprochen haben, dann das anmuthige W olfhalden 
auf einer m it Obstbäumen besetzten H öhe, in  dessen Nähe im fünfzehnten J a h r ­
hundert zweimal die Appenzeller in blutigen Kämpfen gegen die fremden Feinde 
siegten, das schwefelhaltige Schönenbühlerbad in  einer romantischen Schlucht am 
M ühlebach, das Bergdorf Wienacht mit herrlichen Aussichten, T h a l mit dem 
Buchberg, ferner die hochgelegene S t .  A ntons Kapelle, der Knollhausenbühl unweit 
Reute und der 9450  Fuß  hohe K aien, welcher u n s  neben dem Bodensee und 
großen Theilen der Kantone Appenzell, S t .  Gallen und T hurgau  die gewaltigen 
Berge V orarlbergs, T y ro ls , B ündtens, Appenzells und selbst die beschneiten Gipfel 
von Schwyz und G la ru s  erblicken läß t.
Ungern scheiden w ir von dem lieblichen Heiden, dem jeder Besucher gern ein
freundliches Andenken widmen wird, indem w ir zugleich den nördlichen T heil des 
Appenzeller Ländchens verlassen und u n s  dem westlichen zu wenden, der von der 
wilden Urnäsch Durchströmt wird. Am F uß  des S än tiS  im ebenen Boden aus 
mehreren Quellen, welche die sieben B runnen genannt werden, entspringend, braust 
der Bach im engen B ett durch das T ha l, d as  er nicht selten überschwemmt. D er 
höchstgelegene O rt an der Urnäsch ist D orf Urnäsch, 257 0  F uß  über dem Meere. 
I n  einem unmuthigen A lpthal gelegen, umgeben von W aldungen, Wiesen und 
W eiden, aber fortwährend von der Urnäsch, welche von Zeit zu Zeit den T h a l­
grund in  einen S ee  verwandelt, bedroht, hat die Gemeinde 2000  Einwohner und 
fast eine Q uadratm eile Besitzthum. I n  alter Zeit w ar sie ein sogenanntes Reichs- 
ländchen, d as  schon im 11. Jah rhu nd ert genannt wird und im 14. ein eigenes 
W appen und B anner gebrauchte. I m  Freiheitskampfe von 1402 führte es die 
erste Rotte und hatte deshalb später auch in  den Landesberathungen stets die erste 
Stim m e. Sehensw erth ist ein B ild  des heiligen A n ton iu s, das einst ein Appen­
zeller au s den italienischen Feldzügen a ls  Beute heimbrachte. Eine Viertelstunde 
vonr O rte liegt auf einer von der Urnäsch bespülten Wiese das ländliche B ad 
Whden, welches, in früherer Zeit schon bekannt, seit etwa vierzig Jah ren  neu auf­
genommen worden ist, und zwei M ineralquellen benutzt. E s soll hauptsächlich 
gegen R heum atism us wirksam sein. W er sich zu Urnäsch oder W yden aufhalten 
w ill, findet dort Gelegenheit zu angenehmen Bergwanderungen. Auf dem Gipfel 
der Hohenalp, die sich ostwärts nach dem T h a l der Urnäsch. westwärts nach deni 
Toggenburg abdacht, eröffnet sich ein prächtiger Blick auf den Gletscher und das 
Schneefeld des S ä n t i s ,  dessen gewaltige Felsenwände zum Himmel emporsteigen. 
Am südlichen Abhang des Fläsch liegt die bekannte Fläscher-Höhle, hundert Fuß 
breit, neun F uß  hoch, ist sie nicht weniger a ls  144 F uß  tief und dringt durch
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einen engen G ang sogar nocb tiefer in den Berg. I n  ihr tröpfelt ein sehr kaltes 
Wasser, das hineingelegte Gegenstände incrnstirt. Tiefer liegt die schöne Schwägalp, 
die beste und größte aller Alpen A nßerrhodens, in deren Nähe auf der blumen­
reichen Alpweide der sieben B runnen die Urnüsch aus 32 kleinen S prudeln  ent­
steht. D er Boden scheint zahlreiche Höhlen in sich zu tragen, und überall finden 
sich bei und  in den Milchkellern sogenannte W indlöcher, denen im Som m er fort­
während kalte, im W inter warme Luft entströmt. Auf der Toggenburger S eite  
stürzt sich ein Bach über eine graue Felsenwand von l3 0  F uß  Höhe stäubend 
hinab und näher nach llrnäsch zu bildet die Urnäsch selbst bei den sogenannten 
drei H ütten einen malerischen Wasserfall. Bei dem einsamen W irth shaus Roßfall 
aber zieht sich eine enge, finstre Kalksteinhöhle 18 Fuß  tief in den Berg hinein.
Von Urnäsch, wo mit S a n g ,  Klang und T anz alljährlich im Spätsom m er 
ein heiteres Hirtenfest zur Feier der kirchlichen Selbststäudigkeit der Gemeinde vier 
Tage hindurch unter dem Namen der Kirchweih oder Kilbe abgehalten wird, führt 
u ns unser W eg, eine neu angelegte S tra ß e , nach dem im lieblichen Thalgelände 
gelegeneu kleinen Dorfe W aldstatt, das sich wie Urnäsch wesentlich von Viehzucht 
und Käserei ernährt. Ende des vorigen JahrhnndeA S entstand dort in der Nähe 
am Eingang einer Schlucht das W aldstütter B a d , das jetzt eils Quellen und ein 
neues Kurgebände besitzt und a ls  eins der heilkräftigsten B äder der nordöstlichen 
Schweiz gilt. Durch eine schauerliche, von der Urnüsch durchstoßene Schlucht, das 
sogenannte Hundwyler Tobel, gelangen w ir von hier aus nach dem uralten, schon 
921 genannten D orf H undw vl, einst einer der reichsten Gemeinden des ganzen 
Landes, die aber durch ihr sprödes Zurückhalten von der Industrie  nach und nach 
hinter den übrigen zurückblieb und erst in neuerer Zeit wieder fortschreitet. S ü d ­
lich vom Dorfe erhebt sich die aussichtreiche H nndwvler Höhe, einer der herrlichsten 
Aussichtspunkte des sogenannten H in terlandes, der mehr a ls  bisher besucht zu 
werden verdient. I m  Osten liegen die sanften rundlichen Höhen von Speicher, 
T rogen , Bühlen und G ais  und mehr nach links hin die schmale S itterkluft, 
T eufen , die Vögelisegg und der K aien; im Norden schauen w ir über H undw yl 
und S te in  hinweg auf das w eite, ebene T hnrgau  und den Bodensee bis zu den 
Thürm en des Constanzer D om S, im Westen blicken über W aldstatt und Schwell- 
b runn die Gipfel von Schwyz und G la rn s  und im S üd en  lagern Urnäsch, 
Gonten mit seinem Bade und Appenzell friedlich und freundlich vor dem mit 
seiner weißen Kapelle gekrönten Kronberg und der prächtigen Alpsteingruppe und 
vollenden so das freundliche, wechselvolle B ild , daS in ähnlicher Schönheit nur 
eine isolirte Kuppe der Vorberge und auch diese nur selten zu bieten vermag.
Von der Hnndwvler Höhe, 400 0  F uß  über dein Meere, führt ein interessanter 
P fad  steil durch Weiden und später durch ein Wäldcben und über ebene Wiesen 
hinab nach dem Dörfchen S te in , einst einem Theile der Gemeinde Hundwvl,
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einem der stillsten und einfachsten, von der verfeinernden K ultur nocb wenig be­
rührten Orte. Anziehend sind die romantische Schlucht der Urnäsch, das Fuchsloch, 
eine H öhle, die sich 20  Fuß  über dem Spiegel der Urnäsch öffnet, gegen 400  
Schritt Tiefe hat und deren Nagelfluh-W ände mit Mondmilch und Glaubersalz be­
deckt sind, ferner die Reste der B urg Urstein, welche den Edlen von Rorschach gehörte 
und schon 1274  zerstört w ard , und die S tä tte  der alten B urg Hundsstein im 
sogenannten S on der m it der Aussicht Langenegg. Nahe bei S te in  nach Norden 
hin steht inm itten von grünen M atten  das kleine B ad  zum S tö rg e l ,  in  dessen 
Nähe die S itte r  durch eine wilde, schaurige K luft fließt. Zwei hölzerne bedeckte 
Brücken überspannen in  ihr den reißenden, schaumbedeckten S tro m  und jenseits 
steigt die sogenannte H undwyler Leiter empor, eine theils hölzerne, theils steinerne 
T reppö, welche auf den Weg nach dem S t .  Gallischen Dörfchen Bruggen leitet. 
Von W aldstatt au s  sind w ir nach H undw yl gew andert, aber zwei andere Wege, 
welche die große S tra ß e  von S t .  Gallen nach Rapperschwyl b ilden, wenden sich, 
die eine süd-, der andere nordw ärts. Auf der ersteren berühren w ir b is zur 
südlichen Kantonsgrenz'e n u r ein appenzellisches D o rf, das seiner Lage in einem 
freundlichen T halgrunde wegen so genannte Schönengrund. Einst dem S tif t  von 
S t .  Gallen gehörig, verband es sich später mit Urnäsch zu einer Pfarrgem einde, 
bis es eine eigene Kirche zu gründen vermochte. Südlich von D orf steigt b is zu 
4000  Fuß  Meereshöhe der hohe Hamm einpor. Eine halbe S tun de  unter seinem 
Gipfel befindet sich das ländliche B ad iin B rüggli mit einer schwefelhaltigen Quelle 
und auf der höchsten Spitze eröffnet sich eine herrliche Aussicht auf die nächsten 
Dorfschaften Appenzells, das T h a l des Neckar, einen Theil des T oggenburg, die 
sieben Kurfürsten und den mächtigen S peer. (Än freundlicher P fad  leitet von 
Schönengrnnd und durch den W eiler Teufen mit seinem kleinen Bade über grüne 
sonnige Wiesen und am aussichtreichen Gipfel der Rise vorüber nach dem höchst- 
gelegenen Dorfe des Appenzeller Landes, nach Schwellbrunn (30 00  F uß  über dem 
M eere). Z w ar ist das Klima hier rauher a ls  im T hale, aber es wirkt gesundend 
auf den Körper und die herrliche Lage im Angesicht des Gebirges und des a u s ­
gebreiteten unteren L andes, die freundlichen Höhen in der Nähe und das frische, 
wohlthuende G rün  überall ersetzen reichlich, w as der mangelnde Verkehr an  U nter­
haltungen und Vergnügungen vermissen läß t. A ls  Molkenkurort könnte es d es­
halb auch mit dem etw as niedriger gelegenen G ais  wetteifern. D ie lauge Reihe 
großer, buntbem alter Holzhäuser bedeckt die abgestumpfte Spitze eines H ügels und 
zieht sich an den sanften Abhängen h in a b ; ihre Bewohner aber bilden ein frisches, 
m unteres, kräftiges Völkchen von echten Bergbew ohnern, die m it Entschlossenheit 
Festigkeit paaren und auch in der gewerblichen Thätigkeit sich schon seit hundert 
Ja h ren  thätig zeigen.
. ...................  - .. .... .....  ................ — »
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Anstatt über W aldstatt nach Herisau zu wandern, schlagen wir von Schönen- 
grund die neue S tra ß e  nach dem Hauptslecken des H interlandes e in , die u ns an 
der südlichen Abdachung in ein Thälchen, das bei Herisan in das T h a l der G la tt 
m ündet, Hinunterleitet. B ald  stehen w ir am Eingänge des freundlichen O rtes, 
dessen H äuser, nicht weniger a ls  vierhundert an der Z a h l, die Kirche umgeben. 
Herisau ist ein alter O r t ,  der schon im neunten Jah rhu nd ert bestand, aber un 
zweifelhaft noch weit älter ist; schon früh besaß es zwei Kirchen, zu denen fast das 
ganze H interland bis nach Urnäsch hin psarrgenössisch war. I m  M ittc la lte r stand 
es unter den angesehenen Edlen von Rorschach, schloß sich aber nach und nach 
immer inniger an  das Bölkchen von Appeuzcll an und nahm in Folge dessen an 
seinen Freiheitskämpfen Theil. O ftm als in  den stürmischen, kriegerischen Zeiten 
des eilfteu bis vierzehnten Jah rhu nd erts  geschädigt und sogar wiederholt zerstört 
und verbrannt, ward Herisau stets wieder hergestellt und neubevölkert. I m  Ja h re  
1529 schloß es sich der Reformation a ls  der letzte der appenzeller Orte an und 
auch später, zum Beispiel in jenen schweren Zeiten, a ls  die französische Revolution 
selbst die Schweiz tief aufregte, entschied es sich für die neueren Richtungen, fin­
den Fortschritt auf wirthschaftlichem und politischem Gebiete. Frisch und frei ist 
noch heilte das Leben der Einwohner und w as sie auf industriellem Gebiet Neues 
leisten, findet selbst im A usland gern Anerkennung. Auf den K an ton , dessen 
H auptort es für Außerrhoden 1529 ward, übte es bedeutenden Einfluß und förderte 
namentlich auch den Gewerbfleiß des L andes, indem es am Glattbach Fabriken 
und Werkstätten hervorrief. I m  Ja h re  1812 zum letzten M al bedeutend durch 
B rand  beschädigt, ist es jetzt eine verhältnißmäßig neue S ta d t. A ls das älteste 
Bauwerk g ilt m it Recht der au s  gewaltigen schwarzeil S teinen  ausgemauerte T hurm  
der Kirche, wahrscheinlicki ursprünglich eine römische W arte , in  dem jetzt das 
Kantons-Archiv aufbewahrt wird und eine mächtig tönende Glocke au s  dem Kloster 
S alm answ eiler hängt. Dagegen ist die oft renovirte Kirche fast neu zu nennen, 
und unserm Jah rhu nd ert gehören auck> das schöne R a th h au s , das Z eughaus und 
andere öffentliche Gebäude an.
Herisau wird von anmuthigen Hügeln umgeben, auf denen sich schöne A us­
sichtspunkte ilnd verfallene Ruinen befinden. Bei Schwänberg trauert der einsame 
T hurm  der Rosenbnrg, einst der Ruhesitz stolzer S t .  G aller Aebte, jetzt der S a m ­
melpunkt der fröhlichen Jugend , die hier an schönen Som m ertagen sich zu festlichen 
Spielen  vereinigt; auf einer andern Nagelflnhknppe nordöstlich vom Flecken blickt 
au s  dichter Epheu-Umhülluug das von einem tiefen Graben umzogene M auerwerk 
der Beste Roseuberg heraus. W ie ftiosenburg ward sie von den Edlen von Nor- 
schach gegründet, von denen sie für kurze Zeit au  die Abtei S t .  Gallen gelangte, 
und erzählt von mancherlei seltsamen und schrecklichen Begebenheiten, welche sich in 
ihren Räum en zutrugen. Ein anderer vielbesuchter Punkt ist die Höhe Lntzenlaud
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mit der weiten, reizenden Aussicht auf die Gebirge und in s T hurgau. An der 
Urnäsch-Kluft zerfallen langsam die letzten Reste der B urg  U rstein ; nach Schwän- 
berg locken den Alterthinnsforscher der T hurm  der dortigen Beste, welche einst 
ebenfalls S t .  Gallen gehörte, das merkwürdige weiße H au s und das ganz von 
Holz aufgeführte R atbhaus m it seinen: sehenswerthen S a a l ,  dessen Fußboden mo­
saikartig belegt ist; endlich den Freund der N atu r und den Leidenden zu gleicher 
Zeit zieht das neue Heinrichsbad an.
D ie M ineralquelle von Heinrichsbad w ard  schon im siebenzehnten Jahrhundert 
entdeckt, aber erst vor vierzig Ja h ren  entstanden die jetzigen ausgedehnten K ur­
gebäude und die bequemen und zweckmäßigen Badeeinrichtungen. Seitdem  hat 
sich der K urort weiter entwickelt, und nicht allein das heilsame M ineralwasser, das 
gegen Nervenkrankheiten, Bleichsucht und R heum atism us wirksam is t : auch die ge­
sunden M olken, welche täglich frisch der hohe M eßmer liefert, führen alljährlich 
Hunderte von Gästen für Wochen und M onaten herbei. D ie Umgegend ist still 
anm uthig; hübsche G artenanlagen schließen sich au  die Gebäude a n ;  im  T h a l 
selbst, das von den Höhen des Roseuberg und des Lutzenland eingeschlossen wird, 
breiten sich grüne Wiesen aus, in  denen sich schmucke Häuschen ausgebaut haben; 
andere eben so freundliche Gebäude ziehen sich an den sonnigen Abhängen hinauf 
und hier und da zeigt sich ein kleines, dunkles Wäldchen. Auch an Spaziergängen 
fehlt es nicht: da sind die Höhen um Herisau, der Rosenberg, die wilde Schlucht 
Kobel, in  welcher die Urnäsch in die S itte r  stürzt, und vor allem Lntzenland, mit 
der prächtigen Aussicht, die nicht nu r d as  Thailand ring s um her, den Bodensee, 
den Untersee und deren Uferland b is gegen Hohentwiel und Hohenkrähen hin 
umfaßt, sondern auch einerseits bis an  die Gipfel in  V orarlberg , andrerseits bis 
an die firnbedeckten Berge in  G la rn s, Uri, Unterwalden und B ern  heranreicht.
Heinrichsbad wird nicht nur von Schweizern sondern auch von Deutschen 
zahlreich besucht —  mit Recht, fügen w ir hinzu, denu nicht leicht findet der eine 
passendere S tä t te , welcher Erholung und S tärkung  in der schönen N atu r sucht. 
Rauschende Vergnügungen kennt freilich Heinrichsbad nicht; glänzende Concerte 
und Soireen, schimmernde Bälle und das leidige Hasardspiel kommen niem als vor 
und die Dam en haben nicht einmal günstige Gelegenheiten, zahlreiche prächtige 
Toiletten zu präsentiren. Aber um deswillen zerfällt die Gesellschaft nicht; sie 
schließt sich vielmehr nur inniger aneinander und alljährlich erzählt die B ade­
chronik von unmuthigen U nterhaltungen, reizenden Spaziergängen und hübschen 
L a n d p a r t ie n , die sich b is zu andern bedeutenderen Kurorten Appenzells ausdehnen 
und die dortigen Gäste zu Gegenbesuchen veranlasse».
Wenige M inuten  von Heinrichsbad zieht sich die Grenze gegen den Kanton 
S t .  Gallen h in ; an ihr scheiden wir, ein herzliches Lebewohl ausrufend, von dem
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lieblichen „Appenzeller Ländli" das uns eben so herzlich sein „G rüz S ie  wohl" 
erwiedert. M öge es ferner gedeihen und blühen, das freundliche Ländchen mit 
dem treuen , echt deutschen Volksstamm, dessen Gleichen die Schweiz nicht mehr 
h a t, zum W ohl und Heil nickt nu r seiner Einw ohner, sondern auch aller derer, 
welche die Fremde jeden Som m er in  seine Thalgelände, auf seine Höhen, zu seinen 
Gesundbrunnen sendet.
D e r  k a n l l m  G l a r u s .
vZ-ine gewaltige von Ost nach West streichende Kluft, in der das T h a l der 
Seez. der W allen-See und die Linthniederung liegen, trennt in  der nordöstlichen 
Schweiz das Hochgebirg von jenen B ergen, welche die langgezogene Kette des 
B a lfrie s , der Kurfürsten und des Speer herstellen und nur durch das T hurthal 
vom Alpsteinstock geschieden werden. I n  diese Kluft aber mündet von S üden  
herkommend das T ha l der wilden Linth, ebenfalls eine tiefe, von riesigen Bergen 
umstandene Gebirgspalte, welche in  ihrem höheren Theile sich in das obere Linth- 
thal und in  das S ern ftth a l theilt und mit ihren Nebenzweigen den Kanton G la ru s  
ausmacht. Unter allen Kantonen der Schweiz steht der Kanton G la ru s  keinem 
näher a ls  U ri. Wie dieser um faßt er das Gebiet eines einzigen S trom es von 
dessen Quellen in den Regionen der höchsten Alpen an b is zu seinem Erguß in 
ein großes Seebecken; wie dieser ist er iiberall m it rauhen, theils sogar unzugäng­
lichen und bis über die Schneegränze Hinausreichenden Bergen bedeckt, an deren 
Fuß man auf ebenerem Wege nur von Norden her gelangen kann; wie dieser 
wird er von einem Völkchen bewohnt, das es durch männliche K raft, durch A u s­
dauer, durch M uth  und kalte Besonnenheit den größten Gefahren gegenüber mit 
jedem andern schweizerischen S tam m e aufzunehmen vermag. Aber in sofern ist er 
sogar noch wilder und rauher a ls  U ri, a ls  er ärm er ist an  bewohnbaren und 
bewohnten, langsamer aufsteigenden S e iten th ä le rn ; a ls  seine Ansiedlungen sich fast 
ganz auf das schmale H auptthal und seinen wichtigsten Nebenarm beschränken 
müßen.
D i e  S c h w e iz .  I I .  5
D e r  R a n lc m  Ztarn.->.
Ueber die älteste Geschichte des G larnerlandeS schwebt ein tiefes Dunkel, daS 
sich vielleicht niem als aufhellen w ird ; abgeschlossen von der übrigen W elt, durch 
keine fahrbare S tra ß e , welche es durchschnitt, mit den Nachbarn in  Verbindung 
gesetzt, regte es die Aufmerksamkeit der in der K ultu r vorgeschritteneren Völker 
der Ebene nicht an und fand deshalb in deren frühesten Aufzeichnungen keine 
Erw ähnung. N u r das läß t sich au s  manchen Bcrgnam en schließen, daß der S tam m  
der Romanen in Bündten bis in daS obere T h a l gelangte und hier seßhaft w ar, 
wie denn auch zur römischen Zeit G la ru s  zu Rhätien gehörte. I m  fünften J a h r ­
hundert ward es von eindringenden Deutschen bevölkert, welche unzweifelhaft dem 
alemannischen S tam m  angehörten. Ursprünglich Heiden, bekehrten sich diese endlich 
wie ihre nördlich angesessenen Nachbarn zum Christenthum; a ls  ihr Apostel wird 
S t .  F ridolin , der W andler genannt, bezeichnet, angeblich der S oh n  eines irische» 
K önigs, der durch die Länder der Franken und B urgunder ziehend Klöster und 
Kirchen stiftete und zuletzt, nachdem er Kloster Sückingen am Rhein gegründet hatte, 
im sechsten Jah rhu nd ert d as  A lpenthal G la ru s  durch Schenkung der B ruder Urso 
und Landolph erwarb. Noch beut führt der Kanton das B ild  des frommen P i l ­
g ers , der zuerst zu G la ru s  das Christenthum gepredigt haben soll, in seinem 
W appen und Siegel. S o  wenig historische Beweismittel sich für die Legende 
finden lassen: soviel steht doch fest, daß schon im zehnten Jah rhu nd ert daS Linlh 
that Besitzthum des Klosters Säckingen w a r , welches lange Zeit das M eieramt 
durch die u ra lte , berühmte Fam ilie Tschudi verwalten ließ. In d e ß  w aren seine 
Einwohner ohne Zweifel nicht ohne gewisse bedeutsame Freiheiten; scbon früh be­
saßen sie Freiheitsbriefe und eigene S iegel, welche auf eine gewisse Selbststündigkeit 
hindeuten, und außerdem stand die Strafgerichtsbarkeit nicht dem S t i f t ,  sondern 
dem deutschen Reiche zu. A ls es indeß im Ja h re  1288 den Herzogen A l­
brecht und Rudolph von Oesterreich, welche wie alle habSbnrg-österweichischen Fürsten 
das Besitzthum des Hauses eifrig und mit allen M itteln  zu vermehren trachteten, 
gelungen w a r, von Säckingen daS M eieram t zu Lehn zu empfangen, sahen sich 
die G larner in  ihren Privilegien beschränkt und schlössen vorsichtig im Ja h re  1323 
zur W ahrung ihrer Rechte ein Bündnis; mit Schwyz a b , das ihr Schicksal für 
immer entscheiden sollte. D enn Oesterreich behandelte sie von nun an nicht n u r noch 
weit strenger a ls  b isher, sondern weigerte auch ohne haltbaren G rund die Er- 
Neuerung ihrer 1337 durch einen B rand  zerstörten Freiheitsbriefe und veranlaßte 
sie dadurch und durch andere Schritte, welche selbst zu blutigen Kämpfen führten, 
am  4. J u n i  1352 mit Zürich und den Urkantonen einen ewigen B und zu schließen. 
Durch diese Bundesgenossenschaft gestärkt tra t das Hirtenvolk von G laru s  am 
11. M a i 1387 zu einer ersten Landesgemeinde zusammen, welche von sich aus 
ein unabhängiges Gemeinwesen gründete. Schon vorher hatten die G larner an 
der ruhmreichen Schlacht von Sempach auf der S eite  der Eidgenossen theilge-
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nom m en; jetzt aber brach das Kriegsgewitter über sie selbst herein, denn zahlreiche 
österreichische Schaaren drangen, nachdem die B ürger von Wessen, von Oesterreich 
angestiftet, verrätheriscb die eidgenössische Besatzung niedergemacht hatten, gegen die 
Befestigung, welche bei N äfels das T ha l schloß, vor und es erfolgte am 9. A pril 1388 
ein schrecklicher Kampf, in dem die tapfern, todesmuthigen G larner im Verein mit 
wenigen Schwyzern und U rnern stritten und ihrer geringen Z ah l ungeachtet siegten. 
Eine große Z ah l von Feinden, un ter denen sich viele Edle befanden, siel auf dem 
Schlachtfeld oder kam auf der Flucht um. B ald  darauf löste sich das Land durch 
Abkauf der Gefalle von der Abtei Säckingen los und ward damit völlig befreit, 
ein selbstständiger Kanton der Eidgenossenschaft, der fortan  im R athe wie bcim 
Kampf hohes Ansehen genoß.
Die spätere Geschichte des K antons hängt so innig mit der Geschichte der 
Schweiz zusammen, daß w ir sie nu r flüchtig berühren wollen. S ow ohl bei den 
ausw ärtigen Kämpfen, bei den Schlachten, welche im fünfzehnten und sechzehnten 
Jah rhu nd ert auf italienischem Boden und gegen die B urgunder geschlagen wurden, 
a ls  auch bei den inneren Kriegen w ar G la ru s  stets betheiligt und erwarb in  Folge 
dessen eigene U nterthauenländer und Antheil an den gemeinen Herrschaften der 
Eidgenossen. Großen Zwiespalt brachte die Reform ation in s  Land. Zwingst, der 
bis zum J a h r  >510 zu G la ru s  P fa rre r gewesen w ar und dort noch immer in 
hohem Ansehen stand, fand bald eifrige A nhänger und schon l 529 w ar die P a rte i 
der Reformirten so stark, daß sie den Katholischen die W age hielt. In d e ß  stellte 
sich im Lauf der Zeit und leichter a ls  in andern Kantonen ein leidliches V erhält­
niß her, die Gleichberechtigung beider Confessionen w ard feierlich ausgesprochen 
und endlich durchgesetzt, wenn auch noch mehr a ls  ein Jah rhundert hindurch dann 
und w ann kleine Zwistigkeiten die Eintracht trübten. I m  Allgemeinen hielt indeß 
G la ru s  zur reformirten P a rte i der Schweiz, zu der sich die M ehrzahl seiner 
B ürger zählte. A ls im  Ja h re  1798 die Franzosen in die Schweiz drangen und 
die helvetische Republik hervorriefen, erklärte sich G la ru s  im Verein mit den alten 
Kantonen für die alte Verfassung, mußte sich indeß nach der Niederlage der 
Schwyzer fügen und in  den neuen Kanton Linth eintreten, dem es, nachdem es in 
Folge der Besetzung durch österreichische T ruppen  fü r kurze Zeit sich von ihm lo s­
gesagt h a tte , b is zum E rlaß  der M ediations-Verfassung angehörte. Nach dem 
Fall N apoleons stellte es die alten Einrichtungen wieder her. Am Sonderbunds- 
kriege nahm G la ru s  auf der S eite  der M ehrheit T heil und wirkte nach glücklicher 
Beendigung des Bürgerkrieges durch seine angesehenen V ertreter auf der T a g ­
satzung eifrig und m it Erfolg zur Herstellung der neuen Bundesverfassung mit.
D er Flächeninhalt des K antons beträgt etwa 1-1 Q uadra tm eilen , von denen 
indeß, abgesehen von den A lpen, kaum der vierte Theil u rb a r ist. I m  S üden  
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Gallen, ini Osten an S t .  Gallen nnd Bündten. Außer dem Linth- oder G roßthat 
und dem S ernftthal, in welchem der Flecken G laruS und die meisten Dorsschasten 
gelegen sind, finden sich nur einzelne Ortschaften am Rande des Wallensee und 
einzelne kleine W eiler in den Seitenthälern. Seine gewaltigsten Berge, der Tödi, 
der Bifertenstock, der Hansstock, der Sardonagipfel erheben sich auf seiner südlicken 
Grenze gegen B ündten h in ; doch vermag der breite, vielgipfliche Glärnisch, der 
von der Schwyzer Grenze her bis gegen den H anptort G la ru s  vordringt, mit 
ihnen zu wetteifern. Berggipfel von einiger Bedeutung, welche weniger a ls  6000 
F uß  Höhe haben, sind selten, während der Tödi 11000 Fuß noch übersteigt und 
viele andere Berge mit ewigem Schnee bedeckt sind.
In m itte n  der mächtigsten Gipfel an d e r , südwestlichen Spitze des K antons 
entsteht der wilde Thalstrom , die L inth, au s  drei Quellbächen, von denen der 
westlichste, der Oberstaffelbach, nach kurzem Lauf einen herrlichen F all von 850  Fuß  
Höhe macht. B ald  schließen sich diesem der Bifertenbach und der Limmenbach an 
nnd alle drei vereinigt stürzen sich bald nachdem sie den Nam en Sandbach a n ­
genommen haben in  einen tiefen, finstern Schlnud, über welchem sich die bekannte 
Pantenbrücke wölbt. Von da ab beißt der wasserreich gewordene S tro m  die 
Linth. Auch hier wie überall höher hinauf streben steile riesige Felsen zum Him­
mel empor nnd unterhall' breiten sich in der schauerlichen Gegend wüste S ch u tt­
halden aus, T rüm m er der B erge, welche Wassergüsse, Lawine» und Bergstürze 
in  die Tiefe geschlendert haben. B ald  erweitert sich da§ T h a l; W eiler nnd O rt­
schaften bauen sich auf, eine gute S tra ß e  zieht am R ande der brausenden Linth, 
welcher zahlreiche Bäche zueilen, tha labw ärts . Endlich stürmt von Südosten her 
ein zweiter Bach heran, die S ern ft, welche durck das schmale und rauhe S ernft- 
T h a l fließt. AuS den Bergmasseu gebildet, die am F uß  des HauSstocks, des 
Wichlenbcrges und des KärpfstockS sich sammeln, ist er nicht weniger wild und 
verheerend a ls  die Linth selbst. Schäumend vereinigen sich beide S tröm e im 
breiten, steinigen Bett. Noch weiter und breiter wird das T h a l; die finstern mit 
W ald  bedeckten Berge ziehen sich zurück, aber nur um sich bald  wieder zu nähern. 
Noch ein Bach von Bedeutung eilt heran, die Löntsch oder der Klönbach anS dem 
K lönthal, der A usfluß jenes herrlichen Scebeckens, in dessen Fluthen der groß­
artige schöne Glärnisch seinen F uß  badet. Aber schon naht sich der Hanptstrom 
seiner M ün du ng ; noch immer brausend und über nackte Felsblöcke schäumend, 
fluthet er durch das weite Thor, welches die nördlichsten G larnerberge bilden, nnd 
wendet sich dem W allenstädter S ee  zu. Keines der schweizerischen Bergwasser ist 
wilder a ls  die Linth, keines in seinem W üthen verheerender a ls  sie. Schmilzt der 
Schnee schnell in den Höhen und auf den A lpen , öffnet tagelang der Himmel 
seine Schleusen und weht dabei der Föhn, so führen alle seine zahlreichen Neben- 
bäche trübe Wassermassen heran, welche im S trom bett keinen Platz finden. Ueber-
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fluchend reißen sie die Borde und W uhren fort, zerstören in wenigen S tun den  die 
Brücken, überschütten die Wiesen mit unfruchtbarem Schutt und G rien und ver­
w andeln sogar einen Theil des Thalbeckens in einen schmalen, aber lang hinge­
streckten See. Aber nicht durch die Ueberschwemmungen der Bäche und S tröm e 
allein hat das T h a l der Linth zu leiden; auch andere Naturerscheinungen fügen 
ihm Schaden zu, Lawinen und Schneebrüche, durch den steilen H ang des Gebirges 
begünstigt, donnern im F rüh jah r massenhaft in  das T h a l hinab und in den R ü- 
finen wälzen sich Schlamm und Geröllmassen unwiderstehlich bis zu den W ohnun­
gen der Menschen. Auch Felsbrüche kommen, obwohl seltener vor und die T h a l­
geschichte erzählt, wie in  dem Ja h re  1593 und 1594 Erd- und Steinmassen W äl­
der und Weiden am Glärnisch zerstörten, wie 1762 und 1764 ganze Felsenwände 
von der Spitze des Sonnenberges gegen Ober-Urnen Herabbrachen und nur ein 
dichter T annenw ald  d as  Dörfchen rettete.
D a s  Klima von G la rn s  gleicht dem aller au s dem Hochgebirge Herabsteigen­
den T h ä le r; namentlich die hochgelegenen unbewohnten Seitenthäler sind rauh 
und lange dauert der W inter, während der Som m er sich auf wenige M onate be­
schränkt. Dennoch finden sich in Folge der eigenthümlichen Gestaltung der Ge­
birge keine bedeutenden Gletscher, welche denen des Berner O berlandes, von 
B ündten und W allis an die S eite  gestellt werden könnten. N ur gegen S üden  
hin reihen sich die höchsten Berge dicht aneinander; aber auch da fehlt es an  
langen, sanftgeneigten Hochthälern, in  denen Gletscher sich b is in die unteren Re­
gionen herabziehen könnten. Um und auf den weißschimmernden Kuppen nnd 
Gipfeln des Glärnisch, des T ödi, Selbsanft und selbst des S a rd o n a  lagern meist 
nu r Schneemassen, welche durch den steten Wechsel von Frost und Sonnenschein 
in grobgekörnten F irn  verwandelt werden. Das; dieser Umstand etwas auf das 
Klima des Landes einwirkt, bedarf keiner Bem erkung; außerdem kommt die T h a l­
richtung, welche beim H auptthal mit einiger Abweichung die nördliche ist, in B e­
tracht, denn sie gestattet sowohl dem Nordwind a ls  auch dem Föhn, welcher über 
die südlichen Pässe und über die Berge selbst in  das Land dringt und es durch- 
stürmt, den E ingang. Kaum irgendwo tritt der Föhn, der w ilde, ungebändigte 
S ohn  der afrikanischen Wüste, mit ähnlicher G ew alt aus, a ls  in G la rn s . Nach­
dem sein Nahen durch leichte W olken, durchsichtige L uft, bleichen S onnenun ter­
gang, reichere Wassermenge der Bergbäche und einige kalte Windstöße angekündigt 
worden ist, brechen plötzlich seine heißen S tröm e regellos von den Höhen herab 
in das T h a l und rasen in demselben mit so wilder W uth, daß sie selbst die E in ­
wohner, welche Föhnstürme oft erlebt haben, immer wieder von Neuem in Schrecken 
versetzen. B äum e werden geknickt und in die Tiefe geworfen, gewaltige Felsblöcke 
fortbewegt und herabgeschleudert, alle Gebäude zittern und beben, die Schindeln 
der Dächer fliegen durch die Lust, nnd Menschenleben gerathen in die höchste
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Gefahr. D abei fühlt sicb Mensch und Thier durch die trockenwarme Luft an ­
fänglich aufgeregt, darauf aber ermattet und erschlafft und selbst daS W ild auf 
den Höhen nnd die Vögel in den W äldern  suchen sich in engen, unzugänglichen 
Verstecken vor dem schädlichen Einfluß des FöhnsturmS zu schlitzen. S orgfältig  
muß, während er daS T hal tvrannisch beherrscht, in allen Häusern das Feuer ge­
löscht w erde»; die Feuerarbeiter stellen ihre Thätigkeit ein und Feuerwachen, aus 
zuverlässigen B ürgern  zusammengesetzt, ziehen umher, um sich davon zu überzeugen, 
daß Unvorsichtigkeit keinen B ran d  veranlassen kann. D enn unabsehbares Unglück 
würde über die Ortschaft hereinbrechen, in welcher ein einziger Funke, schnell zu 
einer lichten Flam m e angefacht , irgend einen brennbaren Gegenstand ergriffe; in 
wenigen M inuten würden alle W ohnstätten i» Flamme» stehen nnd rettungslos 
verloren sein.
G laruS  zählt etw as mehr a ls  50 ,000  Einw ohner, eine verhältnißmäßig 
nicht unbedeutende Z ahl, wenn m an die geringe Ausdehnung des bewohnbaren 
R aum es in Betracht zieht. I m  M ittela lter w ar eS oft ganz schwach bevölkert, 
denn Kriege nnd Pesten zugleich verödeten seine Dörfer. D ie Z ahl der Katholiken 
beläuft sich auf etwa -1000, die der Reformirlen aus mehr a ls  W ,00 0 . I n  frü 
herer Zeit w ar das Volk von G lq rus ausschließlich ein Hirtenvolk, daS sich mit 
Viehzucht und Sennerei beschäftigte und auf seinen zahlreichen schönen Alpen - 
m an zählt deren gewöhnlich nicbt weniger a ls  88 —  Käse sowohl für den eige­
nen Bedarf a ls  auch znm Theil zum Verkauf ins AuSland und B u tter erzeugte. 
Eine A rt seiner Käse, der mit dein pulverisirten Steinklee gemischte grüne Schab 
zieger, in  Deutschland gewöhnlich Kräuterkäse genannt, hat sich in ganz Europa 
Abnehmer zu verschaffen gewußt. Auch junges Rindvieh wird ausgeführt nnd 
zwar vorzugsweise nach Oberitalien. F ü r den Ackerbau sind nur einzelne Theile 
des unteren H anpttbals geeignet; fast der ganze Bedarf an Brodstossen muß von 
Deutschland her eingeführt werden. D ie Industrie  hatte im M itte la lte r im 
Linththal keine S tä t te ;  nur Bergwerks Unternehninngen kamen wiederholt zu 
S ta n d e , scheiterten indeß in der stieget sehr bald und ancb jetzt gewähren sie, 
wenn sie wieder aufgenommen werden, geringe Aussicht. Allein der Bnich der 
Schieferplatten im sogenannten P lattenberg  ist einträglich. Am Anfang des acht 
zehnten Jah rhu nd erts  kam dagegen die B anm w ollen-Jndnstrie auf, die für G laruS 
von hoher Bedeutung werden sollte. Ursprünglich beschäftigte man sich nur mit 
der Spinnerei nnd lieferte die G arne zur weiteren Verarbeitung nach Züricki; 
»ach und nach entstanden indeß in M olliS nnd G laruS ancb Kattnnsabriken, 
welche sich bald ausdehnten. Tausende von Webstühlen waren am Anfang dieses 
Jah rhu nd erts  in Thätigkeit, haben sich indeß seitdem beträchtlich vermindert. D a  
gegen sind mechanische Spinnereien entstanden, welche im Ja h re  1850 bereits mehr 
a ls  70 ,000  Spindeln  zählten. An sie schlössen sicb Färbereien nnd Druckereien
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an, welche die gewebten Stoffe vollendeten. Hauptsächlich findet der Absatz der 
G larner Fabrikate im Orient, in Aegypten und in den B arbaresken-S taaten , 
einschließlich der französischen Kolonie Algier, statt; es werden daher meist Tücher, 
S h w a ls  und orientalische Kopfbedeckungen im türkischen Geschmack verfertigt, 
welche schweizerische HandelShünser, die sich in jenen Ländern angesiedelt haben, 
vertreiben. Tücher mit Sprüchen au s  dem Koran bedruckt, die der Reisende in 
der Türkei anzukaufen und a ls  Kuriosität heimznnehmen pflegt, sind in der Re 
gel in G la ru s  angefertigt worden.
Ohne Zweifel w aren die G larn er früher allgemein ein schönes, kräftiges Völk­
chen ; wo der Schlag sich wie bei den H irten und S ennen  noch rein und ungeschwächt er 
halten hat, finden sich große, schöne M änn er und ansehnliche Frauen. Bei den 
Bewohnern des unteren H auptthals hat dagegen die Handspinnerei und die A r­
beit in Fabriken auf die Körperkraft und die Gesundheit nachtheilig eingewirkt 
und Krankheiten heworgerufen, von denen der G larner noch vor hundert Ja h ren  
nichts wußte. Auch auf den Volkscharakter konnte die Industrie  nicht ohne E in ­
fluß bleiben. W o wie in den oberen T hälern  Viehzucht und Sennerei noch den 
fast ausschließlichen Erwerbszweig bilden, da hat sich auch das alte ureigne Wesen 
des G larn ers  noch fast vollständig erhalten; da ist d as  alte kernige Volk seßhaft, 
das voll Liebe zur Heimath und F reiheit, auf seine Selbstständigkeit und seine 
Reckte stolz keine Anstrengung und keine Gefahr scheut und aller Entbehrungen 
ungeachtet seine wilden, im W inter vom Verkehr fast ganz abgeschlossenen Sitze 
liebt und festhält, oder doch, wenn einzelne seiner Glieder in die Fremde gewan­
dert sind, diese fast immer zu ihnen gern zurückkehren sieht. A nders steht es schon 
in den Fabrikdistrictew Gescheut, klardenkend und  scharfsinnig, der Schwärmerei 
und dem P ie tism u s fe in d , geschickt, gewandt und fleißig findet sich der 
G larner leicht in gewerblichen Beschäftigungen zurecht; aber er hat sich d a ­
bei dennoch den Einflüssen nicht ganz entziehen können, welche die F a b ri­
ken überall ausüben. In d em  er seine Selbstständigkeit durch den Brodherrn 
und die Maschine beschränken laß t, schwächt er in sich das Gefühl der eigenen 
B edeutung; die dumpfe Luft der Fabrikräum e und die vielstündige Arbeit, welcher 
er sich schon in der Ju gen d  unterwerfen m u ß , wirken wie auf den K örper, so 
auch auf den Geist nachtheilig e in ; es bildet sich das einseitige S treben  nach Er 
werb au s, das sich auch des heranwachsenden Geschlechts bemächtigt. D abei tritt 
die schroffe T rennung zwischen Reich und Arm, zwischen H errn und Arbeiter her­
vor. In d eß  ist trotz alledem, Dank den kernigen Stammes-Eigenthümlichkeiten 
des G larner Volkes und Dank der großartigen und von den Menschen Anstren­
gungen fordernden N atu r des Landes, noch immer Selbstgefühl genug übrig ge­
blieben und schon ein flüchtiger Blick auf die verfassungsmäßigen Zustände des 
K antons und auf die A rt und W eise, wie der B ürger seine alten demokratischen 
Rechte ausüb t, auf den großen Rest der freiheitlichen Bräuche, welche die Vor-
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fahren hervorgerufen haben und die er zu wahren strebt, zeigt hinreichend, daß 
der G larner nie auf jene S tu fe  Herabsinken kann, auf der die Fabrikarbeiter in 
manchen industriellen Ländern z. B . in England stehen.
Die Landestracht tr itt  zwar auch in G laru s  mehr und mehr gegen die 
fremde M ode, die Begleiterin der industriellen Thätigkeit, zurück; sie hat sich in 
deß noch vielfach erhalten. S ie  besteht au s  dunklen Kniehosen, welche die früher 
üblichen sehr weiten sogenannten Schweizerhvsen verdrängt haben, dunkler oft 
blauer Weste, au s der die Weißen weiten Aermel des HenideS heraustre ten, far­
bigen oder gestreiften S trüm pfen , Schnallenschuhen und einem schwarzen niedrigen 
H ut, dessen beide Krämpen etw as herabgedrückt sind A ls lleberw nrf wird ein 
grober leinener Rock in Form  eines Hemdes, der hinten eine Kappe zur Bedeckung 
des Kopfes bei schlechtem W etter besitzt, getragen; doch kommen in neuerer Zeit 
häufiger wieder Tnchröcke vor. Origineller ist der Anzug der Mädchen und Frauen. 
D er blaue oder dunkelfarbige, mit einer Taille ohne Aermel versehene Rock ist 
kurz und eng, aber faltenreich, die Aerme bedecken blendendweiße Hemdärmel, 
welche oft bei der Arbeit herausgeschoben werden, so daß sie nur bis zum E ll­
bogen reichen, die lange Schürze ist weiß oder gestreift, aus der Brust kreuzt sich 
ein Weißes, rothgesäumtes Tuch, das auf dem Rücken dreieckig herabhängt, und 
weiße S trüm pfe bedecken das Bein, während der Fuß in Schnallenschuhen steckt; 
endlich die kegelförmige Haube, welche nach vorn mit einer F risur umzogen ist, 
sitzt leicht, a ls  wenn sie herabfallen wollte, auf dem Hinterkopf.
D ie ursprüngliche B au a rt des KantvnS ist diejenige aller deutschen G ebirgs­
thäler. Auf einem U nterbau aus S teinen  erhebt sich ein Holzbau, der einen oder 
mehrere Stockwerk Höhe hat und durch ein schräges, mit schweren S teinen  be­
lastetes Dach überdeckt wird. Am einfachsten sind die Gebäude im oberen Linth 
und im S e rn ftth a l; im unteren T h a l nehmen sie an Größe zu und sind im I n ­
nern besser eingerichtet, obwohl immerhin weit weniger schön und bedeutend, a ls  
die Bauernhäuser bei T hun  und im nördlichen Theil des KantonS S t .  Gallen. 
Hier und da kommen Gebäude vor, welche mit einer Kalkkruste überzogen sind, 
aber dennoch nicht W ände von M anerwerk, sondern von Holz besitzen. I n  neuerer 
Zeit haben sich indeß die S teinhäuser mehr und mehr verbreitet; anfänglich nur 
zn G la ris , M olliS , Enneda u. s. w. die W ohnstätten der reicheren Fabrikanten 
und Kaufleute, finden sie sich jetzt auch im Besitz wohlhabenderer B auern  vor, und 
es giebt schöne G ebäude, namentlich in dem nacb dem letzten Brande wieder­
erstandenen G laruS, die jeder größeren S ta d t zur Zierde gereichen würden. N am ent­
lich sind auch die Spinnereien ansehnliche Bauwerke, welche hinter denen anderer, 
im Allgemeinen reicherer Kantone in keiner Weise zurückstehen.
D ie Kanöalft. D er Tödi.
Zwei schwierige P fa d e , welche nur geübte Bergsteiger betreten dürfen , 
führen von D isentis und T ro n s au s  ani T ödi vorüber in das obere Linth- 
thal, der eine über den rauhen S an d g ra t, der andere über den 300  Fuß  niedri­
geren Kistengrat. W ir betreten zunächst den ersteren, steigen durch das B ündt- 
nerische T ha l B arkauns über Alpweiden mühsam empor und erreichen in 8700  Fuß 
Meereshöhe die S andgrat-Paßlücke, wo sich nach allen Himmelsgegenden hin 
eine großartige Aussicht auf Hochthäler, Gletscher und Gebirgskuppen öffnet. Hier 
wendet sich der Weg zwischen dem Felsenzahn des kleinen Tödi oder Crap Cla- 
runa  und dem C atsarauls über den S an d g ra t abw ärts auf die obere S au da lp . 
Wenige Alpen sind durch kühne W anderungen so bekannt geworden, a ls  die obere 
S a n d a lp ;  alle bekannteren Alpenwanderer der Schweiz haben sie beschickten und 
von hier aus schwierige und gefahrvolle Besteigungen unternommen. Doch ver­
dient sie auch um ihrer selbstwillen besucht zu w erden; gewaltige Gebirgsmassen, 
Gletscher und Firnfelder umgeben sie; mächtig rag t an  ihrem R and der Bergriese 
Tödi zum Himmel empor, vom schneebedeckten Geisputzistock senkt sich der weiße, 
zerklüftete Geisputzifirn herab und gen S ü d en  lagert der mächtige S andfirn . N ur 
wenige Wochen kann die öde, einsame S an d a lp  im Som m er mit Vieh befahren 
werden; denn bis zum J u l i  hin dauert die kalte Jah reszeit und schon im August 
tr itt sie von neuem ein. B ei den Aelplern galt die S a n d a lp  lange Zeck a ls  ver­
zaubert und von Geistern bewohnt; oft wollte m au eine wunderbare zauberhafte 
Musik vernommen haben. Neuere Ermittelungen haben ergeben, daß der W ind 
in die Zwischenräume der lose aufeinander geschichteten Schieferplatten bläst und 
dadurch Töne hervorruft, welche denen der Aeolsharfe sehr ähnlich sind. Auf 
dem obern S taffe l entspringt die Hauptquelle der L in th , der Qberstaffelbach, wel­
cher an der steilen, fast 2000  F uß  hohen Nasenwand der Ochsenblanke einen 
prächtigen, sehenswerthen F all macht. Zwei andere Gletscherbäche stürzen ihm 
tiefer unten in malerischen, zum Theil wilden K ataracten zu, der Nöthibach, 
welcher von: niedrigeren Röthigipfel, einem von Stachelberger Kurgästen nicht selten 
besuchten Aussichtspunkt, herabströmt, und der A usfluß des ausgedehnten Biferteu- 
firns. W ir haben die mittlere und untere S an d a lp  durchschritten und wandern durch 
eine enge Schlucht, iu welcher der tobende Sandbach strömt, auf schmalem holpri­
gem Wege über kahle Schutthalden abw ärts. Endlich treten wir au s  der Schlucht 
heraus und erreichen den Limmernbach, die zweite Hauptquelle der L inth , welche 
in den geborstenen W änden des Selbsanst und der B aum gartenalp  entspringend 
aus einer finsteren Schlucht, fast der grausigsten in den Alpen, herabbraust.
U nter allen Glarnerischen Bergen treten T ödi und Glärnisch durch Höhe 
und Gestalt hervor, aber von beiden nimmt immer der Tödi den ersten R ang ein. 
Von der untern S an d a lp  au s  gesehen, wetteifert er mit dem M onte Rosa bei 
M acugnaga und dem M ontblanc im T hal von Chamounix. Seine breite bnrg-
e/ZI?st't ....... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  ..... .  ^
74 D er ükanton tslnrii->.
ähnliche Kuppe theilt sich durch eine Vertiefung in zwei Gipfel, den eigentlichen Tödi 
und den P iz Rosein. Auf der Siidseite breitet sich ein weites F irn tha l aus, von 
welchem zwei prachtvolle Gletscher auslaufen, die sich um den Berg herumschlingen 
und in die nördlichen T häler herabstürzen; auf der Nordost- und Westseite sind 
die W ände steil und von Schnee entblöst und G räte  verbinden den Riesenberg 
mit seinen Nachbarn im Osten, dem Bifertenstvck, und mit den Elariden und dem 
Scheerhorn im Westen. Schon am Ende des vorigen Jah rhu nd erts  ward die 
Besteigung des Tödi von dem rüstigen Bergwauderer P a te r  P lac idus Specha 
zit D iseutis, indeß fruchtlos, versucht und auch spätere Unternehmungen z. B . durch 
den Botaniker Hegetschweiler und Andere hatten keinen besseren Erfolg. D a  bc 
schloß im J a h r  1837 der kühne H irt und W ildheuer B ernhard Vögeli, ein sechs 
zigjähriger M ann , im Verein nn t zwei Jüng lingen  den Tödi von der S an d a lp  aus 
über den Bisertensirn zu ersteigen; und wenn auch die ersten Versuche scheiterten, 
so gelangte er doch endlich, nachdem er die größten Gefahren überstanden hatte, 
glücklich au s  Ziel. Wenige Tage später geleiteten die kühnen M änner Herrn 
v. D ü rle r au s  Zürich auf die Tödispitze. Auch diesm al fehlte es an Gefahren 
nicht und kaum konnten m ehrmals die W anderer dem sicheren Tode entfliehen. 
Gegen 12 Uhr M ittag s  befanden sie sich in der E insattlnng zwischen Tödi und 
Rosein, hieben hier S tu fen  in den steilen G rat, von dem sie in etwa einer halben 
S tun de  auf die Kuppenftäche gelangten. D er erste Eindruck, den dieser Schariplatz 
auf das Gemüth machte, w ar so überwältigend, daß die Bergsteiger, ehe sie an 
die Betrachtung der einzelnen Gegenstände gehen konnten, sich im Allgemeinen 
mit einer so außerordentlichen wundervollen W elt befreunden mußten. R ings um 
sie her stiegen schwarzgrane Felshörner und blendende Schneegipfel in die dunkel 
blaue Luft empor. Zu ihren Füßen tage» von schroffen Felsgräten  nmzänmt 
weite F irn th ä le r, denen nach allen S eiten  zackige Gletscher entströmten. Westlich 
erhoben sich die H äupter der Berner Alpen, südlich die zahllosen Gipfel G ram  
bündtens, östlich die Tyrolergebirge, nördlich breitete sich die unabsehbare Ebene 
der nördlichen Schweiz und Süddentschlands aus. A us dem Ehaos von Bergen 
die einzelnen zu bestimmen, w ar wegen des ungewohnten S tandpunktes eine sehr 
schwierige Aufgabe. D a s  ganze Linththal lag in furchtbarer Tiefe deutlich da; man 
konnte vermittelst eines kleinen F ernrohrs nicht nur die Häuser von Stacbelberg nn 
terscheiden, sondern beobachtete, wie gleich nachdem das verabredete Zeichen mit der 
Fahne gegeben worden w ar, die Leute sich zwischen dem Dorfe und dein Badegebäude hin 
und herbewegten und wie im Bade selbst eine M enge Personen an  die offenen 
Fenster des Speisesaales drängten und den A ltan  füllten. Seitdem ist der Tödi 
noch m ehrmals bestiegen w o rden , aber alle seine Besncber bestätigen die früheren 
Berichte von den großen Schwierigkeiten und Gefahren, welche die Bergwanderer 
erwarten.
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Von der A iündung des LinimernbackS weiter abw ärts wandelnd gelangen 
w ir, von Zeit zu Zeit rückwärts blickend auf die gewaltigen Berge, deren Gipfel 
in unabsehbarer Hohe von leichten Wolken bedeckt sind, nach dem freundlichen 
Bergvorsprung im U eli, von wo ein Gletscherpfad nach dem Kisteugrat fuhrt. 
Leitet er u n s  auch von unserem Wege a b , so müssen w ir ihn doch bis zur P a ß ­
höhe verfolgen. I n  wenigen M inuten erreichen w ir die B aum garten-A lp, welche 
eine herrliche Aussicht auf die Berge rings umher und das Linththal bietet, und 
von dort über Alpweiden und Höhen nach längerer W anderung zur M uttalp . 
H ier liegt in  einer kesselartigen, öden Vertiefung mehr a ls  7500  Fuß  über dem 
Meere ein kleiner Hochsee, der M uttsee, der etwa 8000  Fuß  Umfang haben mag. 
Gleich andern ähnlichen S een  ist er nu r wenige Wochen im Som m er e isfre i; reicht 
er doch b is an die Schneegränze fast heran. S e in  Abfluß läßt sich nur kurze 
Zeit verfolgen; plötzlich verliert er sich in  einen engen, aber unzweifelhaft tiefen 
Trichter und die Aelpler behaupten, daß er erst tief unten ani F uß  der F e ls ­
wand im Limmerntobel a ls  neue Q uelle wieder zum Vorschein komme. Vvm 
M uttsee wendet sich der P fad  zum kleinen Kistengletscher, den m ir überschreiten 
müssen, um über den Gletscher selbst und eine steile schneebedeckte Schutthalde 
auf die Kistenhöhe (8500  F uß  über dem Meere) und von dort abw ärts  steigend 
über die R ubialp  nach B rigels in G raubündten zu gelangen. Auch die W an­
derung zum Kistenpaß ist schwierig und anstrengend gleich der zum S an d g ra t, 
aber sie bietet der großartigen Punkte viele und wer sich auf Kopf und Fuß  
verlassen kann, muß sie jedem bequemeren, aber sicher weniger lohnenden U nter­
nehmen vorziehen.
Von der Kistenhöhe, über welche einst S uw arow  mit seinen Schaaren zog, 
kehren nur zur Bergziune Ueli zurück und wandern über Felsen abw ärts zur weit­
berühmten Pantenbrücke, einer der großartigsten S tä tten  der Schweiz. Ueberall 
steigen gewaltige Felsen em por, rechts der A lteuvhreu, links die grauen W ände 
der B aum gartenalp , geradaus die nackte, schauerliche, fast senkrecht aufsteigende 
Pyram ide des Selbsauft oder G repliun. I n  der Tiefe einer schmalen Kluft 
braust und schäumt der S andbach , über welchen sich 100 Fuß  über dem W asser­
spiegel die Brücke hinstreckt. D ie Einen leiten den Nam en Pantenbrücke von pons 
penclen«, Hangende Brücke her, Andere bezeichnen sie m it Rücksicht auf eine 
S ag e  a ls  gebannte Brücke. Zwanzig F uß  lang und vier F uß  b re it, auf beiden 
Seiten  durch drei F uß  hohe M auern  gesichert, schwang sie sich Jah rhunderte hindurch 
in einem Bogen über den A bgrund , bis sie im Ja h re  1852 zusammenstürzte und 
durch eine hölzerne Brücke ersetzt wurde. S o  seltsam schien sie den Vorfahren, 
daß die S ag e  sie wie die Teufelsbrücke in U ri nicht a ls  Menschenwerk anerkennen 
mochte, sondern durch ein W under entstehen ließ. Und in  der T ha t w ar sie für 
die früheren Jahrhunderte  kühn und außerordentlich genug, zumal niemand zu
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errathen vennochte, zu welchem Zweck sie mit gewiß großem Aufwand au Zeit 
und M ühe au dieser S te lle , au einem einfachen Alpenwege erbaut ward.
Von der imposanten romantischen S tä tte  der Pantenbriicke, bis wohin die 
Kurgäste von Stachelberg häufig zu gehen pflegen, steigen wir hoch über dem 
T halgrnnd  über Schutthalden unter den W änden des Altenohren steil abw ärts 
und überschreiten nach kurzer Zeit die im steinigen B ett fließende Linth, welche der 
engen Felsschlucht sich entwunden hat. B ald  erblicken w ir den herrlichen K ataraet des 
Schreibachs. Von den Altenohren-Alpen und dem Kammerstock kommend stürzt 
er über eine 2 3 0  Fuß  hohe Felsw and seine mächtigen in feinen S ta u b  auSeinan 
derfließenden W assergarben mit zischendem, schreiendem Getöse —  daher der Name —  
in die Linth. Unweit davon sprudelt in einem Ahornwäldchen die S t .  Felis- 
und Regula-Q uelle, einer jener nicht ganz seltenen Q uellbrunnen, welche deshalb, 
weil nach der Volkslegende die Zürcher Schutzheiligen bei ihnen gewohnt, au s 
ihnen getrunken haben sollten, in früherer Zeit einer gewissen Verehrung genossen 
und a ls  H eilbrunnen betrachtet wurden. Jenseits der Linth aber macht der 
Fätschbach, der vorn Urnerboden herkömmt, seinen 180 Fuß  hohen Fall in ein 
malerisches bewaldetes Becken und von der felsigen GnüSwand fließt der starke 
G ü tlib rnn nen , ein merkwürdig Heller und klarer Q u ell, der zugleich von Anfang 
an sehr wasserreich ist. D er Volksmeinung zufolge ist er der unterirdische Ab­
fluß des hochgelegenen M uttseeS, während dagegen der biedere, einfache T rüm pi 
in seiner Chronik annehmen w ill, er und andere ähnliche Bäche möchten unter­
irdischen S e e n , deren es in G la n is  mehr a ls  die sichtbaren geben solle, ent- 
fließen.
Die wilden, einsamen Felsenpartien liegen jetzt hinter u n s; prächtige grüne 
Anen und M atten, die sogenannten Auen oder Angstengüter, schließen sich an 
schöne Felder an und am rechten User der Linth erblicken w ir das erste D orf 
des T h a ls ,  das freundlich gelegene Linththal , das von Katholiken und Neformir- 
ten gemeinschaftlich bewohnt wird. E s zerfällt in mehrere Theile. Z u  „an  der 
M att"  erhebt sich au s  dunklem Bnchenwald die alte katholische Kirche, im 
„D orf" die neuere reformirte auf einem kleinen Hügel und jenseits am linken 
Ufer des Thalstrom s liegt das Dörfchen E nnetlin th , das im Ja h re  >704 seine 
schönsten Wiesen durch die Ueberschwemmungen der hoch angeschwollenen Linth 
verlor und mehrere zerstörte Häuser zu beklagen hatte. Unweit Ennetlinth er­
blicken w ü aus einem schönen saftig grünen Wiesenabhang am Fuß des B raun- 
waldbergeS die Gebäude des bekannten Stachelberger B ades. Lange schon ist die 
Quelle bekannt und schon Scheuchzer spricht von der heilkräftigen Quelle im 
Seggen oder von B ran nw ald ; aber sie w urde, weil sie schwer zugänglich war, 
sehr wenig benutzt. Nachdem sie am Anfang dieses Jah rhunderts  endlich wieder­
holt untersucht und beschrieben worden w ar, suchte man bald nachher durch Felsen-
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sprengungen die nur geringe Wassermenge ftuchtlos zu vermehren, verschloß die 
Quellgrotte und legte eine einfache Wasserleitung nach dem T ha l an. I m  J a h r  
1830 wurden darauf die neuen Badegebäude, in welchen seitdem viele Tausende 
von Kurgästen Heilung gesucht haben, errichtet. D ie sehr schwach fließende Quelle 
hat 8o R eaum ur W ärm e, fühlt sich seifenartig au und riecht stark nach Schwefel- 
Wasserstoffgas, ist aber auch eins der stärksten Schwefelwasser, das beim Baden 
mit dem erwärmten Wasser des B raunbachs vermischt werden muß. Nicht selten 
wird es auch getrunken und versandt und gilt a ls  außerordentlich heilsam bei 
Gicht, R heum atism us und Hautkrankheiten.
Stachelberg ist unzweifelhaft einer der durch seine prachtvolle Lage ausge­
zeichnetsten Kurorte der Schweiz und bietet von seinem Kurhause aus nicht nur 
eine herrliche Aussicht auf das T h a l der Linth und die es umgebenden Gebirge, 
sondern auch die beste Gelegenheit zu den lohnendsten W anderungen auf die 
Höhen und in Bergthäler. T reten  w ir auf den Balkon des K urhauses, vor dem 
ein hübscher S pringbrunnen  aufsteigt. V or u n s  und tha labw ärts  liegt das ziem­
lich breite Linththal m it seinen Ortschaften, W iesen, B aum gärten und Feldern ; 
gegenüber erheben sich steile, hohe Berge, welche m it dunklem W ald und schönen 
grünen Weiden und Alpen bedeckt sind und an  denen einzelne Häuschen und 
höher hinauf kleine schwarze Sennhütten  den Blick auf sich ziehen; zahlreiche Bäche 
fließen hier und malerische Wasserfälle stürzen dort h erab ; im Hintergrund aber 
strecken sich der Altenohreu, der Selbsanft und der Ruchi, drei massige Gebirge, 
bis in  die Wolken und zwischen ihnen lagern die mit ewigem Schnee und E is 
bedeckten Gipfel der K lariden, des majestätischen T ödi und des ihm nicht nach 
stehenden Bifertenstocks. An einem schönen Som m ertage, etw a gegen Ende des 
Z uuim onats, wenn noch alle Bergbäche reichlich fließen, W älder und Wiesen 
frisch grün sind und der Sclmee der hohen Berge weiter a ls  im Hochsommer 
herabreicht, durch d as  Linththal bei Stachelberg w andern , ist fast das Schönste, 
das sich in der herrlichen Schweiz erleben läß t und wird nur noch übertreffen 
durch den A bend, der die Bergspitzen mit G lühroth überziehend einem solchen 
Tage zu folgen pflegt.
Unter den B ergpfaden, welche von Stachelberg und Linththal ausgehen, 
sind neben denen über S an d g ra t und Kistenhöhe zwei von B edeutung, der R eit­
weg nach dem Klausenpaß und »ach A ltorf und der Fußpfad über das Richetli 
nach Elm im S ern ftth a l. D er erstere geht über Ennetlinth nach dem Fätschbach 
und nahe au den Fällen vorbei am linken Ufer des Baches steil ausw ärts über 
freundliche Maiensässe und durch W ald und erreicht in etwa zwei S tunden  die 
langgestreckte Alp U rnerboden, von der w ir bereits bei U ri gesprochen haben. 
Auch a ls  größerer Spaziergaug empfiehlt er sich denen , welche sich für einige 
Wochen allein der herrlichen Gegend wegen zu Stachelberg seßhaft gemacht haben.
D e r  Zkanto» t j laen^.
Schwieriger und anstrengender ist der Bergweg nach Eli». An dem nördlichen 
A usläufer des Kilchenberges fuhrt er h inau f, verfolgt den w ilden , oft ausbreckiew 
den, nnstäten, im G larner Lande zum Sprichw ort gewordenen Durnagelbach —  
wankelmüthig wie der D urnagelbach, pflegt der G larner zu sagen —  bis zur 
D nrnachalp , steigt von hier auf die Richetli-Alp und erreicht bald zwischen dem 
Hahnenstock und Leitcrberg das Richetligrätli oder Furkeli, den Uebergang zur 
F ru g m att, welche sich bereits auf der Seite des S e rn ftth a ls  befindet und gegen 
den Kärpfstock hinzieht. W eiter abw ärts nach Elm zu liegen am Fuß des Erbser- 
stocks die schöne E rbsa lp  und noch tiefer in einer sumpfigen Gegend am S teinn  
bach die Schwefelquellen des ehemaligen W ichlcnbades, deren unbedeutende Bade- 
hätten jetzt ganz verschwunden sind. Wie jede der benachbarten Höhen, so bietet 
auch der Richetlipast einen prachtvollen Blick auf Berge und T h ä le r; ostwärts 
streben an der Wichlenalp wilde Felsenstöcke em por, im Westen zieht sich das 
einsame, kaum von einer weidenden Heerde besuchte Dnrnachthal h in , südw ärts 
thronen Hausstock und Vorab und gegen Norden tritt der gewaltige Gipfel des 
Glärnisch au s  dem Berggew irr stolz und majestätisch heraus.
Bei Linththal beginnt die gute F ahrstraße, welche aus der linken S e ite  der 
Linth tha labw ärts nach G la ru s  führt. D ie ersten D ö rfer, Renti am verheeren 
den D urnagelbach, bekannt durch die unglücklichen K re tin s , tvelche hier zahlreicher 
a ls  anderwo geinnden werden, und Bettschwanden, dessen Kircbe eine der ältesten 
des K antons ist, bieten nicbts Bemerkenswerthes; ihre Einwohner sind arm  und 
ihre F luren  werden fortwährend durch die Linth bedroht. W eiter folgen D orn 
Haus mit dem unmuthigen Fall des ungestümen DieSbach, der au s  dem Milch- 
später S ee am Kärpfstock herkömmt, d as  am Eingänge des Diesbacher T h a ls  
lieblich und sonnig gelegene Dörfchen DieSbach, das hübsche Hüzingen und jen­
seits der L inth , tvelche hier die S tra ß e  überschreitet, daS P farrdo rf Luchsingen 
mit seiner neuen Pfanstirche und einer wenig besuchten Schwefelquelle. Herrlich 
ist noch immer der Rückblick auf den Hintergrund des T h a ls  und die mächtigen 
Bergriesen, welche den schimmernden S an dfirn  überragen. Bei der getvcrbsamen, 
von prächtigen Wiesen umgebenen Dorfscbaft Lenggelbach spmdelt der Lcnggelbach 
au s  Felsenspalten h eraus , stürzt sich weißschäumend und fast in S ta u b  aufgelöst 
über die W ände deS LcuggelbergeS in ein Bnchwäldchen und ergießt sich darauf 
vereint mit ander» am Fuß des Berges entspringenden Back,lein in die Linth. 
Wie der G ütlibrnnnen anS dem M uttsce, so soll der Lenggelback, au s dem lieb 
lich am fernen Bächistock gelegenen Oberblegi-See unterirdisch Herabkommen. Wie 
sein Ursprung entdeckt w urde, das erzählt die S age  vom verwegenen Ziegenhirten, 
der G ott versuchend über den S ee zu schwimmen unternahm  und dessen Kops der 
Leuggelbach ausw arf. A ls P robe der G larner M undart wiederbolen wir die 
hübsche S age  hier nach Heer und B lum er (der Kanton G la ru s):
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„A n Oberblegi ist e See. W o d 's  Wasser inne chut g'sieht me; aber w os 
use lau ft, het me —  n  —  erst g 'm erkt, wo der Leuggelbacher Geister g'meint hat, 
er m ües chrützwis drüberübere schwimme. D er P u r  i der H ütte het eiins W eh ­
ret und gefeit: „B is  nüo e N ar. M e m ues und G ott versueche —  stat i der 
G'schrift." Aber der Geister git umme: „ S y g s  setz dem Herrgott lieb oder leid, 
so will i übere." D er P u r  tenkt: „N u s iu e ?"  und luegetem zu , wie —  u  —  er 
schwimmt. Schier w är er dänne gsi, da n in ts  eue uf ei M a l abe. (D er Hagge- 
ma wird enne tenk bime Bei gnu ha). Um die selb S tu n d  holt sy M ueter im 
Leuggelbach Wasser. W es meined e r, deß er i d 'Gelte g'sprunge syg? D er Chopf 
vu ihrem B ueb , wo übern See het welle schwimme."
Aehnliche Seesagen sind in der Schweiz nicht selten; wer über Seen  schwim­
men w ill, „seis G ott lieb oder leid", geht regelmäßig zu Grunde. Ein S tru d e l 
erfaßt ih n , oder der Haggema (der H akenm ann), der schweizerische Wassermann, 
der in  den Seen  wohnt, zieht ihn in  die Tiefe, oder er fällt dem mastbaumlangen 
Fische anheim , welcher nach Scheuchser auch im Oberblegisee Hausen soll und der 
vielleicht einer halbbewnßten Erinnerung an die M idgardschlange seine Entstehung 
verdankt.
Jenseits der L inth, Leuggelbach gegenüber, zeigen sich die hübschen gewerb- 
fleißigen Ortschaften H asten  und Anfingen, letztere bekannt a ls  G eburtsort zweier 
der tapfersten M änner der Schweiz des bekannten Bürgermeisters S tüssi von Zürich 
und des eben so bekannten W a la , der im Schwabenkriege mit zwanzig Reitern 
den Kampf aufnahm und ihn , indem er drei derselben bügellos und wehrlos 
machte und die übrigen mit Lanze und Schwert verw undete, zu seiner Ehre 
durchführte. D enn der feindliche F ü h re r, ein Freiherr v. B ra n d is , der dem 
Gefechte beiwohnte, ließ endlich den Helden bewundernd den ungleichen Kampf 
einstellen und gab ihm ein glänzendes Zeugniß in die Heimath mit. Diesseits 
des S tro m s aber liegt aumuthig das kleine gewerbfleistige Nitfuhren und eine 
halbe S tunde weiter abw ärts, da wo der Sernftbach in  die Linth mündet, errei­
chen w ir das große, wohlhabende P fa rrdo rf Schwanden.
Schw anden, hier und da a ls  Flecken bezeichnet, hat etwa 200 0  Einwohner, 
seine Pfarrgem einde um faßt indeß doppelt soviel Seelen  und ist, da sie sich weit- 
herum erstreckt, das größte und volkreichste Kirchspiel des Landes. D er O rt selbst 
liegt am linken Ufer der Linth, über welche sich eine Brücke zieht, oberhalb der 
ebenfalls überbrückten M ündung des Sernftbaches in  schöner freundlicher Gegend. 
Die Einwohner bekennen sich fast sämmtlich zur reform irten Konfession; einer der 
Hauptbeförderer der R eform ation , Landam m ann P a u l  S chüler, w ar von Schw an­
den gebürtig, aber erst nach vielfachen Kämpfen und Aufregungen, wobei auch 
die Frauen sich betheiligten, gelang e s , die bedrohte G laubensfreiheit sicher 
zu stellen. Lauge Zeit wurden zu Schwanden alljährlich die reformirten
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Landsgemeinden abgehalten. Industrie  und Handel haben nach und nach im O rt 
ihre Stelle gefunden; nachdem die B ürger sich zuerst auf den H andel mit Schie- 
serplatten von Elm  geworfen ha tten , errichteten sie B anm w ollen-Spinnereien und 
Webereien und verfertigten einen eigenen, au s  Wolle und Lein gemischten S toff, 
den man Mätzen nannte. Auf einem Hügel hinter Schwanden trauern  die letzten 
Reste der a lten , bedeutenden B urg B änsigen, welche den angesehenen und mäch­
tigen Freiherren von Schwanden gehörte. Einer der letzteren w ar Burkard von 
Schwanden, der treneste Anhänger Kaiser Adolphs von N assau; durch Kaiser 
Albrecht aus der Heimath vertrieben, tra t er in den Jo han n ite r-O rd en , nahm 
darauf an dem Heldenkampf des O rdens auf N hodus T heil und starb hochgeachtet 
und verehrt a ls  oberster Meister des O rdens in der Schweiz.
Bei Schwanden mündet in das Linththal das S ernft- oder Kleinthal, das 
zweite größere T h a l des KantonS. Von hohen, meist steil abfallenden Bergen 
eingeschlossen, zieht es sich vom HauSstock an mehr a ls  fünf S tunden  weit herab 
und nimmt viele kleine, fnrchenartige T hä le r auf, deren Bäche sich in die wilde 
S e rn ft stürzen. I n  seinem oberen Theil ein schönes grünes, von freundlichen 
Anhöhen umgebenes Hochthal, verengt eS sich nach unten zu und endigt endlich 
in einer schmalen Schlucht, durch welche sich der Thalstrom  brausend windet. 
S eltener besucht a ls  das Linththal bietet es doch wunderschöne P a rtien  und alle 
Reize der höheren Thäler, und namentlich seine Uebergänge in das Vorderrhein- 
thal verdienen von allen Touristen, welche die M ühen und Anstrengungen einer 
Fußw anderung über schwierigere Pässe nicht scheuen, besucht zu werden.
AnS den Wassern, welche von Kärpf-, Wichlen- und Hausstock herkomme», 
bildet sich auf der E rbs- und F rnm att-A lp  die junge S ern ft und erreicht bald 
die S telle, wo der am P an ixer-P aß  entspringende Jäz-Bach sich mündet. Hier 
liegt am Fuße einer Felsw and das kleine eingegangene Wichlenbad, über welches 
sich der Bergpfad zum Richetlipaß und »ach Stachelberg zieht. Bevor w ir weiter 
abw ärts w andern, steigen w ir znr Paßhöhe auf gangbarem Reitweg empor. W ir 
überschreiten den Jäzbach, betrete» die raube steinige Jä z a lp , der gegenüber einige 
hübsche Wasserfälle von der Alp F erbs herunterbransen, und kommen von dort 
nach dem W allenboden. Am Hang einer Schutthalde au fw ärts gelangen w ir in 
wenigen M inuten auf den Felsvorsprnng Ringgenkopf (Q uolm  G laru n a), bei dem 
die näher aneinander rückenden Felsen den schaurigen Jäzschlnnd, auch die G urg- 
len genannt, bilden. W er kühne Wagstücke liebt, kann hier auf steiler Schnee­
bahn durch die mit Schnee gefüllte Schlucht der M artinskrinne (Crena M artin ) 
mit Hülfe des Alpstocks windschnell hinabgleiten; indeß ist diese F ah rt nicht im­
mer ohne Gefahr. Höher hinauf liegt ein kleiner S ee , an dem vorüber w ir zu 
dem berüchtigten Hexeneck gelangen, wo nach der Volkssage die Hexen des 
G larn er Landes und des V orderrheinthals sich zu Festen und Tänzen zu ver
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sammeln pflegten. Von hier aus erreichen w ir über Schnee wandernd die P a ß ­
höhe (Q uolm  da P ign iu ) in  7500 Fuß  Meereshöhe zwischen dem V orab (Piz M ar) 
im Osten und dem schönen, schneebedeckten Hausstock im Westen, von dessen schwer 
zugänglicher tafelförmiger Kuppe sich eine bezaubernde Aussicht bieten soll. J e n ­
seits steigt der Saum pfad abw ärts über die Schutthalde der Risi, die M aralp  
und die Kreuzegg, am gehauenen S te in , einem in  u ra lte r Zeit mühsam mit H am ­
mer und M eißel geöffneten Durchgang, vorüber und durch das düstere T obel des 
Ranaska-Bachs uach P ign iu  (P anix ). D en Weg über den Panixer P a ß  legte 
Suw arow  in den T agen des 5. bis 10. October 1799 zurück, a ls  er, au s  I ta l ie n  
über den G otthard kommend, aus dem Schächen-Thal über den K inzig-K ulm  in 
das M uo tta -T hal und von dort über den P rage l nach G la ru s  gezogen w ar, sich 
aber in  Folge des großen S ieges der Franzosen bei Zürich am 25. Septem ber 
desselben J a h re s  auch hier nicht zu halten vermochte. Schwere Verluste hatte ei' 
schon am G otthard, Kinzig-Kulm und bei den Kämpfen im M uo tta -T h a l e r litte n ; 
weitere trafen ihn hier an M aralpbach, in welchem viele seiner Krieger den Tod 
fanden. Aber dieser kühne, fast verwegene Zug rettete die russische A rm ee, der 
alle anderen Wege verschlossen w aren, und wird deshalb in der Kriegsgeschichte 
jener Zeit immer eine große Rolle spielen.
Nach diesem Abstecher auf die Höhe des Panixer Passes wenden w ir u ns 
zum Wichlenbade zurück, überschreiten den Sernftbach, gelangen zum kleinen S te in i- 
bach, indem wir hübsche, aber oft durch Bergwasser und Rüfinen verheerte Alpen 
betreten, passiren die W eiler Obmoos und Schwendi und erreichen endlich das 
reformirte P farrdo rf Elm, dessen alte, hölzerne Häuser am linken Ufer der S ern ft, 
in  unmuthiger,, aber nicht sehr sonniger Umgebung ringsum her zerstreut sind. Elm 
ist ein unbedeutender O rt, der vorzugsweise Viehzucht tre ib t; seine Einwohner sind 
nicht nu r wohlhabender a ls  die übrigen Insassen des S erns tth a ls , sondern zeichnen 
sich auch durch Schönheit und kraftvollen B au  aus. Namentlich die M änner 
fallen , nachdem m an die unteren Bauersame durchwandert hat, günstig auf. 
Mehrere Einwohner von Elm  bezeichnen sich a ls  Nachkommen jenes Stauffacher 
von S teinen, dessen Name durch die T raditionen von W ilhelm Teil und den F re i­
heitskämpfen der Urkantone weltbekannt geworden ist. Nach Westen, S üd en  und 
Osten hin ist der O rt von mächtigen, in  ewigen Schnee gehüllten Bergen ein­
geschlossen, au s  denen der Kärpfstock, der Hausstock, der V o rab , der O fen, der 
Tschingelspitz (Piz da Glisch), die Scheibe und der mächtige P iz S a rd o n a  hervor­
ragen. Herrlich nehmen sich von Elm  aus gesehen die prächtige Pyram ide des schnee­
bedeckten Hausstocks und die steil abstürzenden, furchtbar gespaltenen und gefurch­
ten W ände und Flühe des V orab aus.
Vom D orf Elm  führt ein schwieriger, beschwerlicher, aber interessanter P fad  
dem Untertbalbach folgend auf die Alp N am in und von dort über den Ram in-
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gra t südlich am  Foostöckli vorüber auf die Fooalp, von wo man über die Seez- 
alp  in das einsame W eißtannenthal und in das CalfeusewThal gelangen kann; 
ein anderer nicht weniger bemerkenswerther und beschwerlicher Bergweg leitet auf 
die Höhe des Segnes- oder Flimser-Passes und in sechs S tunden  nach F lim s in Blind- 
ten. S elten  und nur von ganz schwindelfreien Bergwanderern betreten, wird er 
bei schlechtem, nebligem oder stürmischem W etter höchst gefährlich und schon oft 
haben auf ihm selbst mitten im Som m er einzelne Reisende ihr Leben eingebüßt. 
Von Elm  au s führen zwei Wege auf die Tschingelalp am Fuß  der Paßhöhe, der 
eine, weitere über den mittleren Tschingelstasfel, der andere nähere aber Schwindel 
erregende durch die fürchterlichen Felsw ände des Tschingel und an gräßlichen 
Abgründen vorüber, durch welche selbst der Naturforscher Scheuchzer, nachdem er 
schon mehrere kühne Vergreisen zurückgelegt h a tte , in Schrecken versetzt wurde. 
Auf dem ersteren Wege hat m an fortwährend die M artinsw and  vor sich, eine 
mächtige breite Felsm auer, durch welche ein dreieckiges Loch geht, das den blauen 
Himmel durchblicken läß t. Alljährlich am dritten, vierten und fünften M ärz und 
am 14. und 15. September fallen die S trah len  der S onne durch das M a rtin s ­
loch oder M artislock zuerst aus den Kirchthurm zu Elm  und beleuchten ihn. Ein 
ähnliches Loch findet sich bekanntlich auch am  Eiger im Berner O berland und 
führt seltsamer Weise den gleichen Namen. W aghälse steigen mitunter zum M artinS- 
loch hinauf, um durch dasselbe nach der S egnesa lp  zu gelangen; ihren: Bericht 
zufolge hat es mehr a ls  dreißig Fuß  im Durchmesser. Nichts desto weniger er­
scheint es von Elm  aus oft nur a ls  eine kleine Schneefläche. Wodurch es seinen 
Namen erhalten, hat bisher niemand errathen mögen; auffallend ist es indeß, 
daß an den Namen M artin  sich viele Bergbezeichnungen knüpfen.- D er gewöhn­
liche P fad  von der Alp zur Paßhöhe, welche nördlich vom Tschingel, liegt spitz­
führt steil über Abhänge und Felsbänder b is über 8000  Fuß  Meereshöhe hinaus, 
und steigt von hier über Schnee an  den oberen Flimser-Gletscher vorbei und die 
untern theilweise überschreitend nach dem bündtnerschen Dorfe F lim s hinab.
Bei Elm  wendet sich das T ha l, das sich bisher von Südw est nach Nordost 
zog, nach N ord ; mitten durch dasselbe fließt die L ernst, welche schon bei Elm 
im Verein mit ihren Seitenbächen oft fürchterliche Verheerungen anrichtet. Auf 
der schönen Fahrstraße wandern w ir über Brumbach und den Thalbach über­
schreitend nach dem alten D orfe M att an  der M ündung des Krauchthals und am 
F uß  des wiesenreichen W eißberges. Nicht klein, aber ohne Bedeutung und arm  
besitzt es von merkwürdigen Gebäuden nichts weiter a ls  eine Kirche, welche nach 
derjenigen von G laru s  die älteste des Landes sein soll und angeblich 1261 ge­
stiftet wurde. Z u r Zeit der Reformation gehörten seine Einwohner zu den ersten 
G larnern, welche die Glaubensverbesserung annahmen. Auch zu M att sollen Nach­
kommen Stauffachers wohnhaft sein, deren Vorfahren von S teinen  im Kanton
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Schwyz schon sehr ftüh  hierher übersiedelten. M a tt ist den Verheerungen der 
Bergbäche sehr ausgesetzt und seine Einwohner stehen in Körperschönheit und Ge­
sundheit hinter denen von Elm  weit zurück. Nicht nu r Kröpfe zeigen sich nicht 
selten; auch K retins, gewöhnlich T ölpel genannt, sind vorhanden. Die H aupt­
beschäftigung der Einwohner ist Viehzucht und Arbeit im Schieferbergwerk am 
P lattenberg, einem Theile des F reibergs am rechten Linthufer. Schon am A n­
fang des 17. Jah rhu nd erts  wurde der Bruch eröffnet und in  ziemlich ausgedehn­
tem M aaße betrieben, denn H ändler mit G larner Schiefertafeln zogen durch alle 
Länder und selbst Tischplatten gingen nach Ost- und Westindien. Erst in neuester 
Zeit aber wird der P lattenberg  durch eine Actien-Gesellschaft regelmäßig ausge­
beutet. Am bequemsten gelangt m an von Engi au s  zum Bruch, indem m an die 
Wiesen und Schutthalden am  rechten Ufer der S e rn ft hinaufsteigt. D er T hon­
schiefer ist schwarzblau und wird in  beliebig großen P la tten  von bis 
Zoll S tärke zu Schreibtafeln, Tischplatten und Dachschiefern gebrochen. Wissen­
schaftlich wichtig sind die schönen und merkwürdigen Abdrücke vorweltlicher Fische 
der verschiedensten Arten, welche im Schiefer gefunden werden und von denen in 
allen Petrefacten-Sam m lungen E uropa 's  sich mehr oder weniger gute Exemplare 
vorfinden.
Oberhalb M a tt am Weißenberg liegt eine Höhle, deren W ände mit T ro p f­
stein überzogen sind; anfänglich eng, theilt sie sich in zwei A rm e, von denen der 
eine vermauert ist. S ie  heißt das Heidenloch und die S ag e  beschäftigt sich leb 
haft m it ihr. E in großer Schatz der Bergzwerge soll in ihr verborgen sein; er 
liegt in einer ungeheuren Kiste, auf welcher ein kleiner schwarzer Hund sitzt und 
schläft. W ill jemand den Schatz stehlen und dringt in die Höhle, so erwacht und 
bellt der Hund und fruchtlos sucht dann der Verwegene den A usgaug ; er findet 
ihn nicht und muß elend umkommen. E inm al brachte m an ein weißes Schaf in 
das Heidenloch; bald darauf kam es bei Schwendi, d as  S tunden  entfemt im 
Linththal liegt, rothgefärbt zum Vorschein.
Von M att führt ein Bergpfad über den Nisetengrat in s W eißtannenthal, 
aber er pflegt nu r sehr selten betreten zu werden, und w ir w andern daher weiter 
tha labw ärts am rechten Ufer der S e rn ft entlang. D a s  nächste D orf ist Engi, neben 
M att die ärmste Gemeinde des K antons, welche nicht nu r durch Ueberschwemmun- 
gen leidet, sondern auch schon mehrmals durch Bergstürze beschädigt ward. Jenseits 
Engi wird das T h a l schmäler; w ir schreiten zunächst au  den schönen Fällen des 
Hell- und des Rüblibachs vorüber und steigen darauf nach dem W eiler W aag 
steil ab, wo sich ein herrlicher Blick auf das L inththal darbietet. Von hier ab 
wird das Sernftthal, das sich nach Westen gewendet hat, eng und schluchtig und 
zwischen den Flühen braust und schäumt der S tro m  über die losgerissenen Fels-
fk
' .. .......  1
84  D er Kanton tjlaru« .
blocke, welche er beim Hochwasser zornig hin- und herschüttelt und endlich b is in 
die Linth wälzt, die sie langsam aber sicher b is in den Wallensee hinabträgt.
Zurückgekehrt nach Schwanden wersen w ir noch einmal einen Blick aus die 
freundliche Umgegend und das obere T h a l der Linth gegen Stachelberg zu und 
wandern dann auf der linken Seite des S tro m s nordw ärts. Auf einer schönen, 
sonnigen Halde tr itt uns das wohlhabende D orf M itlödi entgegen, dessen E in ­
wohner sich durch gewerbliche Thätigkeit im Lande und auch H andel im A uslande 
Vermögen, oft auch Reichthum erworben haben. Links erhebt sich der gewaltige 
Gläruisch, rechts der Fässis, der Weißkamm und der S ch ilt; vor u n s  erblicken 
w ir G la ru s , die Hauptstadt des K antons, links das große D orf Enneda, dessen 
hübsche Häuser und schöne Kirche von dem Wohlstände zeigen, den sie sich durch 
Industrie  und Handel zu verschaffen gewußt haben. Schnellen Schrittes nahen 
w ir u ns G larn s , in dessen gastlichen M auern  w ir leicht ein Obdach finden, das 
selbst den Ansprüchen Verwöhnter zu genügen vermag.
D ie T rad ition  von S t .  Felix, der der thebaischen bei S t .  M anrice im W al 
liS im Ja h re  302 durch M axim inian niedergemetzelten Legion angehört haben soll, 
und von seiner Schwester R egula schiebt die Entstehung von G la ru s  b is iu die 
Zeit der Römer zurück; die Legende von S t .  H ilariuS läß t den O rt mindestens 
schon im siebenten Jah rhu nd ert bestehen. Jedenfalls ist G laruS sehr a l t ;  indeß 
w ar es selbst im M ittela lter nu r klein und gewann erst da erhöhterc Bedeutung, 
a ls  der Kanton seine Freiheit von Säckingen zu erringen verstand und der älteste 
und bedeutendste Kirchort den M ittelpunkt des Gemeinwesens zu bilden anfing. 
In d e ß  hat es G la ru s, trotzdem es sich mit Industrie  und Handel beschäftigt, b is 
jetzt doch nicht höher a ls  auf etwas mehr denn 4 000  Einwohner zu bringen ver­
mocht, von denen nur etwa 12 Procent Katholiken sind. I m  Allgemeinen schlicht 
gebaut, besaß es b is vor einigen Jah ren  wenige schöne H äuser; merkwürdig waren 
n ur die alte, gothische Kirche, einst die Mutterkirche des Linththals, mit einem 
hübschen A ltarbilde von Deschwanden und das alte R a th h au s, in dem schöne 
G lasm alereien den Blick aus sich zogen. S e it dem hat es sich vollständig erneut; 
ein furchtbarer B rand, der im M ai 1861 ansbrach, legte den größten Theil der 
S ta d t in Asche und kaum gelang es mit Hülfe der herbeigeeilten Löschmannschaf­
ten anderer Orte, selbst Zürichs, einen kleinen Theil seiner Gebäude zu retten.
G laru s liegt am linken Ufer der Linth am F uß  des schroffen zerspaltenen 
Schilt, der im Osten aufsteigt, und der stolzen, gewaltigen Pyram ide des Vorder- 
glärnisch, an deren Nordseite sich d as  K lönthal öffnet und von welchem im F rü h ­
jah r zahlreiche Lawinen donnern. D ie Umgegend ist schön und romantisch und 
bietet viele anmuthige Punkte thalauf- und thalabw ärts. W er sie übersehen will, 
steigt gern zum B urghügcl empor, wo Felix und Regula gewohnt haben sollen, die 
alte Vogtburg des Klosters Säckingen stand und eine Kapelle, die indeß nach
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einigen Legendenschreibern sogar von Felix zu Ehren des Erzengels Michael gestiftet 
worden sein soll, das Andenken an die M ärty rer zu verewigen sucht. A ls  noch 
die G larner sämmtlich Katholiken w aren , zeigte m an den From men an einem 
nahen Felsen Fingereindrücke, angeblich Buchstaben, die vom S t .  Felix herrühren 
sollten; jetzt pflegt sich selten ein Tourist nach ihnen umzusehen, da sie selbst a ls  
Naturspiel nie merkwürdig waren. W eitere Gebirgsaussichten a ls  der niedrige 
Burghügel bieten der Rautispitz, an dessen Fuß  Nettstall liegt, sein westlicher Nach­
b a r  der Scheyen oder Schien, der Schilt, der Fronalpstock und andere der hohen 
Berge, welche das L inththal einfassen und deren Gesichtskreis über die Berge von 
Schwyz hinweg bis zum B erner O berland und b is  an den Zürich- und selbst den 
Bodensee reicht.
U nterhalb G la ru s  mündet das liebliche und romantische Klönthal, eines der 
reizendsten A lpenthäler, dessen malerische P artieen  bald durch wilde Schönheit, 
bald wieder durch zarte Anmuth entzücken. S e in  oberer Theil, au s  welchem der 
Weg über den P rage l in  das schwyzerische M uo tta -T h al führt, besteht au s Alpen, 
an  welche sich schöne M atten, durch welche ein kleiner Bach, der Klönach, fließt, 
und Lärchenwäldchen schließen, weiter unten folgen einzelne G ruppen von A horn­
bäumen, hier und da rauschen hübsche Wasserfälle herab, die M itte des T h a ls  aber 
füllt der prächtige Klönsee, wohl der schönste kleinere See der ganzen Schweiz. 
E tw a 12,000 Fuß lang und 4000 F uß  breit ist er auf der Südseite von den furcht­
baren, fast senkrechten W änden des G lärnisch, an denen kleine Wasserfälle wie 
Silberstreifen herabhängen, nordw ärts von einer m it Gebüsch und W aldbäum en 
bewachsenen Schutthalde, welche sich zu den Alpen des Schien und W iggis hinauf­
zieht, begrenzt. An seinem linken Bord windet sich der Saum pfad  h in ; jenseits 
aber steht an fast unzugänglicher S telle  das anspruchslose Denkmal, welches dem 
einst hochgefeierten Jdyllendichter Geßner, an  der von ihm oft besuchten S tä tte , 
zwei seiner Verehrer errichteten. D er glatte dunkelblaue Spiegel des S ees  ist 
von der ungewöhnlichsten Klarheit und giebt die Felsen und den schön grünen Bord 
in  fast w underbarer Weise wieder; nu r kleine Wellchen, welche ein leiser W ind 
erregt, lassen errathen, daß w ir kein trügendes G las , sondern ein Gewässer vor 
uns haben. Am unteren Ende fließt die Löntsch heraus und windet sich durch 
amnuthige Wiesen, b is sie einen Querdam m  durchbrechend in wilden Sätzen über 
losgerissene Steinblöcke fortstürzt und bei deni K lönstaldeu, einem vom Glärnisch 
nach Norden ziehenden A usläufer, sich brausend und schäumend in  eine düstere 
Felsenspalte wirft, neben der der P fad  hinzieht. Nach den blutigen Gefechten im 
M uotta thal drang S uw arow  über den P rage l in das stille K lönthal ein und m ar- 
schirte durch dasselbe mit seinen Schaareu nach G laru s. Am unteren Ende des 
T ha ls  liegt malerisch am Abhang eines sonnigen H ügels zwischen Baum gruppen 
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kluft in mächtigen S prüngen  verlassend, in das Linththal hineintritt, nm sich bald 
darauf mit der Linth zir vereinigen.
Nach dem Abstecher in das reizende K lönthal verlassen w ir G laru s, 
steigen auf der S tra ß e  a b w ä rts , überschreiten die Löntsch und gelangen nach dem 
ansehnlichen P farrdo rf N ettstall, das unweit vvn der M ündung der Löntsch im 
engen T halgrund  von Wiesen und Saatfeldern  umgeben am F uß  des Rantispitz, 
eines G ipfels des W iggis liegt, welcher es durch seine S taublaw inen  nicht selten 
bedroht. I n  drei S tunden  kann m an den G ipfel, der sich b is zu 7000  Fuß 
M eereshöhe erhebt, mühsam aber ohne Gefahr ersteigen, um eine der großartigsten 
Aussichten über das L inththal, die G larner Gebirge und namentlich den pracht­
vollen , schnee- und firnbedeckten Stock des Glärnisch zu genießen. D ie S traß e  
hält sich jetzt stets auf der linken S eite  des Linth. Jenseits derselben erhebt sich in 
unmuthiger Umgebung innerhalb schöner Wiesengelände am Fuß des Froualpstock 
d as wohlhabende und gewerbliche M ollis , auf dessen stillem Kirchhofe die Ueber- 
reste der im Kampfe von N äfels gefallenen G larn er nihen. Z u  M ollis ward im 
sogenannten Steinacker Heinrich Loreti, gewöhnlich G larcannS genannt und a ls  
Dichter, Schriftsteller und Erzieher au s  der Zeit der Reformation bekannt, geboren. 
Ein 19,000  F uß  langer K anal führt von hier aus die Wasser der Linth am 
F uß  des W allenberges hin in den W allen-See. M ollis fast gegenüber liegt an 
der S tra ß e  von G la ru s  nach Wesen der große, wohlgebaute, fast nu r von katho 
lischen Einwohnern bewohnte Flecken N äfels mit mehreren Fabriken, einer schönen 
Kirche und dem Kloster M arienburg, das auf einem Hügel an der S telle einer längst 
verfallenen von dem Landvogt des Klosters Säckingen bewohnten B urg steht. Vorn 
R autiberg  stürzt in malerischen F ä llen , aber oft die Gegend wild verheerend, der 
milchweiße Rautibach herab; er ist der unterirdische A usfluß des Ober- und des 
Untersee auf der Alp Oberschwendi, über welche ein P fad  nach dem schwyzerischen 
W äggithal führt.
N äfels ist vorzugsweise berühmt durch die blutige Schlacht, in welcher ein 
kleines Häuflein fteiheitsmuthiger G larner das zahlreiche, wohlgerüstete feindliche 
Heer schlug. Schon im J a h r  1352  hatte, a ls  G la n is  mit 200  M ann Zürich zu 
Hilfe gezogen w a r, auf den Nautifeldern bei N äfels ein Kampf stattgefunden, in 
welchem der in 's  Land gedrungene österreichische Landvogt S tad io n  fiel, seine 
Krieger besiegt wurden und die B urg  zu N äfels zerstört ward. W eit wichtiger 
aber w ar für G la ru s  und seine Freiheit die Schlacht bei N äfels vorn 9. A pril 
1388. S e it  u ra lte r Zeit zog sich bei N äfels quer durch das T h a l eine feste Land­
wehr, die Letzi genannt, welche den Eingang wehrte; wie es scheint ward sie von 
den Römern angelegt, um das U nterland gegen die rohen und wilden Bewohner 
des Linththal zu schützen. S ie  vertheidigte mit 200  M ann H auptm ann v. Biiel, 
der, a ls  er am Nachmittag des 8. A pril die Annäherung der Feinde erfuhr,
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sofort den Landsturm aufbot und um sich sammelte, aber sich dam it nur schwach 
verstärkte. Noch w ar es dunkel, noch waren kaum die höchsten Bergspitzen be­
leuchtet, a ls  die stolzen, siegesgewissen Feinde unter Anführung der G rafen 
Thorberg und Klingenberg, der Freiherren von Bonstetten und S a r  gegen die 
Letzt vordrangen und ein anderer starker Haufe die G larner von Beglingen bei 
M ollis au s  zu umgehen suchte. Nach kurzem Kampfe mußte B üel die Landwehr 
preisgeben und sich mit dem alten Landesbanner auf einen H ügel am  Rautispitz 
zurück ziehen, wo sich auch die glarnerischen S chaaren , die ihm a u s  dem oberen 
T ha l im Laufe des M orgens zu Hülfe eilten, zu sammeln suchten. Inzwischen über- 
flutheten die Feinde das T ha l und sengten und plünderten. D a  schritt der H anpt- 
mann zum A ngriff; in  demselben Augenblick drangen 30 M a n n , welche Schwyz 
auf die erste Nachricht zu Hülfe gesandt hatte, m it lautem  Kciegsruf vor. Ueber- 
rascht stutzten die Oesterreicher, die von dem kleinen H äuflein keinen W iderstand 
mehr erw artet h a tten ; bald bemächtigte sich ihrer seltsamer Weise eine wahrhaft 
panische Furcht; führerlos und sinnlos flohen sie tha lw ärts, von den G larnern  
hitzig verfolgt; die R itter brachen niit ihren Pferden zusammen und warfen sich 
in die Linth, das Fußvolk zerstreute sich nach allen Seiten  hin und endlich stürzte 
sogar die Linthbrücke bei Wessen unter der Last der fliehenden Reiter ein. Wie 
viele der Feinde im Ganzen umkamen, ist nicht genau bekannt; die Chronisten 
geben 2500  M a n n  und 183 R itter und Edle a n , unter denen sich W alraf v. 
Thierstein, die Freiherren v. S a r  und von Bonstetten, sieben Herren von Landen- 
berg, die B lüthe des Adels der S ta d t  Schaffhausen und viele B ürger von Wesen, 
W interthur, Frauenfeld und Rapperschwyl befanden. Nicht weniger a ls  11 B anner 
und 1800 Harnische wurden erbeutet. D er S ieg  w ar der vollständigste, der nur 
errungen werden konnte; Wesen wurde sofort verlassen und m uthlos zogen die 
Reste des geschlagenen feindlichen Heeres Heini. I m  folgenden Ja h re  beschloß das 
Volk von G laru s , den T ag  der Schlacht, welche seine Freiheit und Unabhängigkeit 
gründete, alljährlich hoch zu feiern ; je am zweiten Donnerstage des M on ats  A pril mußte 
von da ab aus jedem Hause im ganzen Linththal der vornehmste M ann  nach 
N äfels w andern , da die durch Denksteine bezeichneten eilf S tellen  der Angriffe 
besuchen und an dem Gottesdienste theilnehmen, bei welchem die Schilderung 
der Schlacht, der sogenannte N äfelser-Fahrt-Brief und die Namen der gefallenen 
G larner und Schwyzer verlesen wurden. —  I m  J a h r  1799 fochten in derselben 
Gegend die Russen, welche den Ausgang nach deni Wallensee zu gewinnen streb­
ten ; sie konnten indeß nicht durchdringen und mußten sich südw ärts wenden.
D ie nächsten Ortschaften an der S traß e  nach Wesen sind Obernrnen mit den 
Ruinen der auf einem hohen Hügel gelegenen B urg  Oberwindeck und Niederurnen 
mit den romantischen Trüm m ern der Vorburg, au s  denen ein alter, fester Thurm
s
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das ammithige Gehölz ring s umher überragt. Merkwürdig sind bei Oberurnen 
die gewaltigen Felsenstürze der Ja h re  1762 und 1764, welche am Sonnenberg 
losbrachen und glücklicher Weise durch einen W ald , den sie niederschlugen, von 
der ursprünglichen Richtung nach dem Dorfe abgelenkt wurden. Bei Niederurnen 
befindet sich ein kleines, wenig benutztes Heilbad. Hier hat sich daS T ha l bereits 
erweitert, aber auch der herrliche Blick aus die Berge in demselben ist schon ver­
schwunden und selbst der majestätische Glärnisch verbirgt sich hinter den Vorsprün- 
g en , welche bis nahe an das alte Linthbett heranreichen.
V on Niederurnen führl eine S traß e  nordw ärts nach Wesen im Kanton S t .  
G allen , eine andere wendet sich westwärts über B ilten  nach Lachen im Kanton 
Schwyz. B ilten  zerfällt in  zwei T heile, Ober- und U n ter-B ilten , welche am 
Fuße des schön bewaldeten B iltner Berges in frucktbaren aber vom wilden 
Müllibach nicht selten verheerten Gelände liegen. I n  früherer Zeit gehörte B ilten 
zu den ungesundesten Ortschaften der Gegend an der Linth; seit der Linth-Korrec- 
tion sind indeß die hartnäckigen Wechselfieber ganz verschwunden.
Bevor w ir u ns den letzten Ortschaften des K antons G la ru s, den Dörffern 
am W allenstadter S ee, zuwenden, müssen w ir von dem großen, in menschenfreund­
licher Absicht durch die vereinten Kräfte des K antons und der Schweiz zu S tande  
gebrachten Werk, das w ir soeben genannt haben, von der Linth-Koruection sprechen. 
Am Anfang dieses Jah rhu nd erts  strömte die Linth von M ollis ab ganz nördlich 
und wandte sich bei der Ziegelbrücke, wo sich die aus dem W allenstadter See 
kommende M aag  mit ihr vereinigte, nach Nordwest. Noch in der M itte  des acht­
zehnten Jah rhu nd erts  floß der See ziemlich regelmäßig ab , später aber und na 
mentlich bei und nach den großen Ueberschwcmmungen der Ja h re  1762 und 1774 
legte die Linth hohe Bänke von K ies, Grien und Schlamm vor den Einfluß der 
M a a g , indem sie zugleich ihr eigenes Bett erhöhte. Die Folge davon war, daß 
der Wasserspiegel des S ees  sich hob, die fruchtbaren Wiesen an  seinem Rande 
b is nach M ollis hin sich mit Wasser bedeckten oder versumpften und selbst am 
oberen Seebord in der Gegend von W allenstadt Tausende von M orgen guter 
Heuländereien unbrauchbar wurden. Fast die ganze Umgegend von Wesen ward 
überschwemmt. Z w ar dachte man sofort d a ra n , Abhülfe zu schaffen, aber wider­
streitende Interessen und die Schwierigkeit, die erforderlichen M ittel zu beschaffen, 
ließen es zu keiner T ha t kommen. Inzwischen nahmen die Mißstände zu. Die 
Versumpfung dehnte sich weiter a u s ,  W allenstadt, Wesen und die Ortschaften in 
der Nähe der Linth verarmten mehr und mehr und überall zeigten sich Krank­
heiten, namentlich bösartige Wechselfieber, welche die Gesundheit der Menschen 
zerstörten. Nachdem auch die helvetische Regierung sich fruchtlos bemüht hatte, 
nahm sich ein B lau n , Konrad Escher von Zürich, ernstlich der Sache an und 
nach unendlichen M ühen und Beschwerden gelangte er endlich glücklich znm Ziel.
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Die eidgenössische Tagsatzung billigte im Ja h re  1807 und 1809 seine schon früher 
gemachten Vorschläge und beauftragte ihn m it der Oberleitung der Linthkorrection. 
Die Linth sollte durch einen neuen K an a l, der später den Namen des Molliser 
K anals  empfing, in den W allenstadter S e e , wo sie ihre Geschiebe ohne Nachtheil 
abzulagern vermochte, geleitet werden und demnächst auch die Tieferlegung und 
Eindämmung des alten Bettes der M aag  und Linth erfolgen. I n  ähnlicher 
Weise hatte man früher die Lütschine in  den Brienzer, die Kander in  den Thuner 
See geleitet, aber dort waren die Schwierigkeiten weit geringer gewesen. Die 
ganze Schweiz, K antone, Gemeinden und P r iv a te , trugen zu den Kosten bei. 
Zunächst w ard der 19 ,000  F uß  lange Molliser K anal gegraben und mit hohen 
Steindäm m en umzogen. A ls nach seiner Eröffnung der Seespiegel in Folge der 
Einström ung, w as freilich vorhergesehn worden w ar und nicht vermieden werden 
konnte, noch höher stieg, hatte Escher von den Angriffen der Unverständigen viel 
zu leiden, aber er ließ sich davon nicht abhalten, ruhig fortzuwirken. Endlich kam 
auch der 62 ,000  F uß  lange Linthkanal, die fast geradlinige Verbindung des 
W allenstadter- m it dem Züricher S ee zu S tande . Glücklicher a ls  Andere, welche 
ähnliche große Werke unternahm en, erlebte Escher die Vollendung, aber schon ein 
J a h r  nach derselben, im Ja h re  1 82 3 , raffte ihn der Tod dahin. D ankbar ehrte 
die Schweiz sein Andenken; der Große R ath des K antons Zürich verlieh seinen 
Nachkommen den Zunam en „von der L inth". D er ganze B au  kostete 945 ,264  
Schweizerfranken. S tundenlange versumpfte Strecken von beträchtlicher Breite 
wurden der K ultur wieder genommen; wo früher kaum saures G ra s  wuchs, sind 
jetzt schöne Wiesen und Felder und an  S telle der bleichen, fieberkranken M en­
schen, welche an der linken Seite der untern  Linth w ohnten, erblickt m an jetzt 
frische, kräftige Gestalten. E in Theil des durch den Linthkanal gewonnenen B o­
dens, das alte kiesige S trom bett, wnrde zunächst zur Anlegung einer Armen-Kolouic 
verwendet, deren Glieder au s  den übervölkerten Theilen des K antons G la ru s 
genommen wurden. In d e ß  mußten die Aufgenommenen, deren Vermögensumstände 
und Erwerbsverhältnisse sich aber nach erfolgten Anleitung zu practischeu Arbeiten 
wesentlich gebessert ha tten , später wieder entlassen werden; die Kolonie wollte 
aller Anstrengungen ungeachtet nicht aufblühen. An ihre Stelle tra t im J a h r  
1819 eine Erziehungsanstalt für verwahrloste K naben, welche sich die Ausgabe 
stellte, ihren Zöglingen nicht nu r Schulunterricht zu ertheilen, sondern sie auch zu 
Feld- und Wiesenbau, Sennerei und verschiedenen Handarbeiten anzuweisen und 
zu gewöhnen.
D er Linthkanal ist schiffbar und wird befahren, indeß hat der Verkehr auf 
ihm durch die Eisenbahn von Zürich über Rapperschwyl, Wesen und W allenstadt 
nach Chur, welche den ganzen G ütertransport au sich gezogen hat, gelitten. Ein 
Nebenzweig der B ahn wendet sich von Wesen ab südlich und endet bei G laru s,
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d as er in  dieser Weise in  die engste Verbindung nnt Bündten, dem Bodensee und 
S t .  Gallen und der ganzen nordwestlichen Schweiz setzt. D er Hauptzug der 
Zürich-Ehurer B ahn überschreitet bei Wesen den Linthkanal und die Linth und 
zieht am südlichen B ord des W allenstadter S ees zunächst auf Glarnerischem Boden 
hin, indem er die vorspringenden Felsen durch zahlreiche T unne ls durchbricht. 
F rüher ging hier nu r ein schmaler Fußpfad, den nur die Landeseinwohner und 
einzelne Touristen zu betreten pflegten, wenn nicht, w as vor der Einführung der 
Dampfschifffahrt nicht selten geschah, bei stürmischem W etter das Postschiff an ir ­
gend einem Uferorte anlegte und die Postreisenden die Reise nach W allenstadt 
oder Wesen zu Fuß  fortsetzen mußten. S p ä te r w ard von Kerenzen ab eine S traß e  
angelegt. D a s  nächste D orf ist Filzbach von dem ein Weg absteigend am Fuß 
des W allenberges durch den schönen B ritterw ald  nach Beglingen und M ollis leitet. 
Filzbach liegt an dem Kerenzer Berge zum Theil auf anmuthiger Bergterasse um­
geben von Wiesen und Obstgärten, zum T heil im Tobel seines Baches, der durch 
einen Felsschlund dem S ee zustürmend in  düstrer Einsamkeit einen schönen Fall 
macht. W eiter ostwärts schließt sich Obstalden, auch Kerenzen genannt, an, ein 
freundlichen O rt, der a ls  klimatischer K urort von Bedeutung werden könnte. Einst 
nach S chännis, von dem es sich zur Reformationszeit lossagte, eingepfarrt, ist 
Obstalden eine der ältesten Gemeinden des K antons; seine alte bemerkenswerthe 
Pfarrkirche, finster wie eine Beste, steht 2996  Fuß  über dem M eere, 700 Fuß 
über dem See. D a s  D orf breitet sich am F uß  des obst- und wiesenreichen Ke- 
renzerbcrges unmuthig aus und steigt theilweise hoch empor. Herrlich sind nament­
lich der Blick vom P fa rrh a u s  aus auf den See, die gegenüberliegenden Kurfirsten, 
den schön grünen Ammonberg und den F all des B ättliser B achs, und die A us­
sicht von der Renteck, welche zugleich den Kerenzerberg umfaßt. E in hübscher 
Bergweg führt von Obstalden am Filzbach hinauf, an zwei kleinen Seen  und 
am Fronalpstock vorüber nach G larn s. Ein anderer steilabsteigender P fad  leitet 
über das kleine Voglingen nach dem letzten Glarnerischen D orfe , nach M ühle­
horn, das aus einer aus dem Schutt des Meerenbach gebildeten Landspitze erbaut 
ist. Einst w ar es durch eine von einem Landm ann, F ridolin  Heer, auf eigene 
Kosten erbaute S traß e  mit G la rn s  verbunden, aber Felsstürze haben dieselbe nach 
und nach unwegsam gemacht. M ühlehorn hat eine hübsche Kirche und freund­
liche H äuser; seine Einwohner beschäftigen sich mit dem Holzhandel, zum Theil 
auch mit Fabrikation von Baumwollenstoffen. D a s  Klima ist hier so mild, daß 
neben dem Nußbanm die ächte Kastanie gedeiht und Früchte bringt. Eine Schlucht, 
durch welche ein Bach braust, steigt b is zum Mürtschenstock h in au f, auf dessen Alp 
ein altes, jetzt wieder betriebenes Kupferbergwerk liegt. Bei M ühlehorn ertrank 
im See vor wenigen Jah ren  Heinrich S im on  von B reslau , bekannt a ls  ausge­
zeichneter Ju ris t und S taa tsm ann , dam als wohnhaft zu Z ürich, wo er sich nach
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der Auflösung der deutschen N ationalversam m lung, welche ihn im Ja h re  1849 
zum Reichsregenten w ählte, a ls  Flüchtling niedergelassen hatte. Seine Freunde 
haben ihm ein einfaches, aber schönes Denkmal gesetzt.
Unweit von M ühlehorn liegt die Grenze des K antons S t .  Gallen, den wir 
bereits durchwandert haben, der u ns indeß durch die T hur in seinen Nachbar 
kanton, den T hurgau , führt. M it dem Kanton G laru s  scheiden wir für die nächste 
Zeit au s dem Gebiet der Hochalpen, um in dasjenige der Jurakette einzutreten, 
welche u ns in die westliche Schweiz hinüber leiten soll. D am it verlassen w ir zu 
gleich die wilden, romantischen, großartigen Districte, die tief eingeschnittenen, von 
brausenden Bächen durchzogenen T häler, die schönen Alpen, die wilden oft schauer- 
vollen Felspartien, die Hochseen und Gletscher und vor allen Dingen die viel­
gestaltigen firnbedeckten Gipfel, Kuppen und Spitzen, welche sich im mittleren und 
südlichen Theil der Schweiz dicht aneinander drängen, m it einem W ort, jene Districte, 
welche der Tourist a ls  die eigentliche Schweiz, das A lpenland, zu betrachten gewohnt ist. 
Aber an ihre S telle treten andere Bezirke, die zwar weniger gewaltige Eindrücke 
hinterlassen, aber oft nicht minder schön sind, das flachere, hügelige, hier und da 
auch mit Bergen von mittlerer Höhe durchzogene Land, in denen seit Jah rtausem  
den die W ohnungen der Menschen dichter sich aneinander reihen und in deren 
S täd ten  Wissenschaft, Kunst, Gewerbfleiß und Handel, die Förderer des Menschen­
geschlechts, neben dem Ackerbau ihre bleibende S tä tte  gefunden haben.
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Ä i n  Boden- und U nter-See streckt sich ein flaches, hügeliges Ländchen hin, 
das ein Dreieck bildend mit seiner der Grundfläche gegenüber stehenden Spitze 
weit nach S üden  in den Kanton Zürich eindringt und ini Westen an Zürich, im 
Osten an S t .  Gallen grenzt. D ies anmuthige, behäbige Ländchen ist der Kanton 
T hurgan , ein mit Aeckern und Obstgärten, hier und da auch mit W einbergen be­
deckter, von S traß en  durchzogener Bezirk, der eS an Fruchtbarkeit mit jedem an­
dern der Schweiz wohl aufzunehmen vermag.
Die Gegend des T hurgau  ward in alter Zeit von den helvetischen Kelten, 
welche sich nach mehrfachen W anderungen auch hier angesiedelt hatten, bewohnt. A ls 
die Römer in die Schweiz kamen, nahmen sie auch das T hurgau  in Besitz und 
gründeten hier nun überall S ta tionen  und Kastelle, vor allen üues, P syn an 
der T hur, die Grenzvefle gegen Rhäticn, das bis hierher reichte, und ^ r lb o r  te lix , 
Arbon am Bodcnsee; außerdem lagen in seiner Nähe O auuockurum , S te in  am 
Rhein, Vitockui-um, W interthnr, und d as  erst später zu Bedeutung gelangte E on- 
s ta n tia , Constanz. Ueber W interthnr und Psyn  zog von Zürich aus eine wichtige 
römische S traß e  nach Arbon und am südlichen Ufer des S ees  entlang nach Bre- 
genz und von dort nordw ärts nach A ugsburg. Römische S itte , Lebensweise und 
Sprache wurden jetzt herrschend ; die Bevölkerung vermehrte sick und höher stieg 
die K ultur unter der Herrschaft des langen, gesicherten FriedeuS. D a  begannen 
gegen Ende des zweiten Jah rhunderts  die ersten Einfälle der Sueven und Aleman­
nen, die sich in den folgenden Jahrhunderten  mehr und mehr wiederholten, bis 
endlich um 454  Arbon für die Römer verloren ging und das ganze Thurgau
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mit den südlich gelegenen römischen Besitzungen von den Alem annen überschwemmt 
ward. H atte schon durch die häufigen Einfälle die Nordschweiz sehr gelitten, w ar 
sie bereits durch sie verödet worden, so ging jetzt der letzte Nest der römischen 
K ultur zu G m nde; die bisher vorhandenen S tä d te  verschwanden und das Land 
bedeckte sich mit dichten W äldern, an  deren R and  die Höfe der Bewohner lagen.
D ie Geschichte der folgenden Zeit ist dunkel; wir wissen nur, daß auch die 
Alemannen in  der Schweiz im  sechsten Jah rhundert unter fränkische Herrschaft 
kamen und daß allmälig das Christenthum sich zu verbreiten anfing. Zu Gunsten 
des letzteren wirkten vorzüglich das von Windisch nach Constanz verlegte B isthum  
und die G laubensboten Columban und G allu s m it ihren Schülern. D er T hur- 
gau, der seinen Namen von dem Thurflusse erhalten hatte , und einerseits vom 
S ä n tis , andererseits von der Reuß begrenzt w ard, aber bis an die Alpen heran­
reichte, ward von eigenen G rafen verwaltet, deren letzter, G raf Burkhard, im Ja h re  
912 durch Meuchelmord sein Leben verlor. I h m  folgte sein Neffe Burkhard, der 
zum Herzog von Schwaben erhoben ward. Unter seinen Nachfolgern erstarkte 
mehr und mehr der Adel, an dessen Spitze die G rafen von W interthur, später 
von Kpburg, von W ülflingen und von Toggenburg standen. Dagegen wurden 
die ärmeren Freien in den S ta n d  der Leibeigenen herabgedrückt, w as zu blutigen, 
indeß für den Adel glücklichen Kämpfen Veranlassung gab. Ueberall erhoben sich 
die Burgen der Edlen; wo nur ein sicherer Platz auf einem Hügel, in einem 
M oorgrund, in  einer unzugänglichen Schlucht sich zeigte, da wuchs auch eine, oft 
freilich nur kleine und kümmerliche Beste empor. I m  Ja h re  1264 ging die G raf- 
schaft Kyburg und mit ihr die bisher von den G rafen verwaltete Landgrafschaft 
im T hurgau  durch Erbschaft an G raf Nudolph von H absburg, dem nachmaligen 
deutschen König, ü b e r ; dam it aber ward Land und Volk zwischen Töß, T hu r und 
Bodensee an  die Schicksale des Habsburgischen H auies geknüpft und mußte, in 
allen jenen schweren, unheilvollen Kämpfe, welches dieses veranlaß te, namentlich 
in den verhängnißvollen Schlachten von M orgarten, Sempach und N äfels unter 
österreichischem B anner gegen die Eidgenossen kämpfen und bluten. Auch die 
glücklichen Kämpfe der Appenzeller zu Vögelisegg und am S to ß  wirkten , auf den 
T hurgau ein, denn die Appenzeller drangen in die Landgrafschaft, deren B auern 
sie freudig empfingen, und brachen zahlreiche R itterburgen. Freilich w ard da­
mit das Land nicht fre i; nach Wiederherstellung des Friedens mußten vielmehr die 
'U nterthanen ihren bisherigen Herren in gewohnter Weise weiter dienen und stöh­
nen, aber diese waren fortan geschwächt und manche Geschlechter starben au s  oder 
zogen sich über den Rhein gen Norden. Wichtigere und nachhaltigere Folgen 
hatte das Concil zu Constanz für den T hurgau . Nachdem Herzog Friedrich von 
Oesterreich die Flucht des Papstes Jo h an n  X X I I I .  gefördert und damit Kaiser 
S igism und erzürnt hatte, verlieh dieser das Landgericht und den B lutbann  im
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T hu rgau , welche der geächtete Herzog bisher besessen hatte, an die freie S ta d t 
Constanz.
Dreißig Ja h re  später, im alten Zürichkriege, drangen die Eidgenossen zum 
ersten M ale in den T hurgau  ein, 1458 bekämpften sie auf thurgauischem Boden 
die S ta d t Constanz und 1400 eroberten sie Diessenhofen, das noch Oesterreich ge­
hörte. Endlich im Schwabenkriege 1499 ninßte Constanz, daS auch jetzt gegen die 
Eidgenossen gefochten hatte, Landgericht und B lu tbann  im T hurgau  an die sieben 
alten O rte der Eidgenossenschaft abtreten. D am it wurden die T hurgauer U nter­
thanen derselben, trotzdem sich in  der Hoffnung a ls  B undesbrüder aufgenommen 
zu werden, auf der S eite  der Eidgenossen freudig und muthvoll gekämpft hatten. 
F ortan  herrschten die Landvögte der sieben O rte in  der alten Landgrafschaft und 
wenn auch der Adel sich den Eidgenossen gegenüber noch manche wichtige Rechte 
erhielt, so w ar doch das Volk selbst vollständig abhängig und konnte erst nach und 
nach seine S tellung  günstiger gestalten. Auch im Thurgau verbreitete sich von 
1520, ab die Reformation und sie würde das ganze Land schnell an sich gezogen 
haben, wenn nicht die Urcantone vereint m it Luzern ihr fortwährend entgegen­
getreten wären. Nach der, für die Reformirten unglücklichen Schlacht von Cappel 
mußte sogar an vielen O rten der katholische Gottesdienst wieder eingeführt werden. 
Auch später kamen oft noch religiöse Zerwürfnisse vor, welche selbst zu Strafgerichten 
und Hinrichtungen führten.
Wie den übrigen U nterthanen-Ländern der Eidgenossen brachte auch dem 
T hurgau  die S taatsum w älzung , welche durch die französische Revolution und das 
Eindringen der Franzosen in die Schweiz hervorgerufen w urde, die langersehnte 
Freiheit. Am 2. Februar 1798 forderte eine große Volksversammlung zu Wein 
seiden Freiheit und Selbstständigkeit des Landes und Aufnahme in  den eidge­
nössischen B und und die acht alten S tänd e  —  Bern hatte im Toggenburger Kriege die 
M itregiernng genommen —  wußten keinen W iderstand entgegen zu setzen. T hurgau  
kam dann zu der einen und untheilbaren helvetischen Republick und ward endlich 
durch die M ediations-A cte ein eigener Kanton der Eidgenossenschaft, der schon 
dam als die jetzigen Bezirke umfaßte. Trotzdem d as  Land nicht, wie die alten 
K antone, früher aristokratische Elemente an  seiner Spitze gesehen hatte , wußten 
sich dieselben doch nach N apoleons S tu rz  im Ja h re  1814 Einfluß und M acht zu 
verschaffen; in  ihrem S inne w ard die Verfassung modificirt, die erst in  den J a h ­
ren 1830 und 1831 sich zu einer freisinnigen und volksthümlichen umgestaltete,' 
nachdem vorzüglich auf Anregung und Betrieb des liberalen P fa rre rs  und Dich­
ters Bornhauser eine lebhafte A gitation zu Gunsten der Verfassungs-Revision 
stattgefunden hatte. Seitdem  ist der Kanton auf dem betretenen Wege geblieben 
und hat sich zur Zeit des Sonderbundes in dem Kampfe gegen denselben und 
pätser an der Herstellung der neuen Bundesverfassung eifrig betheiligt.
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D er Kanton T hurgau ist neueren Messungen zufolge etwa 18 Q uadratm eilen 
groß und grenzt, wie bereits erwähnt, im Norden an den Bodensee, Untersee und 
R hein, im Osten an Zürich. E r besteht im Wesentlichen aus drei T heilen , dem 
Uferlande im N orden, dem langgestreckten von Ost nach West ziehenden T hurthal 
und dem in nordwestlicher Richtung streichenden T h a l der M urg. Zwischen diesem 
Uferlande und den beiden T hälern  erheben sich Hügel und Höhenzüge, von denen 
wenige b is zu tausend Fuß  über den Bodensee aufsteigen und allein der Hörnli- 
gipfel auf der Grenze Zürichs und S t .  G allens 307 0  Fuß  über M eereshöhe hat. 
Die meisten dieser Hügel steigen sanft an, sind abgerundet und mit W ald bedeckt; 
steile Flühe und felsige Abstürze finden sich fast n irgends, denn abgesehen von 
einzelnen Nagelfluh-Lagern kommen nur fast horizontale Schichten von Molaffe- 
Sandsteine vor. Dagegen sind die T hä le r offen und weit und bieten die beste 
Gelegenheit zur Landwirthschaft, die fast überall betrieben wird und in der Regel 
verhältnißmäßig einträglich ist. Auch schöne Wiesen und G ärten  sich häufig vor­
handen und an vielen O rten gedeiht der W einbau, der urkundlich schon ini achten 
Jahrhundert, vielleicht aber bereits zur Zeit der Römer vorhanden w ar, und im 
siebenzehnten Jah rhu nd ert sogar durch eidgenössische Verbote a ls  dem Ackerbau 
nachtheilig eingeschränkt ward. S in d  auch ausgezeichnetere S o rten  selten, so gibt 
es doch in  den günstigeren Lagen viele gute und haltbare Weine, von denen ein 
Theil nach Deutschland noch immer wie früher ausgeführt wird. Wichtiger aber 
a ls  der W einbau ist der O bstbau; keine Gegend der Schweiz ist so reich an Obst­
bäumen a ls  der Kanton T hurgau  und nicht die G ärten  alle in , auch die Wiesen 
und namentlich die Aecker sind freilich zum Schaden des Getreidebaus mit ihnen 
dicht bedeckt. Fast jeder Landwirth hat seine Baumschule; sorgfältig werden die 
einzelnen B äum e abgewartet und gepflegt und Jed e r sucht sich die schönsten Setz­
linge und Pfropfreiser zu verschaffen. Namentlich ist das Kernobst allgemein ver­
breitet, weniger das Steinobst, denn jenes wird nicht nu r grün und gedörrt ver­
speist und ausgeführt, sondern liefert auch M ost, das allgemeine Getränk des 
Landes, das au s B irueu- und Apfelsaft gemischt hergestellt wird. I n  guten 
Obstjahren gewinnt der Kanton b is zu einer M illion Säcke Obst, einzelne Bäume 
liefern b is zu zwanzig und dreißig Centner und m itunter stand schon der P re is  
so n iedrig, daß bei den geringeren S o rten  der Verkaufspreis kaum die M ühe 
und die Kosten des Einsammelns lohnte. Ohne Zweifel dankt T hu rgau  seinen 
ausgedehnten Obstbau vorzüglich den: günstig gemischten Boden, der den Bäum en 
durch seinen Thonmergel K raft und S a f t  in reichem M aaße zuführt. .
D er Hauptfluß des K antous ist die T h u r , welche au s  dem Toggenburg 
kommt, bei Bischofszell in  den Kanton tritt, ihn in  westlicher Richtung durchstießt 
und bei Neunforn in  das Gebiet des K antons Zürich geht. Auch im T hurgau  
ist sie noch immer ein wilder F luß , der bei Unwettern und an  dauernden Regengüssen
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in  wenigen S tunden  mächtig anschwillt, sein breites kiesiges Bett anfüllt, über die 
User tritt und die festesten Wehren und W uhren zerstört. I h r  erster Nebenfluß 
ist die ebenfalls in  S t .  Gallen entspringende S i t te r ,  welche nach kurzem Laufe 
sich mit ihr vereinigt: ihr letzter im Kanton dagegen die am H örnli entstehende, 
fünf S tunden  lange M u rg , die mit ihren Nebenbächen viele M ühlen und S p in ­
nereien in  Bewegung setzt. Außerdem sind zahlreiche größere und kleinere, theils 
sanft fließende und fischreiche, theils wilde Bäche und Büchlein vorhanden, welche 
ebenfalls M ühlen und Wasserwerke treiben. Von den übrigen Gewässern des 
K antons, den Seen, deren Zahl indeß nur gering ist, ist allein einer von Bedeu­
tung; dieser aber übt den größten Einfluß aus. E s ist dies der Bodensee, das 
schwäbische Meer, jenes mächtige Wasserbecken, das mehr a ls  8 M eilen lang 9 '/  > 
Q uadratm eilen umfassen m ag , das größte und wohl auch das schönste deutsche 
Binnenwasser. W ir werden von ihm später noch ausführlicher zu sprechen haben.
D a s  Klima des T hu rgau  ist gleichmäßiger und zugleich milder a ls  das der 
inneren Schweiz, immer aber der hohen Lage des ganzen Landes wegen rauher 
a ls  das der unterm Rheingegenden. Am S ee herrscht im W inter oft hinter ein­
ander Wochen lang der Nebel, der nicht nu r die Kälte mildert, sondern auch den 
Herbst verlängert, den F rühling früher eintreten läßt. Schnee fällt selten in 
bedeutender Menge und bleibt noch seltener längere Zeit liegen; dagegen macht 
sich der kalte, schneidende Nordostwind, die B ise, häufig empfindlich bemerkbar. 
I m  Allgemeinen und die südlichen Abhänge milder a ls  die nördlichen, den S ee­
bord ausgenom m en; an  ihnen kommt deshalb auch vorzugsweise der W einbau vor. 
An Regen fehlt es selten, auch bedeutende Gewitter und Regengüsse treten von Zeit zu 
Zeit ein, sind aber bei weitem nicht so gefährlich und verheerend a ls  im Hochge­
birge ; höchstens trifft m itunter schwer der Hagel einzelne Theile des Landes, wenn 
die Wetterwolken an den höheren Hügeln, den sogenannten Wasserscheiden, sich 
festsetzen.
D ie Einwohnerzahl des T hurgau  beläuft sich auf etwa 90 ,000  Seelen, von 
denen 68 ,000  Protestanten , 2 2 ,0 00  Katholiken sind. S ie  gehören dem alemani- 
schen S tam m e an und unterscheiden sich nur wenig von ihren Nachbarn, den S t .  
G alleru und Zürichern, sowie den Schwaben am  N ordrand des Bodensee. I m  
Allgemeinen ist der T hurgauer von m ittler Größe und zur Magerkeit geneigt, w as 
von dem starken Genuß des Obstweins herrühren soll; nu r die Seeanwohner 
sind in der Regel etw as höher gewachsen. A usdauer und K raft finden sich 
überall; ältere Schriftsteller wissen sogar viel von der oft gewaltigen S tärke der 
T hurgauer zu erzählen. Die F rauen  sind im Allgemeinen wohlgebaut und wenn 
gleich nicht schön, doch oft von feiner Gesichtsbildung. M an  schildert den T h u r­
gauer a ls  arbeitsam , rasch und entschieden, klug und geschickt im Verkehr, für 
Reinlichkeit und Ordnung empfänglich, den Freuden des Lebens nicht abgeneig t;
k
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dabei ist er verständig und hütet sich vor Empfindelei und Kopfhängerei. Wo er 
Opfer freiwillig b ring t, hat er eine offene H an d ; dagegen öffnet er den B eutel 
nicht gern , weün m an mit Forderungen an ihn heran tritt. F ü r  denjenigen, der 
sein Interesse nicht wahrzunehmen versteht, kennt er kein M itleiden und keine 
Rücksichten; im Handel geht er von dem Grundsatz a u s , daß es Sache seines 
Käufers sei, sich vor UebervoAheilung, die er a ls  erlaubt betrachtet, zu hüten. 
Seine Rechte w ahrt er stets und zwar oft rechthaberisch; hat er sich einm al ent­
schlossen, etw as nicht zu th u n , so bringen ihn die besten Gründe, die m an ent­
gegensetzen m ag , nicht mehr von seinem Vorsatz ab. Machen Regierung und 
großer R ath  einmal ein Gesetz, das den Ueberzeugungen oder auch den V orur- 
theilen des Volks widerspricht, so strömen die B ürger massenhaft zu den verfas­
sungsmäßigen Vetogemeinden und regelmäßig wird es mit großer M ehrheit ver­
worfen.
Trotz seiner Wirthschaftlichkeit ist der T hurgauer nicht vermögend, w as zum 
Theil in den früheren Verhältnissen des Landes seinen G rund h a t; seit Ja h rh u n ­
derten sind die Grundstücke verschuldet und erst in  neuerer Zeit scheinen sich die 
Verhältnisse gebessert zu haben. Neben dem Acker-, Obst- und W einbau wird 
auch Viehzucht, wenn gleich, da keine Alpen vorhanden sind, nu r a ls  Nebengewerbe 
betrieben; außerdem finden sich einzelne gewerbliche Zweige vor. I n  früherer 
Zeit w ard die schöne thurgauische Leinwand unter dem Namen der konstanzer 
sowohl nach, Deutschland, a ls  auch nach Frankreich, S pan ien  und P o rtu g a l ver­
kauft; gegenwärtig wird sie indeß in weit geringerem M aaße a ls  noch vor 
hundert J a h re n  producirt. Dagegen sind B aum w ollen-Spinnereien , Färbereien, 
und Kattundruckereien entstanden und scheinen sich noch auszudehnen. Ohne
Zweifel könnte bei den vorhandenen Wasserkräften und der günstigen Lage, welche 
sich durch die Eisenbahn von Zürich nach N om anshorn noch verbessert h a t , noch 
sehr viel für die industrielle Hebung des K antons geschehen.
Von den alten, oft ganz originellen S itte n  und Bräuchen hat sich wenig 
erhalten. D ie neue Zeit stellte auch hier die möglichste Gleichmäßigkeit und E in ­
förmigkeit her und außerdem sind viele eigenthümliche Verhältnisse durch die Aen­
derung der Verfassung des Landes seit seiner Befreiung vollständig umgestaltet 
worden. N u r die M un dart des L andes, ein Zweig des alemannischen Dialekts, 
erhält sich, trotzdem sie niem als geschrieben, selten gedruckt vor deu T hurgauer 
Hintritt, noch immer, wenngleich nicht vie frühere Reinheit bewahrt geblieben ist. 
Wesentlich unterscheidet sich der D ialect des O berthurgauers von denen des Unter-
thurgauers; dabei hat fast jedes D orf seine Eigenthümlichkeiten oder eine etwas
modificirte Aussprache, welche seine Einwohner leicht von denen der Nachbargemeinde 
unterscheiden läßt. D ie landesübliche N ahrung ist derb und solid; namentlich
war früher der einst in  Deutschland allgemein verbreitete seltsam dicke Haferbrei
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beliebt. Außerdem werden Klöße, dürres Fleisch, gedörrtes Obst und Kartoffeln 
bei den vier Mahlzeiten des T ages genossen. D a s  allgemeine Getränk ist der 
Weinmost; wenigstens 2  M aaß  (4 Flaschen) fordert täglich jeder tüchtige Knecht 
selbst bei gewöhnlicher Arbeit. V on der alten Landestracht hat sich fast nichts 
mehr erhalten; schon im achtzehnten Jah rhundert drangen die neuen M oden ein. 
Doch sah m an dam als den T hurgauer noch allgemein in engen, langen, oder 
kurzen ledernen oder sammtenen Beinkleidern, weißen S trüm pfen  und Schnallen­
schuhen, dem stattlichen Kamisol und breiten:, dreifach aufgeschlagenem Filzhut 
(Nebelspalter). Eigenthümlicher w ar die Tracht der Mädchen und Frauen. S ie  
trugen, wie Pupikofer erzählt, ein einem Panzer ähnliches, durch Fischbeiu und 
Holzschienen gesteiftes M ieder; ein ebenso gesteiftes Brusttuch deckte die Brust und 
w ar mit metallenen Haftchen und Kettchcn fest geschnürt; ein vierecktes, vielfar­
biges Göller schützte den H a ls  und zwei große Hüftensäcke an: M ieder trugen den 
weiten Rock von Wollentuch. Auf dem Kopfe des jungen Mädchens schwebte 
eine „Kappe" au s  schwarzer Seide, mit zwei wie F lügel auf die S eite  hinauSstehen- 
deu gesteiften Spitzen geziert, und drei gerundete Spitzenlüppchen fielen bescheiden 
über die S tirn e  herunter oder lagen stolz zurückgeschlagen aus dem Scheitel; dabei 
stand das B und der bei festlichen Anlässen mit Seidenbändern umwundenen und 
mit F litte rn  verzierten Haarflechten au: Hinterkopfe hervor und w ar mit metallenen 
großköpfigen N adeln befestigt. D ie Haube der Weiber deckte den Z opf, schmiegte 
sich wie ein abgerundeter Kegel dem Hinterkopfe an und schirmte das Gesicht mit 
einen: von einen: Ohre zum andern über die S tirn e  hinüber ziehenden steifen 
Spitzen. Ueber die S tirn e  längs der Haargrenze lief ein schmales Seidenband, 
Haarsresserin (fra ise ) genannt, um die Locken von der freigehaltenen S tirn e  ab­
zuwehren. D ie ganze Gestalt schritt auf hohen Absätzen einher, entweder in 
Schnallenschuhen, oder in Pantoffeln, an welchen das Hinterleder weggelassen w ar 
und das weiße Leder der Sohlendecke hervorglünzte. Jü ng ere  Mädchen trugen 
auch rothe oder bnnte Schuhe. Jetzt ist von all diesen Henckichkeiten nichts mehr 
vorhanden; n u r tragen die evangelischen Mädchen hier und da noch eine dunkle 
Kattun-M ütze (Tellermütze) m it einem tellerförmigen, die Flechten verhüllenden 
Boden ohne Spitze, katholische Frauen  und Mädchen aber eine sogenannte Schnall- 
oder Schwabenkappe, die lose auf die Haarflechten geheftet, niit Spitzen nach A rt 
eines Pfauenschweifes „verbräm t" ist und oft einen halben Fuß  über den Hinter- 
kopf h inaus reicht.
T hn rgau  zählt etwa 1300 Ortschaften, von denen die meisten ganz klein 
sind. Eine große S ta d t ist nicht vorhanden; selbst die Hauptstadt Frauenfcld 
besitzt n u r  400 0  Seeleu. Außerdem gibt es noch 4  Städtchen, zwei Marktflecken, 
fünf M arktdörfer und eine Anzahl größerer P ia rrd ö rfe r; ferner mehrere aufgehobene 
Klöster und viele schöne und unmuthig gelegene, zum Theil au s  älterer Zeit her-
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stammende Schlösier. D ie D örfer sind reinlich und freundlich; am besten gebaut 
in Folge von B ränden, welche einen großen Theil der W ohnhäuser zerstörten, 
sind die S täd te  Frauenseld und Bischofszell. Von den alten Holzhäusern, welche zum 
Theil noch a u s  dein fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert stammen, finden sich 
im In n e rn  des Landes n u r noch einzelne; sie sind einstöckig und ihre vier H au p t­
wände bestehen entweder aus dicken Bohlen, welche in  H aupt- und Zwischenstücken 
eingefügt sind, oder aus Flechtwerk, das m it Lehm ausgefüllt und überwarfen 
und mit Kalk übertüncht ist. D a s  ganz stunrpfwinklich zusammenlaufende Giebel­
dach ist m it Schindeln bedeckt, welche mit schweren S teinen  belastete S tangen  
festhalten. D ie innere Einrichtung der Häuser ist m angelhaft; es fehlt der Rauch­
fang, die Zimmer sind klein und düster und kaum reicht der R aum  für eine 
Fam ilie aus. Schöner und wohnlicher sind die neueren, au s Fachwerk errichteten, 
m it Ziegeln gedeckte» zweistöckigen Häuser, welche in der Regel auch n u r eine 
Fam ilie aufnehmen; der untere mehrere F uß  iiber dem Erdboden erhöhte Stock 
enthält die W ohnräume, der zweite Stock Schlafzimmer und der Boden unmittelbar 
unter dem Dach die V orrathsräum e. Außerdem sind in den letzten Jahrzehnten 
hier und da in den Uferorten, bei den S täd ten , in der Nähe der Fabriken schöne 
massive, m itunter villenartige Gebäude entstanden.
W ir beginnen unsere W anderung durch den Kanton T hurgan  an  den Ufern 
des großen Seebeckens, das zwischen den Kantonen S t .  Gallen und T hurgan  und 
Deutschland die Grenze bildet. I n  drei Theile zerfallend streckt sich das mächtige 
Wasser, das die Deutschen den Vodensee, die fremdeu Völker den Constanzer 
S ee zu nennen pflegen, im Norden der Schweiz hin. S e in  östlicher Theil, der 
eigentliche Bodensee, hat in der Richtung von Bregenz nach Constanz, von Südost 
nach Nordwest, nicht weniger a ls  l l  schweizerische S tunden  Länge und theilweise 
bis zu 3 und 3 ',2  S tunden  B reite ; an ihn schließen sich die beiden Arme, welche 
bei Constanz und M örsburg  abgehen, der nördlichere Ueberlinger See von etwa 
3 S tun den  Länge und der mehr a ls  vier S tunden  lange U nter- oder Zeller-See, 
aus welchen der Rhein ausfließt. Einst hieß der Bodensee von der S ta d t B re­
genz (B rigan tia) der Lacus B rigan tinns, später tr itt er bei P lin iu s  a ls  A cronius 
und Venetus auf, wahrscheinlich weil er a ls  Doppelsee aufgefaßt wurde. D en 
Namen Bodensee scheint er von dem Schlosse B odm ann, dein königlichen Hause 
der Karolinger, deni gewöhnlichen Sitz der königlichen S ta tth a lte r , empfangen zu 
haben; außerdem hat m an ihn mit Rücksicht auf seine Größe —  er bedeckt etwa 
9', 2 O uadratm eilen —  das schwäbische M eer genannt und er verdient diesen
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Namen um so mehr, a ls  er zu gewissen Zeiten sogar etw as wie Ebbe und F luth  
zeigt und seine S tu rm e selbst erfahrene Schiffer an ihre erste M eerfahrt erinnern.
D er Bodensee liegt etwa 1225 F uß  über dem M eere und ist an einzelnen 
S tellen 900 bis 950  Fuß  tief, während er an anderen nur 6 b is 700, hier und da 
sogar nu r etwa 2 00  Fuß  Tiefe hat. W eit flacher ist der Untersee; bei sehr niedrigem 
Wasserstande kann man von der In se l Rcichenau nach W olmatingen auf der 
Landzunge von Constanz sogar trockenen Fußes gelangen. D eshalb übersriert der 
Untersee auch nicht selten; dagegen hat sich der obere See seit mehr a ls  400  
Ja h ren  nur fünfmal, das letzte M al im Ja h re  1830 mit festem E is bedeckt, und 
n u r im fünfzehnten Jah rhundert, nämlich 1572 und 1596, konnten dieselben 
Menschen zweimal seine Eisdecke betreten. D er Bodensee ist außerordentlich fisch­
reich und auch zahlreiche Arten von Schwimmvogeln finden sich auf ihm ; indeß 
scheinen sie durch die stark zunehmende Dampfschifffahrt m it jedem Ja h re  mehr ver­
scheucht zu werden. W as seinen Wasserstand betrifft, so steigt er, wenn die Schnee- 
schmelze ein tritt und alle die zahlreichen Bäche und S tröm e ihm große W asser­
massen zufuhren, um sieben bis acht F u ß ; sein bedeutendster Zufluß, sein wichtigster 
E rnährer, ist der Rhein, der ihn erst bei S te in  am äußersten Ende des Untersee 
wieder verläßt, um der Nordsee zuzueilen.
Große historische Erinnerungen knüpfen sich an den Bodensee, seine B isthüm er, 
S täd te , Dorfschaften, Schlösser und Klöster. I n  der ältesten Zeit hausten an 
seinen Ufern auf Pfahlrosten, welche im Wasser selbst emchtet waren, die ältesten 
Bewohner der Gegend, Menschen, welche noch auf der ersten Kulturstufe standen, 
aber doch schon neben J a g d  und Viehzucht Ackerbau kannten und verhältnißmäßig 
große Werke durch vereinte Kräfte herzustellen verstanden. S p ä te r  siedelte» sich 
dieselben Menschen oder andere eingedrungeue Völkerschaften einzeln oder in 
G ruppen an seinem B ord an. D arau f drangen die welterobcrnden Nömer vor 
und gründeten blühende S täd te , Arbon, Bregenz, Constanz, welche sie durch schöne 
S traß en  verbanden. D aS Land entwickelte sich, Bevölkerung und Verkehr nahmen 
zu ; es schien, a ls  habe sich die K ultur auf immer festgesetzt. Aber dem w ar nicht 
so. D ie kriegerischen, heidnischen Germanen drangen von Norden und Osten her 
vor und weiter und weiter warfen sie die Römer zurück; nachdem sie zuerst das 
nördliche Ufer des S ees  in Besitz genommen, verheerten sie lange Ja h re  hindurch 
durch zahlreiche Einfälle das südliche, um  es endlich ebenfalls zu erobern. Die 
S tä d te  und Ortschaften sanken oder verfielen ganz, die S traßen  verödeten und 
dichte W älder breiteten sich auf W ohnstütten, Wiesen, Aeckern und Weinbergen 
au s. Selbst der S ee soll hier und da fast versumpft sein. A ls die Alemannen 
unter fränkischer Herrschaft standen und fränkische S ta tth a lte r  am Bodensee saßen, 
kamen die Apostel des Christenthums au s  I r l a n d  und Schottland in die Gegend, 
und fanden im Lande der T h u r und Steinach dichte, endlose W aldw üsten, in
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denen es von wilden Thieren, B ären , W ölfen, Auerochsen u. s. w ., nach ihrer 
Meinung auch von bösen, unheilschaffendcn Gespenstern wimmelte. Schon bestand 
das B isthum  Constanz; S t .  G allu s Ansiedelung an  der Steinach entwickelte sich 
später a ls  Abtei S t .  G allen ; au s den Höfen der Alemannen entstanden Ortschaften; 
wiederum mehrten sich Bevölkerung und K ultur, und neue S täd te , zum Theil auf 
den Ruinen der alten römischen, wurden gegründet. I n  der folgenden Zeit spielte 
die Gegend am Bodensee keine kleine R olle; oft und lange weilten die Könige 
und Kaiser, die Karolinger und Hohenstaufen an seinen Ufern und auch die H ab s­
burger, welche das T hu rgau  a ls  Landgrafen verw alteten, trugen dazu bei, ihn 
geschichtlich merkwürdig zu machen. W ollten w ir alle großen und wichtigen Begeben­
heiten, alle merkwürdigen Thaten der Eingeborenen und Fremden, welche am Bodensee 
und in seinen Uferorten im Laufe der Jahrhunderte  spielten, auch nur von der 
Verlegung des B isthum s Windisch nach Constanz an  bis zum Constanzer Concil 
und bis zu Huß und Hieronymus M ärtyrertod  aufzählen: Bogen ließen sich mit 
denselben füllen und ihre Schilderung würde ganze B ände in Anspruch nehmen.
D ie Ufer des Bodensee sind fast überall flach oder steigen zu niedrigen 
Hügeln a n ;  n u r  in der südöstlichen Ecke bei Rorschach zeigen sich höhere Berge 
und bei Bregenz felsige Bergvorsprünge. D ie schönsten Aussichten gewährt indeß 
die deutsche Bordseite; über d as  breite Wasserbecken hinweg blickt m an auf die 
riesigen Berge von V orarlberg und die dunklen Gipfel der A lpsteingruppe, au s 
der der schneebedeckte Gipfel des S ä n tis  hervorragt. D ie deutschen Gestade sind 
dagegen von der Schweiz au s  gesehen, einförmig und gewinnen n u r durch die 
freundlich einladenden, blinkenden Städtchen Reiz. Viel des Unmuthigen bietet die 
F ah rt auf dem schnell dahinfliegenden Dam pfer, wenn er an  schönen Som m ertageu 
die breite blaue Wasserfläche durchschneidet; auch wenn das Schiff entfernter vom 
Ufer dahin zieht, wechseln doch immer die schönen B ilder und namentlich die 
F ah rt durch den Untersee von Constanz nach S te in  ist lieblich, oft entzückend. 
Nicht selten zeigen sich die eigenthümlichsten Farbenspiele aus dem S ee selbst und 
hinter demselben an den Höhen und waldbedeckten H ügeln; und wenn dunkle 
Gewitterwolken aufsteigen, der Föhn heranbraust und das breite Wasser so tief 
aufwühlt, daß die schaumbedeckten Wellen wild das Ufer peitschen, dann giebt es 
kanm etw as E rhabeneres, a ls  den See, der in  seiner W uth die In se ln  und 
Landspitzen fortzureißen, die W ohnungen der Menschen zu unterwühlen droht.
D a s  Klima des Bodensees ist im Allgemeinen mild und hohe Kältegrade 
werden nur in  wenigen Ja h re n  häufiger. Ueberdeckt und überbrückt sich in hundert 
Jah ren  einmal der S ee mit klarem festem E is, so dauert dieses doch nicht lange 
a u s ; nu r Verwegene dürfen es unternehmen, von cineni Ufer zum andern hinüber 
zu schreiten. Häufig liegen auf der breiten Fläche undurchdringliche Nebel, 
welche den Schiffer zwingen, den Kompaß zu berathen. D ie W inde, welche die
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Oberfläche des S ees kräuseln und bewegen, sind regelmäßig und in der Regel 
nicht unbändig; nu r der Föhn verleugnet auch hier a ls  wilder Wüstensohn seine 
feurige, ungezügelte N atu r nicht, beschränkt indeß seine Kraftstücke meist auf den 
östlicheren Theil bei Lindau, Bregen; und Rorschach. M itunter zeigt sich eine 
sonderbare Bewegung und Elvegung des Sees, welche vorn W ind nicht veranlaßt 
und durch die erdbebenartige Erschütterung der tiefsten Tiefen des Wassers hervor­
gerufen scheint; eine seltsame S age  läß t sie durch S tü rm e veranlaßt sein, welche 
auf den großen schwedischen Seen, die unterirdisch mit dem Bodensee in Verbindung 
stehen sollen, in demselben Augenblick wüthen sollen.
Längs der Nordgrenze des K antons T h u rg an , wenig entfernt vorn Boden­
see, zieht sich eine S traß e  h in , welche von Rorschach im Kanton S t .  Gallen nach 
Constanz und Schaffhausen geht und sich b is Basel fortsetzt. S ie  mag wesentlich 
die alte Römerstraße sein, welche von Angusta N auriea (Angst bei Basel) nach 
B rigan tia  (Bregenz) leitete und in  welche die andere S tra ß e  von S üden  her über 
W interthur und P fyn  einlief. D er erste O r t ,  welchen m ir auf T hurgauer Gebiet 
begegnen, ist der alte Römersitz Arbon. W ird er auch erst im dritten und vier­
ten Jah rhundert nach Christi G eburt genannt, so muß er doch bereits früher 
bestanden haben , denn er w ar ein wichtiger S traßenpunkt, über welchen man 
au s  der westlichen Schweiz, außer nach Bregenz, auch nach Chur gelangte. S e in  
früherer Name ^ r b o r  to lix , Glücksbaum, ist bisher nicht erklärt; einige Schrift­
steller nehmen a n , daß in  der Nähe des O rts  B änm e, welche die Römer a ls  
glückliche, glücksbringende betrachteten, z. B . Eichen, Buchen, Stechpalmen n. s. w., 
häufig vorkamen. Diese Ansicht scheint man auch im M ittela lter gehabt zu haben, 
denn das alte W appen A rbon 's ist ein dicht belaubter B aum , in dessen schlitzen­
den Zweigen sich ein Nest mit jungen Vögeln befindet. Obwohl zu Arbon kelti­
sche Helvetier saßen, ward die Gegend rings umher unter römischer Herrschaft 
doch der rhätischen Provinz zugetheilt, an  deren Grenzen im Nordosten sie lag. 
D er O rt w ar dam als stark befestigt und ein wichtiger militärischer P u n k t, der 
eine ständige, au s  einer Cohorte der dritten italischen Legion bestehende Besatzung 
hatte. A ls in: ersten Decennium des fünften Jah rhu nd erts  die Germanen sich in 
der Nordschweiz festsetzten, scheint auch A rbon , dam als schon A rbona genannt, 
gefallen zu sein; indeß verlor es seine Bedeutung nicht ganz, denn im siebenten 
Jah rhundert w ar es noch ein befestigter O r t .  in  dem die irischen G laubensboten 
Columban und G allns eine christliche Gemeinde fanden, und unter den fränkischen 
Königen diente es einem Gaugrafen a ls  Sitz. S p ä te r  besaßen das Städtchen
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die Freiherren von Arbon, welche es an  die Herren von Keiiiberg abtraten, durch 
deren Verwendung es von Konradin von Schwaben der sich hier nicht selten aufhielt, 
Stadtrechte erhielt. Obwohl im dreizehnten Jah rhundert Arbon von dem Bischof 
von Constanz käuflich erworben w ard , nahm es doch die Reformation a n , mußte 
indeß eine katholische Kirche behalten. Erst 1798 ward es, von der Herrschaft 
des Bischofs entledigt und kam zum Kanton T h u rg au , zu dessen bedeutendsten 
Ortschaften es gehört.
A rbon liegt auf einer breiten Landzunge des Bodensees; seine Umgegend 
ist ein herrlicher Obstgarten. M it Recht hat man hervorgehoben, daß es in seinem 
Aussehen einem der alten schwäbischen Reichsstädtchen gleicht; gemüthlich, ein­
fach und freundlich zeugt es von ehemaliger W ohlhabenheit, die freilich jetzt, wo 
A rbon dem Verkehr nicht mehr in  gleicher Weise wie früher zugewendet ist, eher 
ab- a ls  zunimmt. D ie alte S tad tm auer soll zum T heil römischen U rsprungs sein, 
wesentlich wird sie indeß erst au s  dem dreizehnten Jah rhu nd ert herstammen. D a ­
gegen scheint aber allerdings der Unterbaw des a lten , 110 Fuß  hohen, aus 
Fündlingen aufgebauten T hurm s den Röm ern zugeschrieben werden zu müssen. 
D a s  Schloß, im J a h re  1510  errichtet, hat keine kunsthistorische B edeutung, eben­
so der Kirchthurm; die Kirche selbst ward erst Ende des vorigen Jah rhu nd erts  
neu gebaut. I n  der alten S t .  Gallus-Kapelle zeigt man seltsame Fnßeindrücke 
des Heiligen in  Kalkstein. Herrlich ist der Blick au s  dem Schloßgarten auf einen 
Theil des Bodensees, die mächtigen Gebirgskolosse des V orarlbergs und den inter- 
ressanten beschneiten S än tisg ipfel.
V on A rbon au s  wandern w ir auf der S tra ß e  nach Osten hin, berühren 
Luxburg, wo schon früh ein Rittersitz w ar und noch ein Schloß steht, gelangen 
zu dem in einem Obstwäldchen gelegenen Salm sach , dessen Kloster schon im Ja h re  
910 nach Constanz verlegt wurde, und erreichen bald nachher von der S traß e  
nordw ärts abbiegend R om anshorn. Eine alte Ueberlieferung schreibt die G rü n ­
dung dieses O rtes den Römern zu , indeß finden sich dafür keine Beweise, obwohl 
das D orf u ra lt  ist und seine Kirche schon im J a h re  779 an die Abtei S t .  Gallen 
vergabt wurde. N om anshorn liegt anmuthig aus einer in  den See ziemlich weit 
vorspringenden Landzunge, umgeben von schönen Aeckern und O bstgärten, welche 
ini Blüthenschmuck des M ai einen herrlichen Anblick gewähren. An seinem wvhl- 
erhaltenen Schlößchen gedeiht selbst guter W ein. Schon früher Landungsplatz 
der Bodensee-Schiffe hat N om anshorn durch die schweizerische Nordostbahn, welche 
hier den See erreicht, außerordentlich gewonnen; täglich m ehrmals treffen Eisen­
bahnzüge und Dampfschiffe ein und ein großer T heil der deutschen Reisenden 
betritt hier zum erstenmal den schweizerischen Boden. Ein freundliches Gasthaus, 
ausgedehnte Waarenschuppen und der schöne Hafen sind im letzten Jahrzehnt 
entstanden und lassen das weitere Ausblühen des O rtes m it Sicherheit erwarten.
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Von N om anshorn aus nach Constanz zu geht die S tra ß e  über viele alte 
Ortschaften, welche in  der Geschichte des Landes zum T heil eine wichtige Rolle 
spielen. D a  ist U tw yl, schon im neunten Jah rhundert genannt, Keffwyl, ein 
großes D o rf, das sich rüh m t, das kleine Armesünder-Glöckchen zu besitzen, mit 
dem einst Huß zum Tode auf dem Scheiterhaufen geläutet wurde, und das durch 
seine drei B urgen bekannte G üttingen. Von einer derselben, der O berburg, ist 
die S tä t te ,  wo sie einst stand, ganz unbekannt; die M oosburg ist in  Trüm m er 
zerfallen und zeigt nu r noch einzelnes Gemäuer und die beiden G räben ; die 
d ritte , die eigentliche B urg  G üttingen, lag  an dem Seestrande, theilweise wenig­
stens von Wasser umgeben. E inst, so erzählt die Volkssage, herrschte eine große 
Theuerung im Lande und alle Herren ringsum  suchten soviel a ls  möglich Lebens­
mitteln aus der Ferne herbeizuschaffen, um ihre hungernden Leibeigenen zu sättigen. 
N u r die Herren von Güttingen, konnten sich lange nicht entschließen, für ihre 
Hörigen zu sorgen; a ls  sie aber endlich doch dazu schreiten m ußten, beschlossen 
sie, sich der Alten und der Kranken, welche ihnen nichts nützen konnten, zu ent­
ledigen. S ie  lockten sie eines T ages in  eine alte Scheune, ließen diese dann 
durch ihre Reisigen verschließen und anzünden. A ls diese Unglücklichen, bevor 
sie von den Flamm en ergriffen w urden , lau t wehklagten und um Erbarm en flehten, 
rief einer der Herren mit gräßlichem H ohn: „H ö rt, unsere M äuse pfeifen!" 
Wenige Tage nachher fanden sich die M äuse der ganzen Umgegend in den Land­
burgen der G üttinger ein und belästigten diese der A rt, daß sie sich endlich vor 
ihnen in die Wasserburg flüchteten. Aber auch hierhin wurden sie von den M äusen 
verfolgt, welche sie endlich sogar anfielen und verzehrten. Kaum waren die Herren 
von G üttingen tod t, so brach ein fürchterlicher S tu rm  a u s ,  der mehrere Tage 
dauerte; a ls  er endlich endete, w ar die Wasserburg zusammengestürzt und in den 
S ee versunken. Noch vor etwa dreißig Jah ren  konnte m an bei stillem Wasser 
auf dem G runde des S ees  ihr M auerwerk erblicken. Aehnliche wenig abweichende 
S agen  werden bekanntlich von: M äusethurm im Rhein bei B ingen, vom Polen­
könig Popiel und anderswo erzählt, und sind wiederholt von Sagenforschern 
verglichen worden.
O stw ärts von G üttingen liegt am Seestrande auf einem schönen Hügel 
beim Dorfe gleichen N am ens das ehemalige Benedictinerinnen-Kloster M ünsterlin- 
gen. Ursprünglich soll es ein F ilia l der Augustiner-Abtei Kreuzlingen gewesen 
sein. A ls aber, so behauptet die Legende, A ngela , Tochter des englischen Königs 
E dm und, ihren B ruder Abt G regor von Eiusiedeln (gestorben 9 9 6 )  besuchen 
w ollte, wurde sie auf dem Bodensee von einem schrecklichen S tu rm e überfallen. 
I n  der Todesangst gelobte sie, wenn sie gerettet werde, an  der S te lle , wo sie 
zuerst das Land betreten w ürde, ein Frauenkloster zu eiwichten. B a ld  darauf 
landete das Schiff bei M ünsterlingen und getreu ihrem Gelübde ließ Angela eine,
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selbstständige Abtei hart am  User auf einer Halbinsel erbauen, von wo dieselbe 
im Ja h re  1711 auf ihre jetzige S telle verlegt ward. A ls die Klöster des T hurgau  
aufgehoben w urden, wurde M ünsterlingen zum K antonsspital bestimmt. Unweit 
vom Dorfe landeinw ärts in einem wildromantischen Thülchen liegt das Dörfchen 
Schönbanm garten, von welchem die S ag e  zu erzählen weiß. A uf einem Hügel 
jenseits des Thalbaches, so berichtet der L andm ann, stand einst eine B urg, deren 
Besitzer allen Leidenschaften stöhnte. Namentlich w ar er der Schlemmerei ergeben 
und in  wenigen S tun den  pflegte er zu verprassen, w as seine Hörigen in  Wochen 
mit saurem Schweiß erworben hatten. D abei gedachte er den D ürftigen und 
Nothleidenden n iem als; kam einmal ein H ungernder in s  Schloß und bettelte um 
ein Stückchen B ro d , so ward er m it Hunden fortgehetzt. Doch die S tra fe  des 
H im m els, die lange gezögert hatte , blieb nicht au s. E inm al —  es w ar am V or­
abend eines großen kirchlichen Festes —  versammelte der Burgherr die meisten 
seiner Genossen zu einem wilden G elage, d as  b is  über M itternacht h inaus dauerte. 
E s w ar eine warme Som m ernacht, die Luft still und schwül; plötzlich zogen von 
allen S eiten  Gewitterwolken heran , welche sich, ohne daß es die Theilnehmer 
des Gelages bemerkten, über dem Schloß sammelten. M it einem M ale zucken 
grelle Blitze, fürchterlich rollt der D onner, der W ind heult und erschüttert die 
G ebäude, in  S tröm en  ergießt sich der Regen. Selbst die Erde bebt. Angstvoll 
fahren die Schlemmer von ihren Sitzen em por; aber in  demselben Augenblick versinkt 
das ganze Schloß in  den Boden. Noch sieht m an d a , wo es einst la g , eine 
Vertiefung, in der sich nach starken Regengüssen ein kleiner Teich bildet. D ie 
Frevler haben indeß in ihrem G rabe keine Ruhe gefunden, denn in der Nähe 
desselben läß t sich oft Geisterspuk sehen. E ines T ages w ar ein B auer in  der von 
der Sommerhitze trocken gelegten Vertiefung eingeschlafen; da sah er sich plötzlich 
in die versunkene B urg  entrückt. I n  dem großen Hauptgemache saßen der R itter 
und seine Genossen auf glühenden eisernen S tü h len  um einen mächtigen Tisch, 
der dicht m it den besten und anlockendsten Speisen und Getränken besetzt w ar. 
Abgemagert und von quälendem Hunger verzehrt, verschlangen sie die siedend­
heißen Getränke und Speisen und wälzten sich darauf in  gräßlichem Schmerz 
lau t heulend auf dem Boden. D ie U hr wies aber noch immer die erste S tunde 
des F esttag s, in welcher sie umgekommen waren. Nebenan in  einem schön ge­
schmückten S a a le  bemerkte der B auer an  einer vollbesetzten Tafel viele fröhlich 
speisende A rm e, welche einst von dem gefühllosen R itter und seinen Genossen ver­
höhnt und verjagt worden w aren ; ihr Anblick mußte den Elenden zur fürchter­
lichsten Q u a l dienen.
Von M ünsterlingen führt die S traß e  über Bottikofen, von dessen Schlößchen 
im S ee sich eine reizende Aussicht bietet, durch herrliche Obstgärten nach der 
Augustiner-Abtei Kreuzlingen, welche im zehnten Jah rhundert durch Bischof Conrad
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von Constanz zum Zweck der christlichen Krankenpflege begründet wurde. Seinen 
Namen empfing sie von einem Stückchen des heiligen K reuzes, welches ihr S tifte r 
für sie in  Jerusalem  selbst erworben hatte. Nach und nach ward die Abtei reich 
und angesehen; beim Beginn des Concils von Constanz im Ja h re  1414 nahm 
Papst Jo h an n  X X I I I .  am Abend vor seinen: Einzüge in die nahe S ta d t in: 
Kloster Herberge und schenkte ihm eine niit Perlen  reich besetzte J n f u l ,  welche 
noch vorhanden ist. I m  Schw aben- und im dreißigjährigen Kriege ward das 
Kloster zweimal abgebrannt; die jetzigen modernen Gebäude stammen au s  dem 
siebenzehnten Jah rhundert. I n  der Kirche befindet sich eine Passion, die aus 
mehr a ls  1000 in Holz geschnitzten F iguren besteht, und an der kleinen Kapelle 
fü r die Aussätzigen erblickt man vier alte S teinb ilder Joseph 's, der Ju n g fra u  
M aria  und der Apostel P e tru s  und P a u lu s ,  welche dein zehnten Jah rhundert 
angehören sollen und große Aehnlichkeit m it denjenigen des Klosters Hirschau 
haben.
Kaum fünfzehn M inuten von M ünsterlingen liegt am Ende des Obersee 
und unm ittelbar an der Grenze der Schweiz die einst freie Reichsstadt Constanz. 
Ursprünglich eine helvetische A nsiedluug, dann ein römisches S tädtchen, wie es 
scheint V aleria genannt, später von Constantinus C hlonis a ls  Constantia neu 
gegründet und befestigt, ward e s , nachdem ini Ja h re  630  das B isthum  Windisch 
hierher verlegt worden w a r, der P u n k t, von welchen: aus sich das Christenthum 
in der nordöstliche Schweiz verbreitete. I m  M ittela lter bliihte es a ls  freie 
Reichsstadt mächtig au f; zur Zeit des Concils besaß es 4 0 ,0 00  Einwohner, welche 
gegen 100 ,000  Fremde mit 30 ,000  Pferden fast sämmtlich bei sich aufzunehmen 
vermochten. Alle deutschen Kaiser und Könige pflegten Constanz häufig zu besu­
chen und mehrere hielten hier Reichstage ab oder feierten Feste in seinen M auern. 
D a s  wichtigste Ereignis; für die S ta d t w ar indeß das große Concil, das vier 
J a h re ,  von 1414 b is 1 4 1 8 , dauerte, und die P rä la ten  des größten T he ils  der 
Christenheit zur Kirchenverbesserung vereinigte. Vergeblich suchte Constanz in  den 
Schweizerbund, auf den es seine Lage h inw ies, aufgenommen zu werden; die 
Länder fürchteten das Uebergewicht der S täd te  und erklärten sich gegen jede A us­
dehnung der Eidgenossenschaft, wo sie auch in  Frage kau:. A ls die S ta d t die 
Reformation angenommen hatte , tra t  sie mit Zürich und B ern in Burgrecht; 
dennoch konnte sie ihre Unabhängigkeit nicht sichern. Nach Zerstörung des Schmal- 
kaldischen B undes mußte Constanz sich Oesterreich unterwerfen und den Katholicis­
m us wieder bei sich aufnehmen. A ls unfreies, österreichisches Städtchen sank es 
schnell; trotzdem es das B isthum  hatte , besaß es schließlich nur noch 2000  E in ­
wohner, welche sich erst wieder unter badischer Herrschaft und nach Errichtung des 
Zollvereins, mit den: Handel und Gewerbe aufzublühen anfingen, b is auf 
600 0  vermehrten.
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Constanz gehört nicht zur Schweiz; w ir können es daher n u r in  wenigen 
W orten zu schildern versuchen, trotzdem es unter den S täd ten  Süddeutschland 
durch Lage und Geschichte eine wichtige S telle  einnimmt. I n  seinen öden S traßen  
zeigen sich viele alte tüchtige, au s früherer Zeit Herstammende Häuser, dagegen wenig 
neue; wer möchte bauen , wo es der W ohnstätten nur zu viele giebt! W ohlha­
benheit tr itt fast nirgends au f; dagegen drängen sich bei jedem Schritt Erinne­
rungen an  die frühere Glanzperiode der S ta d t hervor, welche um so tiefer und 
schmerzlicher wirken, je größer der spätere Verfall w a r , je geringere Fortschritte
die Wiedererhebung bisher gemacht hat. Dennoch mag m an sich nicht überzeugen,
daß die S ta d t ,  welche so günstig am  See daliegt, welche Deutschland mit der 
Schweiz am besten verknüpft, nicht noch eine zweite, wenn auch weniger glänzende 
Blüthezeit haben sollte; alles deutet auf sie h in , selbst die Geschichte, welche von 
der römischen Constantia, ihrem schnellen U ntergang und ihrem Wiedererstehen
erzählt. Und in  der T h a t scheint sich Constanz zwar nur langsam , aber stetig
zu heben. Einst n u r S ta tio n so rt der Schiffe des Aodensees, ist es bereits ein 
wichtiger Eisenbahnpunkt gewonnen und hat sich m it Schaffhausen, Basel, S t r a ß ­
burg und den S täd ten  vom Unterrhein in  Verbindung gesetzt. Von Osten her­
ziehen D am pfer zu ihm , von Westen her brausen Locomotiven heran; der Odem 
der neuen Zeit d ringt in die alte S ta d t und will sie beleben, will den Fluch von 
ihr nehm en, der seit dem Tode der M ä rty re r , seit vierhundert langen Ja h ren  
auf ihr lastete.
U nter den Gebäuden der S ta d t nehmen die beiden Kirchen den ersten Nang 
ein. D er D om  oder das M ünster, eine Säulenbasilike, stammt a u s  dem elften 
Jah rhundert und zeigt Spitzbögen; seine beiden Thürm e sind, nachdem ein B rand  
ihren oberen T heil verzehrt h a tte , abgestumpft. D a s  Gewölbe wird von 16 S ä u ­
len getragen, deren 18 Fuß  hoher, 3 F uß  dicker Schaft au s einem Stücke besteht. 
Beachtenswerth sind der prächtige m it silbernen H eiligen-S tatuen geschmückte Hoch­
a lta r , das schöne, von S im on  B ainder 1470 ausgeführte Holz-Schnitzwerk, das 
Leiden Christi darstellend, im P o r ta l ,  die römische Inschrift in der Kapelle des 
Heiligen G rab es , M alereien Holbeins und die steinerne P la tte , auf welcher 
Johannes Huß stand, a ls  das Concil ihn zum Tode verurtheilte. Von der A ltane 
des T hurm es bietet sich eine herrliche, weite Aussicht, welche den See und seine 
Ufer um faßt. Jü ng eren  U rsprungs ist die schöne, in edlem gothischen S ty l  er­
baute Kirche S t .  S te p h a n , in der sich bemerkenswerthe Bildhauer-Arbeiten befin­
den. Historisch wichtiger a ls  beide Kirchen erscheint indeß doch das alte K aufhaus 
mit dem C oncilium ssaal, in  welchem Papst Jo h a n n  X X I I I .  feierlich entsetzt, 
M artin  V . zum Papst gewählt und proclam irt, Huß und H ieronym us Anklage 
verhandelt wurde. Noch ist meist alles im früheren, freilich jetzt weit glanzloseren 
Zustande und nicht wenige Gegenstände, die dem Concilium dienten, finden sich
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in  der Sam m lung v o r, welche den S a a l  fü llt, unter andern auch die Sessel 
Jo han nes und Kaiser S ig ism unds I . I n :  ehemaligen Dominikaner-Kloster auf 
einer In s e l im S ee ward einst Huß gefangen gehalten; das Schicksal hat gewollt, 
daß die S tä t te ,  wo die eifrigsten Gegner des Reform ators hausten, in eine 
Kattundruckerei verwandelt w ard. Außerdem pflegt mau Huß W ohnung in der 
Peter P a u ls  S tra ß e , ein Bäckerhaus mit Huß Steinbild  und das Döbeli vor 
dem vermauerten Goldinger T h o r, die S tä t te , wo der Scheiterhaufen der beiden 
„Ketzer" errichtet w a r, den Fremden zu zeigen.
E in Jahrtausend  vor Huß und Hieronymus hat in  Constantia auch ein 
M ä rty re r, P e lag iu s geblutet; kaum mag sich daran heut uoch Jem and  zu Con- 
stanz erinnern. Huß und Hieronymus sollten dagegen vergessen werden; m an gab 
ihren S tau b  den W inden und Wassern p re is ; m an verfluchte ihren N am en, ver­
nichtete ihre Schriften —  dennoch ist ihr Andenken erhalten und namentlich leben 
sie d a , wo sie starben, während ihr eigenes Volk durch List und G ew alt von 
ihnen losgerissen worden ist. W er möchte es da noch wagen, den Urtheilsspruch 
der Nachwelt vorher zu verkünden? M it ehernem Griffel schreibt die Geschichte 
über alle großen Ereignisse ihr Verbiet nieder, aber erst die späten Nachkommen 
können es lesen und begreifen.
Doch setzen w ir unsere W anderung fort! D ie Verbindung zwischen Kon­
stanz und Schaffhausen ist jetzt eine dreifache. W er sein Ziel schnell erreichen 
w ill, w ählt die Eisenbahn, welche auf Badischem Boden über Nadolfszell zieht; 
wer die W asserfahrt lieb t, hat b is jetzt noch das Dampfschiff, das indeß die 
Concurrenz nicht lange mehr bestehen w ird ; wer den Boden der Schweiz nicht 
verlassen m ag, entscheidet sich für die Landstraße, die an  vielen interessanten 
Punkten vorüber leitet. W ir sind im letzteren Falle. Durch eine anmuthige, einem 
G arten ähnliche Gegend besuchen w ir zunächst das große P farrdo rf Taegerwylen, 
wo ehemals eines der zahlreichen Klöster, welche in der Nähe der Bischofsstadt 
lagen, gestanden haben soll, und wenden u ns darauf nach Erm atingen hin. Rechts 
von der S tra ß e  am Rhein erblicken w ir den alten Marktflecken Gottlieben. S e in  
festes, 1250 erbautes S chloß, das zwei mächtige mit Epheu umzogene Thürm e 
besitzt, w ar oft die Residenz der Constanzer Bischöfe, zur Zeit des Concils diente 
es sowohl Huß und H ieronym us, a ls  auch P apst Jo h a n n  und dem mannhaften 
Zürcher Probst und Schriftsteller Häm merli a ls  Gefängniß. D ie Zelle, welche 
die böhmischen M ärty rer einschloß, ist ein kleiner, niedriger, au s dicken Bohlen 
gezimmerter Verschlag, hoch oben im linken Thurm e , zu dem kleine, schlechte 
Treppen hinauf führen. A us den Luken des Daches bietet sich eine prächtige, 
weite Aussicht. Unweit von Gottlieben liegt am See der schöne Landsitz H ard , 
umgeben von lieblichen A nlagen, und zur Linken auf einer Höhe das Schlößchen 
W olfsberg, das früher dem bekannten Obersten P a rq u in , einem der Anhänger
l 8
D er U nterste. 8teckborn. 109
Louis N apoleons, gehörte. Erm atingen ist ein großes P fa rrdo rs, das Schifffahrt 
und Fischerei treibt; von ihm werden vorzüglich die geräucherten Fische des Boden - 
sees versandt, welche unter dem Namen Gangfische bekannt und den geräucherten 
Häringen ähnlich sind. W er die einst hoch berühmte In s e l Reichenau besuchen 
w ill, kann von hier aus hinüberfahren; zahlreiche Kunstwerke und seltsame R eli­
quien werden ihn die S tu n d en , welche er damit opfert, nicht bereuen lassen. D a s  
nächste D orf auf der Schaffhauser S tra ß e  ist M annenbach. I n  seiner Nähe 
liegen die T rüm m er der a lten , angeblich bereits im achten Jah rhu nd ert erbauten 
Burg Sandegg und die drei modernen Schlösser A renaberg, Eugensberg und 
Salenstein, welche die Herzogin v. S t .  Leu, ihr S oh n  Louis N apoleon , Eugen 
B eauharnais und Oberst P arqu in  im dritten Decennium unsers Jah rh u n d erts  a ls  
Verbannte bewohnten. Reizende Anlagen umgeben besonders das freundliche 
A renaberg, das im Ja h re  1843 mit allen seinen Kunstschätzen und vielen R eli­
quien N apoleons I. von seinem Neffen für 810 ,000  Gulden verkauft w ard , aber 
nach der Thronbesteigung N apoleons I I I .  wieder in  seinen Besitz gelangt ist.
B ei M annenbach hat sich der Untersee bereits ausgebreitet, b is herüber in 
die Gegend von Radolfszell vermag der Blick zu schweifen. Unter Berlingen, 
das K arl der Große und seine Gemahlin Hildegard im Ja h re  760  der Abtei 
Reichenau schenkten, gelangen w ir nach dem Städtchen Steckborn. Umgeben von 
schönen Obstgärten liegt es auf einer breiten, hügeligen Erdzunge. Steckborn ist 
u ra lt ,  seine Stadtrechte stammen aber wahrscheinlich erst au s dem dreizehnten 
Jah rh u n d ert, a ls  es bereits unter die Herrschaft der Abtei Reichenau gelangt 
war. I m  J a h re  1528 schloß sich die S ta d t  der Reform ation a n ,  mußte indeß 
eines zum alten G lauben zurückgekehrten B ürgers wegen den katholischen C ultus 
aufrecht erhalten. W ährend ihres Gottesdienstes pflegten dam als die Evangelischen 
das C hor, in welchem sich das Allerheiligste befand , durch einen Vorhang zu 
verhüllen; ein Vergleich von 1 64 4 , der in  Folge langwieriger Reibungen zu 
S tande kam, gestattete ihnen dies unter der B edingung, daß der V orhang , so­
bald er durch den Zahn der Zeit zerstört sei, nicht erneuert werde. Dennoch ist 
er noch immer vorhanden und Wohlerhalten. D ie schlauen Steckborner, welche 
oft in  ihren Rechten und Freiheiten hinterlistig gekränkt worden w aren , hielten 
sich dadurch fü r berechtigt, den V ertrag zu umgehen; sie setzten von Zeit zu Zeit 
deni alten V orhang ein neues Stück a n , so daß zuletzt von dem ursprünglichen 
Stoff nichts mehr übrig geblieben ist.
S ow ohl bei Steckborn a ls  auch bei den nächsten Ortschaften nach West und 
Ost hin zeigen sich im  See an seichten Uferstellen Reste der merkwürdigen 
P fahlbau ten , welche von den alten Einwohnern des Landes in  vielen Seen  der 
Schweiz errichtet und bewohnt wurden. W ährend anderswo Gegenstände von Eisen 
und Bronze vorkommen, finden sich hier n u r G eräthe, Werkzeuge und Waffen
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von S te in , H o rn , Holz und Knochen, ein B ew eis, daß die Ansiedlungen des 
Untersee in  der ältesten Zeit, der sogenannten S teinzeit, bestanden und frühzeitig 
untergingen. Nahe bei Steckborn liegt das eingegangene Cistercienser F rauen- 
Kloster Feldbach, das im Ja h re  1225 gestiftet war. D er schöne, kolossale G rab ­
stein eines R itter W alter von K lingen, der von den Alterthumsforschern in  der 
Kapelle des Klosters oft noch aufgesucht wird, befindet sich seit mehreren J a h re n  
in der Sam m lung der antiquarischen Gesellschaft zu Zürich. E in anderer interessanter 
O rt in  der Nähe ist die anspruchlose Wallfahrtskirche M aria  Hilf zu Klingenzell 
bei M am m eru, begründet von einem H errn von Hohenklingeu in  Folge eines Ge­
lübdes, zu dem ihn der wüthende und gefahrdrohende Angriff eines Ebers veran­
laß t hatte. Ueber M am m ern und Eschenz, daS schon zur Nömerzeit bestanden haben 
soll, gelangen w ir bei B urg  zur S traße , welche nordw ärts nach dem Städtchen 
S te in  im  Kanton Schaffhausen führt. Hier endet der schon stromähnlich fließende, 
nach und nach sehr schmal gewordene U nter-See, der noch zuletzt die kleine grüne 
In s e l  W erd um fängt; jung und frisch entströmt ihm sein S ohn, der Rhein, der 
bald schneller und immer schneller nach Osten eilt, um  bei Schaffhanseu in jugend­
lichem Uebermuth wildtobend sich von den hohen Felsen in die Tiefe hinabzustürzen.
U nterhalb S te in  und B urg erreichen wir schneller fortwandernd das evange­
lischem P farrdo rf Wagenhausen, dessen einzelne Ortschaften znm T heil am nördlichen 
Abhang einer niedrigen Höhe, zum T heil in einem kleinen Thälchen liegen. Auch 
hier stand einst eine Abtei, welche indeß schon zur Zeit der Reform ation auf­
gehoben ward. Jenseits Reichlingen betreten w ir das Gebiet des S tädtchens 
Diessenhofen. Zum  großen T heil auf einer etwa 60  F uß  über dem Rhein erho­
benen Ebene gelegen, aber theilweise bis au  den F luß  hinabsteigend, gewährt es 
von unten au s  gesehen einen malerischen Anblick. Eine Brücke führt zu dem 
jenseits des R heins erbauten badischen, meist von Ju d en  bewohnte D orf Galingen. 
Schon im J a h r  1 l7 8  empfing Diessenhofen aus besonderer Gnade von G raf 
H artm ann von Kyburg die Stadtrechte von K ö ln ; im J a h r  1416, nach der Aech- 
tung des trotzigen Herzogs Friedrich von Oesterreich ward es sogar reichsfrei, 
unterw arf sich aber 27 Ja h re  später wieder freiwillig dem Hause H absburg und 
wurde im Ja h re  1460 im Kriege gegen Constanz von den acht alten Orten und 
Schaffhausen erobert. Seine dem heiligen D ionysius geweihte Kirche scheint u ra lt 
zu sein und der S ta d t  den Namen gegeben zu haben. Nahe bei Diessenhofen 
liegt das hübsche Dominikaner-Fraucnstift K atharinen thal, das im Ja h re  12st2 
begründet wurde. Seine Bewohnerinnen hielten im  Gegensatz zu vielen andern 
Nonnen stets m it der größten S trenge an allen kirchlichen Vorschriften fest und 
tra ten  namentlich zur Zeit der Reform ation jeder Neuerung entgegen; im J a h r  
1719 beschlossen sie sogar, fortan  keine anderen a ls  Fasteuspeisen zu genießen, 
namentlich aber dem Genuß von Fleisch völlig zu entsagen. Ein anderes Kloster
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in der Nähe, das aber mehr gegen Schaffhanscn hin liegt und ebenfalls zu den 
Klöstern des Rheins, der „großen Pfaffenstraße", wie m an im M ittc la lter sagte, 
gehört, ist das K larisfinnen-Stift P arad ies. D ie S age  erzählt, daß die auf seiner 
Stelle zuerst gegründete Kapelle au s  der ersten Hälfte des zehnten Jah rhu nd erts  
stammte. D am als  sollen die freien Landleute gegen den Adel, der sie zu unter­
drücken und leibeigen zu machen suchte, einmüthig aufgestanden sein und an  dem 
Bache Schwarzach eine blutige Schlacht, in  der sie indeß endlich besiegt wurden, 
geschlagen haben. F ü r  d as  Seelenheil den gefallenen Edelleute wurde auf dem 
Schlachtfelde selbst eine Kapelle gegründet, bei der im eilften Jah rhu nd ert sich 
Nonnen sammelten. Nach und nach erweiterte sich das Kloster; es wußte den 
nahen Grundbesitz durch Kauf und Schenkung der A rt in seine Hände zu bringen, 
daß das D orf Schwarzach absterben mußte. Jenseits des Rheins liegt die badische 
Enklave Büsingen, welche kurz nach der Unterdrückung des badischcn Aufstandes 
im J a h r  1849 fast einen ernsten Conflict veranlaß t hätte, weil deutsche Truppen 
welche sie besetzen sollten, am 20. J u l i  auf einem Dampfschiff heimlich stromab­
w ärts geschifft und dabei das Gebiet der neutralen Schweiz berührt hatten. 
Unm ittelbar bei P arad ies  betritt die S traß e  das Gebiet des K antons Zürich, 
dessen nördlichste Spitze hier bis an den Rhein und die S ta d t  Schaffhause» 
heranreicht.
Eine zweite H auptstraße, welche in  der Richtung von Ost nach West den 
Kanton T hurgau  durchzieht, folgt größtentheils dem T h a l der T hur. D er 
erste O rt, welchen sie berührt, ist das wohlgebaute ummauerte Städtchen Bischofs- 
zell, d as sich in  dem von T hu r und S itte r  gebildeten D oppelthale am Bischofsberge 
ausdehnt. S e in  Name stammt von einer Zelle, einem Kloster, her, welche die 
Bischöfe von Constanz hier an der durch die N atu r selbst befestigten S telle  gründeten. 
Bischofszell w ar im M ittela lter von Bedeutung. A ls um das J a h r  900  die 
w ilden, raubgierigen Hunnen Süddeutschland und die Nordschweiz bedrohten, zog 
sich Bischof Salom o in  die Gegend der T hu r zurück, die dam als nüt dichtem 
fast undurchdringlichem W ald bedeckt w ar. A us dieser Zeit soll der uralte  Schloß­
thurm stammen. Kloster und Kirche, in welcher letzteren sich steinerne, angeblich 
von Bischof Konrad (u m  9 5 0 ) geschenkte S äu le n  befinden, w aren später mit 
Wällen und G räben umzogen und gegen N ord und West deckte der Bergabhang 
und die B urg das S täd tchen , das in  den häufigen Kriegen zwischen den Bischöfen 
von S t .  Gallen und Constanz den letzteren a ls  Waffenplatz diente. Ueber die T hu r und 
die S itte r  führen Brücken, von denen die Thurbrücke u ra lt ist, indeß 1497 erneuert 
wurde. Auch Bischofszell schloß sich der Reform ation a n ,  mußte aber nach der 
Schlacht von Cappel den katholischen K u ltu s , dem noch jetzt ein D ritte l der E in­
wohnerschaft an hän g t, wieder bei sich aufnehmen. B ei dem etw as mehr a ls  eine 
S tunde von Bischofszell belegeneu S u lgen  laufen die S traß e n  von Constanz und
f?Ae>s »67?
114 D er R an ton  T hurgau.
S t .  Gallen und T hurgan  die seltsamsten D inge noch heut erzählt w erden; später 
erwarb der S ta n d  Zürich die Gerichtsbarkeit.
Bei P fyn  überschreitet die S tra ß e  auf einer langen bedeckten Brücke die 
T hu r und wendet sich darauf in  südwestlicher Richtung an dem alten schönge­
legenen Schlöffe Wellenberg vorbei über Felwen und der Römerstraße folgend nach 
dem K antonal-H auptort Frauenfeld. D a s  etwa 3000  Seelen zählende Städtchen 
liegt in  unmuthiger, fruchtbarer Gegend auf der rechten S eite  der M urg , in deren 
T h a l w ir eingetreten sind, auf einem felsigen Vorsprunge am nordwestlichen Fuße 
des Im m en- und Wellenberges und beherrscht den T halgrund. I n  ein läng­
liches Viereck gebaut, besitzt es zwei Hauptstraßen und drei Vorstädte und wurde 
nach den großen Feuersbrünsten von 1771 und 1778  neu aufgebaut. D ie E in ­
wohner treiben verschiedene Gewerbe und besitzen auch mehrere Fabriken, welche 
sich wie die S ta d t  selbst durch die Aulegung der Eisenbahn sehr gehoben haben. 
I m  neunten Jah rhu nd ert gehörte urkundlich die Gegend, in der die S ta d t liegt, 
der Abtei Reichenau und w ar zur Kirche Langeuerchingeu eingepfarrt. S pä te r, 
so erzählt die Volkssage, siedelte sich ein R itter von Sehen  auf dem Felshügel 
über der M urg  an. A ls gewöhnlicher Edelm ann, ohne Eigenthum und ohne 
Namen, hatte er die Liebe eines schönen F räu le in  au s  dem angesehenen und stol­
zen Hause der G rafen von Kyburg zu erwerben gewußt; a ls  der V ater ihm die 
H and der Geliebten verweigerte und endlich sogar die Tochter verstieß, begab er 
sich in den Schutz des mächtigen Klosters auf der schönen In s e l im Untersee. Der 
A bt von Reichenau gestattete ihm, sich eine Beste zu erbauen und wußte endlich 
auch den zürnenden Schwiegervater zu versöhnen. Auf des Letzteren Befehl soll 
die B urg  den Namen Frauenfeld und das W appen, eine Ju n g frau , welche einen 
Löwen bändigt, erhalten haben. Wahrscheinlich wurde das Schloß im zehnten 
oder eilften Jah rhundert erbaut. Auf einem steilen, m it Epheu umzogenen Felsen 
über der M urg  gelegen, gewährt es mit seinem finstern, schwarzgrauen, au s ge­
waltigen unbehauenen Blöcken ausgemauerten T hurm  einen wirklich imposanten 
Anblick. U nter Kyburg'scher und Oesterreichischer Herrschaft ward es von den 
Hofmeistern und Vögten von Frauenfeld und den Herren von Hohen-Landenberg, 
später, nachdem im Ja h re  1460 die Eidgenossen im Plappartkriege gegen Eonstanz das 
T hu rgau  erobert hatten, von den schweizenschen Landvögten des T hurgau  bewohnt. 
Von da ab wurde zugleich die S tad t, welche schon vielfach von Oesterreich be­
günstigt worden w ar, der H auptort des Landes und blieb es aller Gegenbemüh- 
ungen ungeachtet auch, nachdem der Kanton gebildet worden w ar. Südlich von 
der S ta d t  liegt auf einem unmuthigen Hügel das im Ja h re  1595 gegründete 
Kapuzinerkloster und auf dem Jm menberge, der mit guten Weinbergen bedeckt ist 
und eine prächtige Aussicht auf das M urg thal und die ferne Alpenkette gewährt,
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das Schloß Sonnenberg, welches nach manchen Wechselfällen Eigenthum der reichen 
Abtei Einsiedeln w ard.
Von Frauenfeld führt, die T hu r nahe an der Züricher Grenze überschrei­
tend, eine Landstraße nordw ärts nach Constanz, eine andere zieht sich südlich nach 
W hl im  Kanton S t .  G allen ; die dritte S tra ß e , welche sich westlich wendet, geht 
nach W interthur, indem sie bei dem blühenden Fabrikdörfchen Js lik on  den K an­
ton verläßt. Alle berühren nur Punkte, welche für den Reisenden keine Bedeu­
tung haben, freundliche, mit schönen Obstgärten umgebene, aber weder historisch 
noch durch Kunstwerke oder alte B auten  merkwürdige D örfer. Dagegen finden 
sich in anderen Theilen des K antons noch einzelne S tä t te n , welche w ir kurz be­
rühren müssen. D a  ist zuerst das alte Benedictiner-Männerkloster Fischingen im 
obern Thalgrunde der jungen M urg  am nördlichen F uß  des H örnli unweit der 
südlichsten Spitze des K antons. Schon im dritten Jah rhundert sollen sich fromme 
Christen a ls  Einsiedler in  die öde waldige Gegend zurückgezogen haben; andere 
gründeten einige Jahrhunderte später an derselben S telle  ein Kloster. Urkund­
lich wird dieses indeß erst um 1138, a ls  es neu eingerichtet w a rd , erwähnt. 
Schon dam als erhielt es einen Glockenthurm und merkwürdiger Weise auch sechs 
der noch seltenen „gläsernen F en ster" ; außerdem besaß es nicht weniger a ls  20  M aier- 
höfe, welche sich später noch sehr vermehrten. D ie Errichtung eines A lta rs  der 
heiligen Jd d a , a ls  der Schutzpatronin von Fischingen, veranlaßte zahlreiche W all­
fahrten, welche den Reichthum des Klosters schnell mehrten. D ie Geschichte der 
berühmten Heiligen ist mehr a ls  hundertm al beschrieben und in den weitesten 
Kreisen bekannt. E in Rabe, erzählt die Legede, raubte, a ls  einmal das Fenster 
des Wohnzimmers im nahen Schlosse Toggenburg offen stand, der G räfin  J d d a  
von Toggenburg, einer geborenen G räfin  von Kirchberg, den B ra u tr in g , welchen 
sie auf kurze Zeit abgelegt hatte. B ald  nachher entdeckte ein Dienstmann des 
Grafen, ein junger schöner J ä g e r ,  das Nest des R aben und fand in  demselben 
den Goldreif, den er arg los an seinen Finger steckte. Kaum hatte der G raf den 
Ring erblickt, so ließ er in eifersüchtiger W uth den unglücklichen Jä g e r  an den 
Schweif eines Pferdes binden und über Stock und S te in  zu Tode schleifen; 
die G räfin  aber w ard von der B urg in die Tiefe hinab gestürzt. Ein Gesträuch 
fing sie unbeschädigt au f; still ging sie in den benachbarten W ald und lebte dort 
von W urzeln und Beeren. Kaum hatte der G raf seine T h a t vollendet, so kam 
die Unschuld seiner beiden Opfer an den T a g ; aber erst viele Ja h re  nachher fand 
m an zufällig die G räfin  in der W aldhütte , welche sie sich von Strauchwerk und 
M oos an einem Felsen errichtet l^ tte . Reuevoll versuchte der G raf die D ulderin 
zur Rückkehr in s  Schloß zu bewegen; aber die fromme J d d a  wollte auch ferner 
dem H errn, dem sie sich geweiht hatte, dienen und ließ für sich eine einfache Zelle 
zu Fischingen erbauen, in  der sie im hohen Alter a ls  heilig verehrt starb. Die
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Klostergebäude liegen hart am Fuße des waldigen Berges und sind regelmäßig 
gebaut; auch die Kirche ist schön und hat mehrere hübsche Gemälde. I n  der Zeit 
der Reformation verließen die Mönche, welche der neuen Lehre geneigt waren, 
d as Kloster; später ward es jedoch wieder besetzt und seine neuen Einsassen wußten 
schnell den alten Glanz wiederherzustellen und die frommen Heerden dauernd um 
sich zu sammeln.
Andere nicht unwichtige Klöster sind Jttingen , gewöhnlich Karthause genannt, 
nördlich von Frauenfeld am rechten Ufer der T hur, Kalchrein am rauhen Abhang 
des Steinegger Berges unweit von den kleinen H üttw yler Seen  bei Hüttw ylen, 
Tänikon oder unserer F rauen  Lilienthal unweit der Zürcherischen Grenze an der 
Lützelmurg und endlich Tobel bei dem Dorfe Tobel. J ttin g en  w ard auf der 
S telle  einer eingegangenen Burg der Truchsessen von Kpburg a ls  Augustiner- 
Kloster erbaut, später aber, a ls  es sehr herabgekommen w ar, den Karthäusern 
überlassen und gelangte unter ihnen zu großem Reichthum; Tänikon entstand auf 
der S te lle  eine Kapelle, in  welcher Abt B ernhard von Clairvaux eine seiner feu­
rigen und wirksamen Kreuzzugspredigten gehalten hatte. D ie schönen gemalten 
Glasfenster des Kreuzgangs sind leider vor J a h re n  verkauft worden. Tobel war 
eine sehr reiche Komthurei des Jo h an n ite r-O rd en s, deren Güter von dem alten 
G rafen Diethelm von Toggeuburg herstammten und sich später außerordentlich 
vermehrt hatten ; m it der Auflösung des O rdens fiel die ganze Besitznng an den 
Kanton, der das Hauptgebäude in ein —  Zuchthaus umwandelte. D ie Kirche steht 
auf einer felsigen Höhe rechts vom D orfe T ob el; ihr Glockenthurm ist ein alter 
T hurm  der B urg  Tobel.
Von den fast unzähligen Burgen und Besten des K antons erwähnen w ir nur 
noch die wohlerhaltenen und sehenswerthen Schlösser M am m ertshofen, Liebenfels 
m it mehreren W andgemälden und Hagenwyl und die Ruinen von Neuenburg, 
Castell, T annegg , Bichelsee u. s. w. Von den meisten derselben gehen im Volke 
S ag en , welche die H ärte, die Grausamkeit, die Habsucht und den S to lz  der ehe­
maligen Burgherren schildern und den tiefen, unversöhnlichen Haß, welchen sie im 
Herzen ihrer Unterthanen hervorriefen und nährten , noch heut Ausdruck geben. 
S o  sollen die Herren von Bichelsee, welche auf zwei Schlösser, südlich vom Dorfe 
gleichen Nam ens hausten, sich das Recht der Brautnacht angemaßt und im bloßen 
M uthwillen oft den B auern, welche ihnen auf ihren Jag den  und Um ritten be­
gegneten, den Leib aufgeschlitzt haben. Ohne Zweifel sind derartige Erzählungen 
unbegründet; Thatsache ist es aber allerd ings, daß die B auern zu Bichelsee 
seltsame Abgaben, welche nirgendswo vorkomm z , zahlen m ußten, wie z. B . den 
sogenannten Fröscheubatzen, durch welchen s ie . s i c h  von dem Frohndienst, der sie 
zur Froschjagd zwang, losgekauft hatten und der b is zur Neuesten Zeit fortbestand. 




ein ungerechter M ann  einer armen W ittwe ihr bestes Eigenthum, einen Eichwald, 
gewaltsam entrissen hatte; in  Folge ihres Fluches versank der W ald , an dessen 
Stelle sich der See bildete. Noch heute zerreißen die Fischer an den untergegan­
genen Eichen ihre Netze.
M it dieser S a g e ,  mit diesen theilweise düstern Erinnerungen des Volkes 
an längst vergangenen eiserne Zeiten, verlassen wir den Kanton und seine E in­
wohner. „ v u r a  v iris , clura ücls, ä u iis s in m  Alolm" (rauh in seinen M ännern, 
rauh in seinem Glauben, am rauhsten in seinem Boden) sagte vor 1000 Jah ren  
Notker vom Lande T hu rgau ; in gewisser Hinsicht darf es auch jetzt noch, nachdem die 
Gestalt des Landes sich verändert, an die S telle des W aldes fruchtbare Felder und 
Wiesen, an die S telle der B urgen und Klöster wohlhabende D örfer und S täd te  
getreten sind, wiederholt werden. Aber in der rauhsten Schaale liegt der beste 
Kern und das Volk des T hurgau  darf sich, w as Verstand, Fleiß, Tüchtigkeit und 
Character betrifft, dem anderer, reicherer und mehr begünstigter Kantone der 
Schweiz dreist an  die S eite  stellen.
M sö- .  . . ......................... .. ................
Der Kanton Schasshausen.
( § in e  alte, fast vergessene S ag e  prophezeit, ganz Deutschland werde einmal 
schweizerisch werden, und in der T ha t gab es schon einmal eine Zeit, in  welcher 
es schien, a ls  wolle der wunderbar erstarkende B und der Eidgenossen sich über 
den Rhein weit nach Norden hin ausdehnen. D am als knüpfte das freie Völk­
chen am Fuß der Alpen Bündnisse mit den freien S täd ten  Schwabens und des 
Elsasses, dam als sandte es nach allen Seiten erobernde Kriegerschaaren über seine 
Grenzen h inaus, dam als nahm e§ auch Basel und Schaffhausen in seine engere 
Vereinigung au f, indem es mit dem letzteren sein Gebiet über den Grenzstrom 
hinweg in den Höhgau und K lettgau und fast bis an den Schwarzwald erstreckte. 
Seitdem  sind freilich die stolzen Träum e, welche einzelne gewaltige M änner ernst­
lich beschäftigten, dem Volk aber nur dunkel vorschwebten, verflogen; die Schweiz 
denkt nicht mehr daran , mit den Waffen in der H and auf fremdem Boden B u n ­
desgenossen oder Unterthanen zu erwerben. Aber nichts desto weniger ist Schaff­
hausen ein Vorposten gegen Deutschland hin, der, in Krieg und Frieden schon jetzt 
von Bedeutung, schwerer Versäumnisse ungeachtet durch Schiffahrt und Eisenbahn- 
Verkehr die B ruderländer noch enger zu verknüpfen bestimmt scheint.
Wissen w ir auch sehr wenig von der frühesten Geschichte der G egend, so 
steht doch fest, daß schon in  der sogenannten S teinzeit der District, der den jetzigen 
Kanton Schaffhausen bildet, bewohnt war. D a s  beweisen die Altcrthumsreste, 
welche zahlreich sowohl im Rhein selbst a ls  an verschiedenen Stellen auf dem 
Lande gefunden worden sind. A ls die Römer in die Schweiz kamen, wohnten 
auch hier keltische S täm m e; möglich ist es sogar, obwohl in keiner Weise fest­
gestellt, daß eine der zwölf S täd te , welche beim Auszug der Helvetier nach G a l­
lien verbrannt w urden, bei S te in  am Rhein gelegen war. Hier erbauten die 
Römer später das Kastell G auodurum , eine feste B u rg , welche durch S traßen
k
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mit W interthur, Psyn und A rbon , durch eine kleine F lotte mit Bregenz in Ver­
bindung stand. Schon dam als werden wie noch heut die Lastschiffe in der Nähe 
von Schaffhausen ihre W aaren ausgeladen haben. I m  vierten Jah rhundert d ran­
gen die heidnischen Alemannen vom N orden und Osten her vor und setzten sich am 
rechten Rheinbord fest, häufig zum linken übersetzend und dasselbe, das sich noch 
im römischen Besitz befand, verheerend, bis sie endlich nach dem J a h r  500  nach 
Christo das ganze helvetische Gebiet überschwemmten. I n  fränkischer Zeit mag 
auf der S tä tte  der jetzigen S ta d t  Schaffhausen ein O rt entstanden sein, dessen 
Einwohner sich durch Fischerei und Schifffahrt zu nähren suchten; denn Schaff­
hausen, obwohl es später den Schafwidder a ls  redendes B ild mit dem festen Hause 
vereint in  sein W appen aufnahm, hieß nach den Etymologen, welche sich auf urkund­
liche Bezeichnungen stützen können, Schiffhausen. I m  eilften Jah rhundert gehörte der 
Flecken, der zuerst im  Ja h re  800  genannt wird, und die Gegend umher den G ra ­
fen von Nellenburg, welche das Münzrecht in  demselben ausübten  und von denen 
Eberhard H I .  im Ja h re  1052 zu Ehren des Erlösers und Aller Heiligen an  der 
D urach-M ündung ein Benedictiner-Kloster stiftete. E in zweites Kloster errichtete 
nicht weit vom ersten nach des Grafen Tode seine W ittwe J d a . Von jetzt ab 
erweiterte sich schnell der Flecken, welcher dem Kloster Allerheiligen übergeben und 
von ihm bevölkert w ard, und schon 1190  w ar er eine S ta d t, welche im folgen­
den Jah rhundert mit M auern  und T hürm en befestigt und durch Kaiser Heinrich 
V I. in des Reiches Schutz und Schirm aufgenommen wurde.
Ursprünglich bestand die Einwohnerschaft der S ta d t  au s  Edelleuten und deren 
Dienern und au s  Hörigen der Klöster und nur in  den Händen der ersteren lag 
ihre Verw altung. Obwohl sie den G rafen von Nellenburg a ls  ihren S tifte rn  ver­
pflichtet w ar, neigte sie sich doch zu den H absburger»  hin und stritt für sie selbst 
in  den Kämpfen, welche diese gegen die Nellenburger ausfochten. I m  J a h r  1330 
ihrer Hinneigung zum deutschen König Friedrich dem Schönen wegen mit Zürich, 
S t .  Gallen und Rhcinfelden durch Ludwig von Bayern an Oesterreich verpfändet, 
erhielt sie 50  Ja h re  später von Herzog Leopold bei seiner Anwesenheit einen 
B rie f , nach welchem fortan der R ath  nur zur Hälfte au s  dem A del, zur Hälfte 
aber a u s  B ürgern , deren Vorfahren Hörige oder Eingewanderte gewesen waren, 
gebildet werden söllte. Schon im Ja h re  1387 wurde indeß diese Bestimmung 
wieder abgeändert und der Stände-Unterschied für die W ahl ganz aufgehoben, 
so daß diese ganz frei w ard und die Mehrheit des R ath s den B ürgern  zufallen 
tonnte. Von jetzt ab tra t der Adel mehr und mehr in den Hintergrund, wie er 
sich auch durch die schweren Verluste in den Schlachten verminderte; allein in 
der Schlacht bei Sempach waren 34 Edelleute aus Schaffhausen geblieben. Nach­
dem Friedrich von Oesterreich die meisten seiner Rechte der S ta d t verkauft und 
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zu Allerheiligen zu erwerben, fiel von den zwölf Zünften, in  welche von jetzt ab 
die Einwohnerschaft eingetheilt w urde, nu r noch eine dem Adel zu. Endlich im 
Ja h re  1415, nachdem Herzog Friedrich seiner Theilnahme an der Flucht des P a p ­
stes Jo h an n  wegen durch Kaiser S ig ism und in  die Acht erklärt worden war, 
gewann Schaffhausen zum zweiten M ale gegen eine Entschädigung von 30,000  
Dukaten die Reichsunmittelbarkeit, die es, aller Gegenbestrebungen selbst des Kaisers 
ungeachtet, sich durch Energie mit Hülfe ihrer Bündnisse mit den Eidgenossen zu 
bewahren verstand.
D am als  stand Schaffhausen in hoher B lü th e ; seine Einwohnerzahl hatte sich 
auf 12,000 gesteigert, welche ein ausgedehnter Handel bereicherte. D ie Angriffe, 
mit welchen der schwäbische Adel die S ta d t  bedrohte, veranlaßte sie, sich mit den E id­
genossen in Verbindung zu setzen, welche ihr 1454, a ls  sie eben in der größten 
Gefahr schwebte, Hilfe und Rettung brachten. Nachdem die dankbare S ta d t den 
B urgunder- und den Schwaben-Krieg auf Seiten der Schweizer durchgefochten 
hatte, ward sie endlich am 10. August 1501 in den schon mächtig gewordenen 
B und der Eidgenossen aufgenommen. Zwei Jahrzehnte später breitete sich die 
Reformation aus und ward 1529 vom R athe förmlich eingeführt, nachdem im 
Ja h re  1524 Abt Michael von Eggenstorf das noch immer ansehnliche und reicbe 
Kloster Allerheiligen der S ta d t förmlich übergeben hatte. Dadurch vergrößerte sich 
das Gebiet, über welches Schaffhausen die Herrschaft zustand; außerdem wurden 
einzelne Ortschaften schon im sechzehnten Jah rhundert durch V etträge erworben, 
andere in der Folgezeit von P rivaten  und S tifte rn  angekauft. S o  bildete sich 
nach und nach der Kanton. I m  dreißigjährigen Krieg w ard Schaffhausen schwer 
betroffen, indem die streitenden Parteien  sein Gebiet verletzten; sonst pflegte es in  
Frieden zu leben, der n u r selten durch kleinere Unruhen gestört wurde. Selbst 
im R evolu tions-Jahre 1698 kam es nicht einmal zu einem förmlichen A ufruhr; 
ja  es schloß sich dam als sogar, während anderswo Abtrennungen häufig erfolgten, der 
Bezirk Diesscnhofen der S ta d t an. D ie tessinischen Vogteien, an denen Schaff­
hausen Antheil hatte, gingen freilich verloren , aber das Gemeinwesen konnte die 
Einbuße leichter verschmerzen, a ls  die herwschenden Fam ilien, welchen die Unter- 
thanen-Districte Aemter und Einkommen verschafften. F ü r  die einige untheil- 
bare helvetische Republick entwickelten sich auch in  Schaffhausen keine S ym path ieen ; 
dasselbe nahm vielmehr 1803 die M ediations-Akte N apoleons I . mit Freuden an, 
Nachdem im Ja h re  1814 die alte aristokratische Verfassung von 1689 käst voll­
ständig wieder hergestellt worden w ar, bildeten sich bald vielfache M ißstände aus, 
welche die S ta d t und die Landschaft von einander trw nten und gegeneinander 
aufregten; indeß kam es doch nur im Ja h re  1831 zu ernstlichen Conflicten, welche 
endlich die Umgestaltung der Verfassung zur Folge hatten. I m  Ja h re  1847 stand 
gleich seinen Nachbar-Kantonen auch Schaffhausen gegen den Sonderbund in
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Waffen und betheiligte sich darauf an der Umbildung der schweizerischen Bundes- 
Verfassung, die es durch seine D eputirien zum glücklichen Z iel führen half. Seine 
jetzige Verfassung steht auf dem Boden der vollständig gleichen Berechtigung aller 
S taa tsb ü rg er und genügt völlig den Bedürfnissen des kleinen und sehr gleich­
mäßigen, obgleich etwas zerstückelten K antons.
Seiner Größe nach ist der Kanton Schaffhausen der sechzehnte in der Reihe 
der schweizerischen B undesstaaten ; er um faßt nämlich nur 5>/r Q uadratm eilen oder 
noch nicht einmal den 130te T heil des schweizerischen Gebiets. Am nächsten steht 
er Unterwalden nid dem W ald und G enf; hat aber mehr a ls  dreimal so viel 
Einwohner a ls  das erstere und nicht halb soviel a ls  die Rhonestadt. M it A us­
nahme eines kleinen T heils des Gebiets der S ta d t S te in  liegt er auf dem rechten Ufer 
des R heins, zerfällt aber in  drei abgesonderte Distrikte, welche durch badische Be­
zirke von einander getrennt sind. D en H aupttheil des K antons bildet derjenige, 
in welchem die S ta d t Schaffhausen liegt und der etwa 4 '/z  Q uadratm eile groß 
ist; er umschließt die kleine badische Enclave Büsingen. I n  dem zweiten, weit 
kleineren, nach Osten hin am Ende des Untersee gelegenen Theil ist S te in  der 
wichtigste O r t ,  während der westliche Theil der Thurm ündung gegenüber nur 
aus der P fa rre i Buchberg besteht. Von den fast 36 ,000  Einwohnern sind 33 ,000  
Protestanten, der Rest m it wenigen Ausnahm en Katholiken, welche vorzüglich in 
der S ta d t  Schaffhausen und dem Flecken Ramsen im Höhgan wohnhaft sind.
E in niedriges Gebirge, der Randen, durchzieht den H aupttheil des K an to n s; 
im Westen schließt es sich an die Berge des K lettgau, im Osten an  den R eiat 
an. W ährend der Rhein oberhalb des F a lls  1152 F uß  über dem M eere liegt, 
erhebt sich die höchste S telle  des Randen 2 81 4  F uß . Eigentliche Gipfel besitzt 
der Randen nicht; er ist ein fast baum loses, wasserarmes P la teau  m it stark ver­
witterter Oberfläche und bildet eine Fortsetzung des J u r a ,  welche besonders reich 
an  Versteinerungen (wie A m m oniten, T erebrate ln , Nautiken u. s. w .) ist. N ur 
an  den Abhängen finden sich W älder; auf den Höhen wird trotz des geringen 
E rtrages von den T hälern  au s  Feldbau getrieben. Noch wasserarmer, unfrucht­
barer ist der R eiat, dessen kahler, zerklüfteter Rücken um etwa 500  F uß  niedriger 
a ls  der Randen lieg t, während die milderen Höhen des Klettgaugebirges mit 
W ald bedeckt sind. Von den T hälern  des K antons haben n u r wenige Bedeu­
tung; die wichtigeren sind das zum T heil breite B ibernthal, das K lettgauthal zwi­
schen dem Klettgaugebirge und dem Randen und das wildromantische M ühlen- 
oder M erishäuser T ha l. D a s  letztere beginnt am hohen R anden und wird von 
dem M ühlenthaler-Bach, ehemals Durach genannt, durchflossen. O ft wird es von 
den Höhen des R anden und R eiat so zusammengedrängt, daß der Bach sich zwi­
schen den Felsen kaum durchzuwinden verm ag; sein schönster P unkt sind die m ale­
rischen Fälle eine halbe S tun de  von der S ta d t  Schaffhausen. D er wichtigste
122 D er Zlanton 8chasshausen.
S tro m , welcher den Kanton berührt, ist der Nhein, der fast überall seine südliche 
Grenze bildet und dessen interessanteste Stelle, der prächtige Rheinfall, nahe bei der 
H auptstadt belegen ist.
Von den klimatischen Verhältnissen des K antons Schaffhausen läß t sich wenig 
sagen; einzelne Theile sind rauher a ls  man erwarten sollte, da der Südw ind vom 
Kohlfirst abgelenkt wird und nicht stark zu wirken vermag. Oft beginnt der F rü h ­
ling am Rhein schon im M ärz, in  andern Jah ren  dagegen wieder erst im M a i; 
auf den Höhen kommt m itunter selbst im J u n i  noch Schnee vor und folgt dem 
W inter unm ittelbar der Som m er. Am rauhesten zeigen sich die Höhen des 
Randen und des R eiat, welche den nördlichen W inden Z ugang gestatten. D as  
W etter ist unbeständig und mehr trocken a ls  n aß ; im J a n u a r  fällt oft hoher 
Schnee, der Wochen lang liegen bleibt, und im Herbst und F rüh jahr zeigen sich 
viele Nebel. Dagegen sind S tü rm e  selten; in der Regel wehen O b er-un d  Unter­
wind (Nordost und Südwest) von denen der erstere kühl, der zweite feucht ist, 
ohne jedoch wie der Südw ind  regelmäßig Regen zu bringen. Eigenthümliche 
Naturerscheinungen hat der Kanton nicht auszuweisen. Unter diesen Umständen 
und bei den nicht ungünstigen Bodenverhältnissen ist der Ackerbau ausgedehnt und 
einträglich; Schaffhausen liefert in der Regel mehr Getreide a ls  es gebraucht. 
W eniger wichtig sind Wiesen-, G arten- und O bstbau; in Hinsicht auf den letzteren 
steht es gegen den benachbarten Kanton T hurgau  sehr zurück. Dagegen hat sich 
der W einbau , der vor der S tiftung  des Klosters Allerheiligen gering w ar, nach 
und nach ausgedehnt und galt vor Jah ren  sogar a ls  Hauptnahrungsquelle. Die 
meisten gegen Ost und S ü d  gelegenen Bergabhünge sind mit Weinbergen bedeckt, 
in denen vorzüglich die blaue T ra u b e , weil sie früher reift, gebaut wird. Die 
besten, trinkbarsten W eine werden am R heinfall, au der Rheinhalde und dem 
Stockarberg bei Schaffhausen und zu H allau  gewonnen; der beliebteste und ge­
suchteste derselben ist der feurige gelbröthliche W ein der Rheiuhalde, der in guten 
Jah ren  an  spanische Gewächse erinnert.
D ie Einwohner gehören dem alemannischen S tam m e a n , der hier und da 
wohl die keltischen Einwohner in sich aufgenommen hat, zerfallen indeß in  zwei 
Unterstämme, die Höhgauer und Klettgauer, von denen die ersteren schlank, hager 
und groß sind und stark hervortretende M uskeln besitzen, während die hübscheren 
Klettgauer sich durch kleinere S t a t u r ,  abgerundetere Form en und mehr Fülle, 
welche allerdings vorzugsweise bei den F rauen  hervortritt, characterisiren. Ge­
sundheit und K raft herrschen indeß überall und die Lebensdauer ist vielleicht die 
längste, welche am ganzen Unterrhein vorkommt. D ie einfache Lebensweise mag 
dazu das ihrige beitragen. Fleisch wird ziemlich häufig genossen, häufiger m in­
destens a ls  in  Schwaben und den übrigen Theilen der Nordschweiz; außerdem 
Gemüse, namentlich Kartoffeln, Gersten-, Grütz- und Milchsuppen und Haferbrei,
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welcher letztere hier und da auch das Frühstück liefert. Allgemein verbreitet ist 
der durch zehn, zwölf S urrogate  verschlechterte Kaffee. Neben dem W ein kommt 
a ls  Getränk auch Brandtw ein vor und in  neuerer Zeit hat in  den größeren O rt­
schaften das B ier Eingang gefunden.
Von den beiden Trachten des K antons, der Höhgauer und der Klettgauer 
(H allauer), sind nur noch wenige Reste bei den M ännern  sichtbar, während sie sich 
bei den F rauen  mehr erhalten haben. D ie Klettgauer M ännertracht bestand in 
außerordentlich weiten, enggefalteten schwarzen „Plnm phosen" von Zwillich, einer 
kurzen, engen Jacke ohne Kragen von gleicher Farbe und gleichem S to ff , einer 
schwarzen H alsb inde, deren lange Zipfel über den Rücken herabhingen, einer 
schwarzen runden Lederkappe und darüber einem dreieckigen H u t, ähnlich dem­
jenigen, welchen die französischen Geistlichen zu tragen pflegten. Ueber das bloße 
Hemde, oft auch über eine rothe Weste w ard ein schwarzlederner, schwarzsammtner 
oder auch grüner H osenträger, der m it dem Namen des Eigenthümers farbig 
gestickt w ar, getragen. D ie S trüm pfe bestanden aus Leinwand und nicht selten 
ward der Anzug durch eine weiße Schürze, welche von den Hüften b is auf den 
halben Schenkel hinunter hing, vervollständigt. Nicht weniger eigenthümlich ist 
die Frauentracht, deren Hauptbestandtheil ein kurzer, kaum über die Knie herunter­
hängender enggefalteter Rock von schwarzer, dunkelblauer oder dunkelgrüner fester 
Leinwand, auf dessen unteren S au m  auf der Hinteren S eite  zwei blaue und rothe 
Flecken Tuch aufgenäht sind, ausmacht. D ie Jacke ist kurz und ohne Aerm el, 
die Hemdärmel sehr weit, der U nterarm  entblößt; im W inter wird eine schwarze 
Leinwand-Jacke übergezogen. Den H als  und den obern Theil der Brust deckt der 
sogenannte „H alsm antel" von geblümtem Baum w ollenzeug; von der Schulter bis 
zum G ürte l hangen oft silberne Kettchen herab. D ie Haube ist klein und läuft 
nach rückwärts und au fw ärts spitz z u ; au s  derselben treten bei den Unverheirathe- 
ten zwei lan g e , mit langen schwarzseidenen B ändern  durchflochtene Haarflechten 
über den Rücken herab. Bei der Arbeit und bei schlechtem W etter wird gewöhn­
lich ein großes, rothes, dreieckiges Baumwollentuch über die Haube gehängt. Ganz 
abweichend von der Klettgauer Tracht w ar die am  R eiat und Randen gebräuch­
liche H öhgauer, welche bei den M ännern  aus einem langen, oft mit silbernen 
Knöpfen besetzten grauschwarzen Zwillichrock, schwarzledernen enganschließenden 
Kniehosen, weißen S trüm pfen  und eineni sehr breiten dreieckigen H ut (Nebelspal­
ter), bei den Weibern au s  einem kurzen, enggefalteten schwarzen Rock, vorn offener 
und schwarzer zwillichener Jacke, rothem mit grünen Schnüren eingefaßte» M ieder, 
runder schwarzer Mütze m it sechs Zoll breiten Spitzen und rothwollenen S trüm pfen  
und Schuhen, welche drei Zoll hohe Absätze besaßen, zusammengesetzt w ar.
Schon in  früheren Jahrhunderten  rühmte m an die B au a rt der Bauernhäuser 
Schaffhansens; selten litten sie durch B rand, da die leicht feuerfangenden S troh -
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und Schindeldächer nie beliebt waren und die W ände nicht wie anderswo ganz 
au s  Holz, sondern aus Fachwerk bestanden. D er alten deutschen S itte  entgegen, 
w ar es lange Zeit untersag t, außerhalb des eigentlichen Dorfbezirks zu bauen; 
die Häuser der D örfer liegen daher dicht zusammengedrängt an den Gasten und 
noch hent entstehen selten neue Gebäude auf den G ütern selbst. D ie meisten der 
sehr einfachen Häuser bestehen aus einem Erdgeschoß, welches einige F uß  über 
den Boden erhöht ist und unter dem sich ein kleiner ungewölbtcr Keller befindet, 
und dem ersten Stock. D er Eingang in  das H aus ist im H ausflur, selten durch 
die Küche; das Erdgeschoß enthält außerdem die oft nicht einmal der S traß e  zuge­
kehrte S tu b e , welche viele auf zwei S eiten  vertheilte, niedrige und zum Theil 
noch mit kleinen runden Scheiben versehene Fenster besitzt, und eine kleine Kam­
mer für den H ausvater und die H ausm utter. I m  ersten Stock sind die Schlaf­
kammern für die Kinder und das Gesinde, oft auch Vorrathskamm ern und bei 
den reicheren B auern  die Gaststube, ein getäfeltes Helles Zimmer, welches a ls  das 
beste Gemach den Gastfreunden geboten wird. Einzelne Häuser haben mehrere 
Besitzer und hier und da zeigen sich sogar zwei H aushaltungen in derselben S tube. 
U nter dem nämlichen Dach mit dem Wohuhause befinden sich die S tä lle  und 
Scheunen. Besser a ls  die etwa 30  D örfer sind die fünf Flecken und die drei 
S täd te  gebaut, welche indeß ebenfalls nu r wenige neuere Gebäude besitzen.
Auf unserer W anderung durch den Kanton T hurgau  berührten w ir auf der 
S tra ß e  von Constanz nach Schaffhausen das Gebiet des S tädtchens S te in , das 
den Zunam en am Rhein führt und unm ittelbar an der Stelle liegt, wo der Rhein- 
strom dem Unterste entfließt. Demselben gegenüber steigt das südliche Ufer des 
Flusses vom Bette au s  in  der Höhe von etwa 65 F uß  zu einem P la teau  empor, 
auf dem in keltischer Zeit wahrscheinlich einer jener befestigten Zufluchtsörter war, 
in welche sich die LandeSeinwohner bei feindlichen Angriffen zurückzuziehen pflegten; 
auf dem nördlichen erhebt sich dagegen ein w aldiges Gebirge mit einem steilen, 
von der B urg Hohenklingen besetzten Vorsprunge und im allmälig sich verengen­
den S trom bett tauchen kleine In se ln  au f, welche wie ein Alterthumsforscher der 
Schweiz ausgeführt hat, „bequeme S ta tion en  für Schiffer und Fischer und n a tü r­
liche Stützpunkte für Ucberbrückung der Gewässer" darbieten. A ls die Römer 
ganz Helvetien eingenommen hatten , mußten sie daher an dieser Stelle auf dein 
linkseitigen Rheinufer starke Befestigungen anlegen, welche die Uebergänge der 
jenseits seßhaften Feinde leicht zu hindern gestatteten. S o  entstand die Beste
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Ganodurum, welche P tolom aeus zugleich mit Forum  T iberii nennt. Wahrschein­
lich bald nach Besiegung der Alpenvölker durch D rusus und T iberiu s errichtet, 
scheint sie, nachdem sie schon einmal im Kriege zerstört, aber bald nachher wieder­
hergestellt worden war, im Anfange des fünften Jah rhu nd erts  von den Alemanen 
vollständig gebrochen worden zu sein. D ie antiquarisch sehr interessanten Reste 
des Kastells, welche den Namen B urg führen, und unweit der jetzigen Rheinbrücke 
liegen, bestehen aus den U m fassungs-M auern , welche sich, etwa hunderttausend 
Q uadratfuß  Fläche einschließend, auf der Westseite bei 11 Fuß  ursprünglicher Dicke 
noch immer 13 Fuß  hoch erheben, und einigen Thurm resten; innerhalb derselben 
liegen die Kirche, das P fa rrh a u s  und mehrere andere Gebäude des D orfes Eschenz. 
E tw as östlich von der B urg  an  den Rheininseln vorbei zog sich zur römischen Zeit 
eine hölzerne Brücke über den Rhein, deren Pfahlreste noch vor hundert Jah ren  
die Heidenbrugg hießen.
Nach der Zerstörung der römischen Beste bildete sich auf dem jenseitigen 
Ufer des R heins eine Ansiedlung, welche der A rt anwuchs, daß sie schon im zehn­
ten Jah rhundert a ls  S ta d t  betrachtet wurde und im Ja h re  966 von Herzog 
Burkhard I I .  von Schwaben m it M auern  umgeben ward. I m  Ja h re  1005 kam 
die Abtei S t .  Georg von Hohentwiel nach S tein , indeß nicht zum Glück des O rtes, 
denn die Kastvögte des K losters, die. Freiherren von K lingen, von denen einige 
als M innesänger bekannt sind, bemächtigten sich desselben. Nachdem sie es später 
theilweise an Oesterreich abgetreten, indeß 1415 wieder erworben hatten, verkauften 
sie S te in  an die Herren von Klingenberg, von denen es sich 1459 durch bedeu­
tende Opfer loszulösen wußte. In d eß  konnte es seine schwer erworbene U nab­
hängigkeit nicht aufrecht erhalten ; es mußte sich, nachdem es in Schulden gerathen 
war und weil es den wieder auftauchenden Ansprüchen der reichen und angesehe­
nen Abtei S t .  Georg nicht zu widerstehen vermochte, in den Schutz von Zürich 
begeben, das es fortan beherrschte und a ls  es sich einmal (1783) auflehnte, mit 
W affengewalt unterw arf. I m  Ja h re  1798 schloß sich S te in , das Zürichs Ueber- 
gewicht und S trenge haßte und fürchtete, an das schwächere Schaffhausen an, bei 
dem es später auch verblieb. D ie Lage des Städtchens ist aumuthig und auch 
seine alten, originellen Gebäude vermögen den Besucher einige S tunden  anzuziehen. 
Viele derselben stanimen au s  dem fünfzehnten und sechzehnten Jah rhu nd ert und 
besitzen Erker, an denen a ls  Abzeichen S teinb ilder angebracht sind; andere, wie das 
H aus zum Ochsen, sind mit Frescobildern geschmückt. Ein schöner S a a l  m it hüb­
schen W andmalereien befindet sich im alten Kloster S t .  G eorg, und gute G la s ­
gemälde im Schützenhause und in  dem ein halbes Jah rtausend  alten Zunfthause 
zum Klee. D ie ursprünglich im byzantinischen S ty l  erbaute Stiftskirche hat durch 
die späteren Restaurationen unwissender und ungeschickter Baunieister ihren frühe­
ren Character fast ganz eingebüßt. Auf dem R athhaus findet sich das Bildniß
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des Freihernr Schmid von Schwarzenhorn. A ls junger M a n n , arm  und  ohne 
Aussichten, aber gewandt, kühn und strebsam, verließ er gegen Ende des siebzehnten 
Jah rhunderts  seine Vaterstadt S te in , um die W elt zu durchstreifen und dem Glück 
nachzujagen; nach vielen Irrfa h rte n  gerieth er endlich in türkische Gefangenschaft, 
wußte sich indeß, trotzdem er a ls  Sclave verkauft w a rd , nach und nach empor­
zuarbeiten. Nachdem er mehreren wichtigen Posten vorgestanden, tra t er in  öster­
reichische Dienste, wurde darauf in  den Freiherrnstand erhoben und zum Botschaf­
ter am Hofe von Constantinopel ernannt. E in von ihm der S ta d t geschenkter 
reichverzierter Pokal kam lange Zeit bei jeder Hochzeit auf die T afel. Hübsche 
Aussichten gewähren die Rheinbrücke und das 500  Fuß  über dem Rheinbord ge­
legene, angeblich im neunten Jah rhundert gegründete Schloß Hohenklingen, das 
den T hurgau , den Höhgau, den Bodensee und die Alpenkette überschaut. Eine 
ähnliche Aussicht bot das auf demselben Bergrücken gelegene Schloß der Herren 
von W ollenstem , dessen letzte Reste jetzt fast ganz verschwunden sind. I n  der 
Nähe von S te in  ist die kleine grüne, zum T hurgau  gehörige Rheininsel Werd 
bemerkenswert!). Nachdem im achten Jah rhundert der heilige Abt O thm ar von 
S t .  Gallen von Bischof S ido n is  von Constanz fälschlich angeklagt und gefangen 
gesetzt worden w a r ,  starb er 759 auf der I n s e l ,  wo er auch beerdigt ward. 
B ald  nach seinem Tode verkündeten indeß Wunderzeichen seine Unschuld und 
veranlaßten die Mönche von S t .  Gallen, den Leichnam des Heiligen fortzuholen 
und in ihr Kloster zu bringen, wo er zur Verehrung ausgestellt w ard. Viele 
Jah rhunderte hindurch fanden dessenungeachtet W allfahrten zu S t . O thm ars 
Kapelle auf W erd statt; namentlich wurden jeden Freitag an Abzehrung leidende 
Kinder, welche hier durch ein W under geheilt werden sollten, in das anspnichs- 
lose G otteshaus gebracht.
D ie übrigen Gemeinden des östlichen Bezirks von Schaffhausen, selbst der 
Flecken Ramsen, bieten keine Merkwürdigkeiten; w ir wenden u ns daher sofort dem 
Hanpttheil des K antons und seiner Hauptstadt Schaffhausen zu.
Die Geschichte der S ta d t  haben w ir schon bei der Geschichte des Kantons 
kennen gelernt; beide fallen zusammen. Gehen w ir daher sogleich zur Schilderung 
des O rtes über. Schaffhausen liegt am rechten User des R h e in s , da wo der 
S tro m  seine bisher westliche Richtung in die südliche ändert, im tiefen Thalkessel 
des in  den Rhein einmündenden M ühlethaler Baches oder der Dnrach. Seine 
Einwohnerzahl, welche früher einmal 12 ,000  überstieg, später aber sehr herabsank, 
beträgt jetzt wieder etwa 8800, wird aber in Folge der Anlegung der Eisenbah­
nen zwischen Basel und Constanz und nach' Zürich ohne Zweifel noch mehr an­
wachsen. D ie früheren von alten Thürm en flankirten Festungswerke, welche die 
eigentliche S ta d t umschlossen und zum Theil abgetragen sind, haben jetzt keine 





alterthümliche Häuser, welche durch ihre B a u a rt lebhaft au diejenigen der schwä­
bischen Reichsstädte erinnern. A us S te in  errichtet, haben sie in  der Regel hohe 
Erker, welche zum T heil sehr klein, zum Theil unförmlich groß sind und sich oft 
dicht aneinander drängen, weil die dreistöckigen Häuser meist schmal sind und nur 
zwei oder drei Fenster Breite besitzen. Jed es  H au s träg t einen Namen, der ent­
weder angeschrieben ist oder durch ein B ild  dargestellt w ird ; die seltsamsten B e­
zeichnungen komnien dabei vor und nicht selten würd der falsche Artikel vorgesetzt, 
wie z. B . der Blume, der T raube, die F e ls  u . s. w. Manche Häuser sind auch 
wie das H au s zum R itter m it Fresco - M alereien , welche heilige oder historische 
Begebenheiten vorstellen, verziert. I n  früherer Zeit scheinen viele merkwürdige 
Bildwerke von S te in  und zum Theil auch von Holz vorhanden gewesen zu sein; 
die meisten derselben sind indeß , nachdem in  den Jahrhunderten  nach der Refor­
m ation der S in n  fü r Kunst ganz verschwunden w ar, gleich dem sogenannten „großen 
G ott von Schaffhausen" in  unverständiger Weise beseitigt worden. Z u  den schöne­
ren neueren Gebäuden zählen d as  S tad th au s , das Z unfthaus zum Rüden, zu dem 
der Concertsaal gehört, d as  W aisenhaus, die Bibliothek und Andere. D ie S tra ß e n  
sind zwar meist eng und krumm, haben sich indeß seit den letzten 30  Jah re n  sehr 
zu ihrem Vortheil geändert und zeichnen sich namentlich durch Sauberkeit aus.
V on den größeren Bauwerken au s  früherer Zeit muß in  erster S telle  der 
M unnoth genannt werden, der am nördöstlichen Ende der S ta d t auf einem Hügel, 
einem Vorsprung des Emmerberges liegt. D er S ag e  nach stand auf derselben 
Stelle einst ein W artthurm  au s  fränkischer Zeit. A ls  im Ja h re  1564 eine Theue­
rung eintrat, 'w urde auf Beschluß des R athes die jetzige Beste erbaut, welche aus 
einem großen runden hofartigen Bollwerk mit M au e rn , zwei kleineren Thürmen, 
großen Gewölben und einen runden H au p t-T h u rm , dessen M auerwerk >8 Fuß  
dick ist, besteht. Treppen und ein 6 Fuß  breiter gewölbter, schneckenförmig auf­
steigender G ang führen zu der Beste empor, welche nach allen Seiten  hin eine hübsche 
Aussicht bietet. M an  hat den Namen von M unitio  ableiten wollen; nach der 
Volksmeinung ist er indeß nichts weiter a ls  eine Verdrehung des Spo ttnam ens 
U nnoth, welchen die Beste em pfing, weil sie von andern Höhen dom inirt wird 
und daher unbrauchbar und unnöthig w ar und weil sie nu r errichtet w ard , um 
den Arbeitslosen Beschäftigung zu geben und allenfalls den eigenen B ürgern 
Schrecken einzuflößen. I m  J a h r  1799 hatten den M unnoth  Franzosen besetzt, 
welche von den Österreichern beschossen wurden. A ls die Beste zu verfallen an ­
fing, bildete sich eine Munnoth-Gesellschaft, welche sie ausbesserte und ihre E rhal­
tung sicher stellte.
D ie im reinsten byzantinischen S ty l  zur Zeit des ersten Kreuzzuges erbaute, 
angeblich 1101 vollendete Allerheiligen- oder Münster-Kirche, eine Säulen-B asilika, 
war einst ein schönes, werthwolles Gebäude, hat indeß in  der Zeit der Reforma-
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tiou und später sehr gelitten. D a s  Schiff wird durch 12 S ä u le n  getragen, welche 
nach den Apostel genannt w erden; diejenige derselben, welche zersprungen ist, heißt 
beim Volk der J u d a s . D er einst so reiche innere Schmuck ist ganz verschwunden, 
dagegen hat man eine unschöne, thurmähnliche Kanzel am Ende des Schiffs hiu- 
gebaut. D ie große Glocke ward 1486 gegossen; durch ihre Inschrift „vivc>8 vooo, 
w o rtu o s  plauAo, la lA a ra  kranZo", welche Schiller zu seinem Liede von der 
Glocke veranlaßt haben soll und die er demselben a ls  M otto vorsetzte, ist sie all­
gemein bekannt geworden. D er an die Kirche stoßende alte Kreuzgang hat zum 
Theil byzantinische, zum Theil gothische Fenster und ist noch ziemlich wohl erhal­
ten ; aber die in deniselben aufgestellten Grabsteine stammen meist erst a u s  dem 
siebeuzehnteu Jah rhundert, und gehören vorzugsweise den sechs altadlichen Patricier- 
Fam ilien a n , welche auf dem vom Kreuzgang umzogenen Todteuacker beerdigt 
zu werden pflegten. An einem nahen unansehnlichen Gebäude finden sich noch 
einzelne Theile einer zierlichen, mit seltsamen Bildwerken geschmückten byzantini­
schen Gallerte, welche einst einen Hof umgeben haben soll. Außerdem sind im 
Bezirk des Klosters noch mehrere gothische Kapellen vorhanden, von denen die eine 
dem katholischen Gottesdienst bestimmt ist, zwei zur Zeit des Constanzer Concils 
mit einem schönen, kreuzförmigen S a a le  überbaut wurden. Unregelmäßiger und 
weniger gefällig, a ls  der M ünster einst w a r, ist die bräunlich gefärbte gothische 
Kirche S t .  Jo h an n , welche 1120 errichtet und 1835 restaurirt w ard ; sie soll die 
größte Kirche der Schweiz sein. Eine der bedeutendsten Merkwürdigkeiten Schaff­
hausens, die Grubenmannsche Rheinbrücke, ist durch O udinot beim Rückzüge der 
Franzosen 1799 leider zerstört worden. Gegen 370  Fuß laug mit zwei Bogen 
von 193 und 171 Fuß  S pannung, ruhte sie nur auf den beiden Ufern, denn der 
m ittlere P feiler, welcher auf Anordnung des ängstlichen R aths hatte errichtet wer­
den müssen, w ar —  wenigstens würd das allgemein behauptet —  nur zum Schein 
vorhanden, da der Baumeister ihn nicht bis an die Bogen geführt hatte. Außer 
der Schaffhauser Brücke wurden um 1750 noch andere bedeckte Brücken von dem 
genialen G rubenm ann, einen einfachen Zimmerm ann a u s  Teuffen im Kanton Ap- 
penzell, m it gleichem Geschick und verhältnißmäßig geringen Kosten über breite, 
reißende S tröm e erbaut; einige derselben sind in  Appenzell noch vorhanden.
Die Umgegend von Schaffhausen ist unmuthig und bietet reiche Gelegenheit 
zu schönen Spaziergängen in den Kanton und über die Rheinbrücke in  die Ge­
biete von Zürich und T hurgau . I n  der Nähe der S ta d t liegen der Schießplatz, 
der Fäsenstaub, wo das M onum ent des zu Schaffhausen 1752 geborenen Geschichts­
forschers Jo han nes  v- M üller, seine Büste auf einem hohen Sockel, aufgestellt ist, 
der W ydlen, das Seckelamtshäuschen in der Enge und die hohe F luh. W ährend 
man von Hof W ydlen die Appenzeller und V orarlberger G ebirge, von, Seckel­
amtshäuschen die S ta d t, das R heinthal, das T ha l von H erblingen, die Basalt-
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kegel der H ö hg au , des untern  T h u rg au , die Appenzeller Berge und die Alpen- 
kette vom Glärnisch bis zur B lüm lisa lp  überschaut, bietet sich von der hohen 
F luh namentlich am Abend, wenn die S onne im Westen niedersinkt, ein reizender 
Blick auf den schnell dahin strömenden Rhein in  der T iefe, den Kanton Zürich 
bis gegen die Lagern hin und die B erner und W aadtländer A lpen , welche nicht 
selten vom rosigen Glühschimmer angehaucht sind. Auch das romantische M ühlen- 
thal m it seinen Felsparthieen und Wasserfallen wird hänfig besucht, uud  im 
Herbste lockt die Weinlese die Einwohner in  die zahlreichen Weinberge, welche die 
S ta d t ring s umgeben uud in denen die ersehnte Ernte mit Spielen, M ahlzeiten, 
Tänzen und Feuerwerken b is spät in  die Nacht hinein lustig gefeiert wird.
Unzweifelhaft der anmuthigite und großartigste Spaziergang von Schaffhausen 
au s  ist derjenige zum weltberühmten Rheinfall bei Schloß Laufen. Gewöhnlich 
begiebt man sich von der S ta d t au s  an hübschen Landhäusern vorüber auf der 
rechten S eite  des schnellströmenden R heins nach dem Dorfe Neuhausen, in dem 
sich Farbeholz-Schneidemaschinen und ein ausgedehntes Eisenschmelzwerk befinden. 
D a s  letztere beschäftigt mehr a ls  hundert Menschen und bezieht sein Erz znm 
Theil au s  dem zum Kanton S t .  G allen gehörenden S arganse r Lande, zum Theil 
au s dem Kanton Schaffhausen selbst, wo im Klettgangebirge sowohl a ls  auf dem 
Neiat bei Lohn, S tetten  und Neunkirch Bohnerz und Brauneisenstein gefunden 
werden. Auch der W einbau wird zu Neuhausen sehr stark betrieben; die hiesigen 
Weine gehören zu den besseren des K antons und stehen noch über denjenigen von 
Hallau. Wichtiger und interessanter a ls  die Neuhanser Werke und W eingärten 
ist für den Touristen der vielgerühmte, aber auch in der T ha t prächtige Rheinfall, 
dem kein anderer Katarakt E uropa 's  an die S e ite  gesetzt werden kann. W ie er 
in alter Zeit ausgesehen hat, ist unbekannt; keiner der römischen Schriftsteller, 
welche über das helvetische Gebiet schrieben, erw ähnt ihn und die Annahme, daß 
er in  den ersten Jahrhunderten  nach Christi G eburt und noch später eher ein 
schäumender W asserlauf, a ls  ein eigentlicher S tu rz  w a r , findet deßhalb bei den 
Forschern um so mehr Glauben, a ls  er im Laufe der Zeit, wie thatsächlich fest­
gestellt ist, nicht unverändert bleibt. Auch im M itte la lter wird er nicht geschildert, 
wahrscheinlich weil er im  Walddickicht lag. Nachdem der Rhein von Schaffhausen 
ab schneller strömend über die massenhaften niedrigen Kalkfelsen in seinem Bette 
geschäumt und die hohen steilen Uferborde bespült h a t, erreicht er die S tä tte , 
wo ein mächtiger F e ls  auf der linken Seite gegen 80  F uß  weit vorspringt und 
das Flußbette bis auf 120 F uß  verengt. Tosend und schäumend schießt die ge­
waltige Wassermasse durch das enge T hor und macht einen wenngleich nur nie­
drigen, aber doch immer prächtigen und sehenswerthen F all. U nterhalb desselben 
erweitert sich das Rheinbett wieder und ruhiger zieht der S trom , nachdem er 
sich südw ärts gewandt, zwischen sanft abhängigen Ufern und Weinbergen dahin.
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Doch plötzlich wendet er sich wieder w estw ärts; steiler werden die U fer, welche 
zugleich näher an einander rücken, Felsblöcke tauchen au s  den Wogen empor und 
mit starkem Gefüll braust er in nordwestlicher Richtung der Felsenbarre zu, welche 
sich von einem Ufer zum ander» zieht, um sich hier mit furchtbarem Getöse in 
einen tiefen, wilden Kessel hinabzustürzen.
D ie Länge der Felsw and, welche der Rhein überspringt, wird auf 840  Fuß  
berechnet; ihre Höhe beträgt au einer S telle  rechts nur 40  F uß , an einer andern 
am linken Ufer gegen 65 Fuß. D abei ist die Wassertiefe nicht nur au den ver­
schiedenen S tellen, sondern auch zu verschiedenen Jahreszeiten  sehr ungleich und 
steigt von 6 bis 40  Fuß, so daß es sich leicht erklärt, wenn die Angaben über 
die Fallhöhe uugemeiu abweichen. Außerdem kömmt es darauf a n ,  ob man nur 
den größten untern S tu rz  von durchschnittlich 50 Fuß  Höhe oder auch die oben 
auf einer Strecke von etw as mehr a ls  200  Schritt gelegenen Stromschnellen und 
kleineren Katarakte in  Betracht zieht. I m  Ganzen mag der Rheinfall oder, wie 
er vvm Volke gewöhnlich genannt wird, der „große Laufen" etwa 80  F uß  Höhe 
habe». Vier Felsen, welche von der quer gelegenen Felsw and aufsteigen, theilen 
ihn in fünf einzelne F älle ; indeß sind diese von sehr ungleicher Ausdehnung und 
diejenigen auf der S eite  von Neuhausen schmäler und niedriger a ls  die entgegen­
gesetzten. D er bedeutendste der Felsen ist eine mächtige Kalksteinmasse, welche noch 
vor 140 Ja h ren  ein kleines Tannengehölz t r u g , jetzt aber mit Laubholzgebüsch 
bedeckt ist. Bei niedrigein Wasserstande, wenn der S tro m  weniger wild ist, kann 
man vom Schlößchen W örth, das am rechten Bord liegt, in einem Kahn bis an seinen 
Fuß  gelangen; auch läß t er sich besteigen und gewährt dem Besucher einen w un­
dersamen Anblick auf die brausenden, mit Schaum bedeckten Wasscrmassen. In d eß  
ist für das Unternehmen ein völlig schwindelfreier Kopf daS erste Erforderniß. 
Nicht weit von diesem F e ls  gegen das linke User hin steht ein anderer, der nach 
oben zu kopfähnlich vergrößert ist. Durch ein ovales Loch, welches die anströmenden 
Wasser nach und nach gebohrt haben, stürzen sie sich hinab in  die schreckliche 
Tiefe.
D er Standpnlikte, welche man zur Besichtigung des F a lls  gewöhnlich wühlt, 
sind mehrere; indeß sollte man sie sämmtlich besuchen, weil alle originell sind und 
jeder einzelne seine eigenthümlichen Schönheiten besitzt. W ir sind der Landstraße 
auf dem rechten Ufer des R heins gefolgt und haben das hochgelegene Hotel Weber 
erreicht; schnell durchschreiten nur das H au s und treten auf den B alkon , dessen 
Gesichtskreis bis an  den fernen Alpenkranz zwischen S ä n tis  und Ju n g frau  
heranreicht. B o r u n s  liegt links d as  schwarze Dörfchen Neuhausen mit seinen 
rauchenden W erten, jenseits des R heins auf der Höhe erhebt sich das hübsche 
Schlößchen Laufen, dazwischen stürzt sich der S tro m  unter betäubendem Donner 
über die Felsen hinab. Gewaltige Wellen dringen unausgesetzt bis gegen die
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Klippen und an den R and des O uerdam m es vor und stürzen sich dann kopfüber 
in die Tiefe, wo sie hoch enrporspritzen. Im m er gleichmäßig bleibt das B ild, 
nu r hie und da scheint eine Welle schaumbedeckter, größer, mächtiger. O berhalb des 
Falles aber legt sich kalt ruhig die schöne Eisenbahn-Brücke über den F luß , der 
sie seiner W ildheit ungeachtet nicht zu brechen vermag, und über ih r zieht so ruhig 
wie auf ebenem Feld die dampfende Locvmotive mit der langen Reihe W agen 
dahin und dorthin. D er Mensch, der die gewaltige N aturkraft bewundert, läß t 
sich durch sie in seinem Wirken und S treben nicht stören; er weiß sie zu u n te r­
werfen. Ein hübscher Fußpfad führt durch B aum anlagen vom Hotel W eber hinab 
an den F lußbord  und nach dem Schlößchen W örth, das fünfzig F uß  vom Lande 
entfernt auf einer kleinen Felseninsel liegt und angeblich im zwölften Jah rhundert 
gegründet w ard. Auch von ihm aus übersieht m an die ganze Breite des F a lls  
und die Höhe bis zur Felseubarre, aber nicht mehr über dieselbe hinaus. D er 
Katarakt scheint hier größer, gewaltiger a ls  vom Gasthause und gewährt namentlich 
dann einen wundervollen Anblick, wenn er den prächtigen Regenbogen zeigt, welchen 
die S onne im aufwirbelnden Wasserstaub hervorbringt, oder wenn sanft das Licht 
des Vollmondes auf ihn fällt. D an n  ist der H intergrund tiefdunkel, leuchtet der 
weiße Schaum blendend, strecken sich die schwarzen Schatten der Felsen gigantisch 
au s  und sprühen au s  den Essen der Eisenwerke Garben von röthlichen Feuerfunken 
gen Himmel, während kein Geräusch das einförmigen Tosen des S tu rzes zu ver­
decken sucht. S e it  einigen Ja h ren  hat man auch den Rheinfall von mehreren 
Punkten au s  durch eleclrisches Licht zu beleuchten gesucht und damit bei weißem 
und farbigem Licht wunderbare Effecte gewonnen, trotzdem stets nu r einzelne Theile 
des ganzen F alls  getroffen werden konnten. W er den Wassersturz ganz in der 
Nähe zn sehen verlangt, der fährt von W örth aus in kleinem Nachen bis zu ihm 
heran. D a  löst sich dann der F all in einzelne Theile auf. Hier wälzt sich eine 
mächtige Woge b is an den R and der Felsenbarre und strömt darauf in gewaltigem 
S tu rz  sich breit ausdehnend in die T iefe, wo sie w irbelt, siedet, schäumt, hoch- 
aufspritzt; dort sprudelt ini Bogen sich senkend ein feinerer S tra h l, den eine 
Felsenspitze abgetrennt h a t; da schlagen die Wasser gegen die Klippen und lösen 
sich in feinen S ta u b  auf, welchen der W ind ergreift lind wie eine Regenwolke 
vor sich her treibt. Alles bewegt sich rastlo s; n u r die alten Felsen, an  denen 
die Woge aufsteigt, um machtlos wieder herabzusinken und wieder in die Höhe 
zu pralle il, stehen unerschütterlich und unerschüttert da. Und wenig unterhalb 
der S te lle , wo unser Schiff h infährt, zieht der schnell beruhigte S tro m  eilig, 
aber nur sanft wallend von der S tä tte  seines Z orns und seines Kampfes thal­
abw ärts.
Wenige Nuderschläge führen zuletzt noch unser Schiff auf das rechte User 
an den Fuß  des Felsens, auf welchem Schloß Laufen steht. Ein Gerüst fft da
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errichtet, auf dem m a n , in vor Nässe schützende M antel gehüllt, Platz nehmen 
kann. Von hier a u s  übersieht man nur den größeren S tu rz  zwischen dem Schloß­
fels und der durchbohrten Klippe, aber dennoch ist der Anblick der wildeste, groß­
artigste. D enn fast unm ittelbar am Gerüst stürzen die ungeheuren grün und 
blau schimmernden Wassermassen mit betäubendem Getöse unaufhörlich herab. 
Niemand vermag anschaulich zu schildern, w as er schaut, denn die W orte und 
B ilder fehlen, und noch weniger ist der M aler im S ta n d e , den Fall in seiner 
G roßartigkeit im Gemälde darzustellen. Verzichten auch w ir deshalb auf den 
fruchtlosen Versuch. Höher hinauf a ls  die Gerüste liegen noch andere Punkte, wie 
die K arolinengrotte und der Pavillon, und oben beim Schloß das Belvedere mit 
dem Blick auf den ganzen breiten F all und den Rhein ober-u nd  unterhalb des 
K atarak ts; auch sie sollten besucht werden.
Schloß Laufen gehört zwar zum Kanton Z ürich , dennoch müssen w ir es 
hier berücksichtigen. Umgeben von Buchen und Haselgestränch erhebt es sich wohl 
300  Fuß  über dem Rhein auf einem fast senkrecht abstürzenden Kälkfelsen. Seine 
ersten Besitzer, die Edlen von Laufen, waren Lehnsm änner der G rafen von Ky- 
burg und der Herren von Tengen, starben indeß schon früh au s, w orauf die B urg 
schnell hintereinander an mehrere adelige Geschlechter, zuletzt an das von Fn- 
lach kam. I m  Ja h re  1441 wurde Laufen von Herzog Albrecht von Oesterreich belagert 
und so ernstlich angegriffen, daß die kleine Besatzung sich mit Stricken am  Felsen 
herunter ließ und schwimmend über den Rhein floh. Einer der Knechte, welcher den 
M uth  nicht gehabt hatte, sich durch Schwimmen zu re tten , unterhandelte keck am 
folgenden M orgen über die Uebergabe und erhielt, da man g laubte , die ganze 
Besatzung sei noch vorhanden, freien Abzug. I m  J a h r  1544 kam Laufen mit 
seiner Vogtci durch Kauf au Zürich und ward das Schloß Sitz des Landvogts. 
S p ä te r  ging es in  Privatbesitz über. I n  neuerer Zeit wurde es ohne sehr wesent­
liche V eränderung im älteren S ty l  wieder hergestellt und gewährt mit seinen 
G ebäuden, Thürmcheu und Balkönen einer ganz hübschen Anblick. E in bequemer 
Weg führt von ihm über F lurlingen  nach Schaffhausen.
Doch kehren w ir noch einmal znm Rheinfall zurück. Seine größte Wasser­
menge pflegt er im J u n i  und J u l i  zu haben; indeß ist er auch im W inter noch 
immer sehenswerth, obwohl viel kleiner. Am besten besucht mau ihn am M orgen 
oder Abends oder, wie schon erw ähn t, beim Schein des M on des; gegen M ittag  
macht er am wenigsten Eindruck. F rüher wurde behauptet, einzelne Personen 
hätten es m it Glück gew agt, über den F all abw ärts zu fahren; namentlich soll 
ein Schiffer schlafend in  seinem Kahn über den S tu rz  fortgekommen sein. Ein 
vor Jah ren  gemachter Versuch hat indeß festgestellt, daß K ähne, noch ehe sie an 
den eigentlichen F all gelangen, an den im S trom bett vorhandenen Klippen zer­
schellt werden. Eine andere S ag e  spricht von den Pferdeopsern, welche dem
4-
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Rheinstrom von den Alem annen am F a ll selbst gebracht worden sein sollen, nnd 
in der T h a t will m an Knochen und alte M ünzen auf den Felsen gefunden haben. 
Ohne Zweifel opferten die germanischen S täm m e den S tröm en  und vor allen 
dem heiligen R hein; ob sie aber den Rheinfall a ls  S tä tte  der Verehrung 
gewählt haben, steht nicht fest, da, wie gesagt, derselbe in Schriften der älteren 
Zeit und des M itte la lte rs  überhaupt nicht erwähnt wird. U nterhalb des F a lls  
ist der Rhein wieder schiffbar: kleinere nnd leichtere Schiffe, sogenannte Lauer­
tannen, welche von oben herab kommen, werden Wohl zu Schaffhausen ausgeladen 
nnd zu Lande zugleich mit den W aaren b is in die Gegend von W örth abw ärts gebracht 
nnd dort wieder auf das Wasser gesetzt und beladen. Indes; wird die Schifffahrt 
mit den Jah ren  mehr und mehr leiden, da sie auch an andern S tellen  schwierig 
ist und die Eisenbahn ihr siegreiche Concurrenz macht.
Nach Schaffhausen zurückgekehrt machen w ir noch einige kurze W anderungen 
in die nördlich und westlich von der S ta d t  gelegenen Ortschaften. Zunächst liegt 
an der S traß e  nach S tu ttg a rt das P fa rrdo rf H erblingcn, in dessen Nähe einst 
zwei Schlösser vorhanden w aren ; das eine derselben ist längst verfallen, das 
andere auf einem nahen Hügel, das jetzt im Privatbesitz ist, dagegen noch erhalten.
E s gewährt eine großartige Umsicht, welche die Alpen von T yro l an b is nach 
Unterwalden hin abschließen. Unweit davon befindet sich das seiner Aussicht 
wegen oft besuchte Dörfchen Lohn (1970  F uß  über dem Meere und fast 800  Fuß 
über Schaffhausen). W eiter gegen die Grenze hin liegt T häingen , der H auptort 
des R eiat-B ezirks, am F uß  eines schönen mit Neben bedeckten Berges in  unmu­
thiger Gegend des H öhgaus. E iner der beiden Bezirke des O rts  führt den selt­
samen Namen die Lieblose. I m  Schwabenkriege zogen sich die Dorfbewohner vor 
den andringenden Feinden in den Kirchthurm zurück und stürzten sich, a ls  sie sich 
nicht zu helfen vermochten, anstatt sich zu ergeben, in die Speere der Schwaben. 
Bei diesem Gefecht w ard dem Jü n g lin g  Götz von Berlichingcn ein Pferd unter 
dem Leibe getödtet. Eine andere Hauptstraße führt von Schaffhausen nordw ärts 
nach K arlsruhe. D a s  erste D orf ist M erishausen, wohin m an auch auf ange­
nehmem Fußpfad über die S teig  nnd durch das anmuthige M ühlethal längs den; 
Tannerbach gelangen kann. Gegen M erishausen hin wird das von R eiat und 
Randen eingeschlossene T h a l weiter nnd freundlicher. I m  Dorfe befindet sich ein 
Kirchthurm, der vor seiner Ausbesserung von allen Seiten  aus gesehen, krumm 
und schief erschien, dessenungeachtet aber senkrecht stand. Ein Fußweg leitet zum 
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östlichen Schw arzw ald, die B a a r ,  das Höhgau b is an die schwäbische A lp , das 
K lettgau, den Kanton T h n rg au , fast den ganzen Kanton Zürich, den Bodensee 
und die ungeheure Alpentette voin Arlberg bis zuni M ontblanc umfaßt.
I n  nordwestlicher Richtung führt eine dritte S traß e  nach Freiburg im 
B reisgan über Beringen, in  dessen Nähe die große Höhle Teufelsküche belegen ist. 
Noch unerforscht, soll sie beträchtlich weit in die Tiefe hinabgehen, da ein hinab 
geworfener S te in  erst nach mehreren Secunden aufschlägt. D ie folgenden Dörfer 
Lohningen und S iblingen  bieten nichts In te ressan tes, aber östlich von ihnen zieht 
sich au s  den R anden herab das Hemmenthal, in  dessen unterem Theil, dem rom an­
tischen H anenthal, eine sehenswerthe Felsparthie, das M utterlvch, ist. D orf Hem­
menthal soll in u ra lte r Zeit und zwar schon vor Schaffhausens G ründung ein sehr 
ansehnlicher Flecken gewesen sein, ist aber jetzt ganz verarmt. W eiter nordwest- 
w ärts  liegt der schöne BezirkS-Hanptort Schleitheim , in dessen Nähe beim S a lz ­
brunnen Reste römischer Ansiedlungen gefunden worden sind. Ein Weg führt von 
hier nach MeriShausen und berührt den Fuß  des H ügels , auf welchem einst die 
Nandenburg stand. Aus ihr soll die fromme, gottgesegnete Adelheid von Randen- 
burg gewohnt haben, von der m an zu Schaffhaufen mehrere S ag en  erzählt. S ie  
la u te n :
„Auf einem der steilsten Vorspränge des Raubens, dort, wo er S tühlingen 
gerade gegenüber ein Felseuhorn ausstreckt, stand vor Zeiten ein schönes und 
festes Schloß, die N andenburg, von deren hohen Thürm en man nicht nu r die 
ganze Umgegend überschaute, sondern in der Ferne auch die Alpenkette von den 
B erner Alpen an b is zu den T yro ler Schnecgipfeln erblicken konnte. D ie Besitzer 
der N andenburg gehörten zu den angesehensten B ürgern der S ta d t Schaffhauscu 
und fast während des ganzen vierzehnten Jah rhunderts  hatten sie die Schnlthcißen- 
W ürdc inne. A us ihrem Geschlecht w ar die fromme, gottgesegnete Adelheid ent- 
sprungen. Nach den Einen ging das F räulein  jeden M orgen vor Tagesanbruch 
von der N andenburg nach Schaffhansen, um dort dem Gottesdienste beiznwohnen. 
S ie  w ard von ihrer M agd begleitet und voran schritt ein schöner, hoher Hirsch, 
der zwischen seinen Geweihen eine brennende Leuchte trug . Noch zeigen die Hem- 
menthaler den P fa d , den sie zu beschreiten pflegte. Am T hor blieb das treue 
T hier zurück, um der Wiederkehr seiner Gebieterin zu harren. A ls das F räulein  
einmal von R äubern verfolgt an das T hor kam, bevor der Wächter es aufgethan 
hatte , da öffnete unsichtbar ein Engel die Riegel und errettete so die Ju n g frau  
aus drohender Lebensgefahr. Von dieser Zeit ab nannte man die P forte Engel 
brechts-Thor. A ls Adelheid nach langen Jah ren  starb, begrub man sie nnmittesi 
bar neben dem A bt Jacob  H ün. Andere behaupten dagegen, die Ju n g fra u  habe 
in  der Höhe des H anenthals in stiller Einsamkeit G ott mit Beten und Fasten 
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durch das T h a l zur S ta d t  , um dort im D om  der Messe beizuwohnen. Einm al 
gesellte sich zur Ju n g fra u  ein schöner weißer Hirsch mit einer hellbreunenden 
Kerze zwischen dem Geweih und verließ darauf die Beterinnen nicht mehr. W er 
den Zug vorbeikommen sah, kniete am Wege nieder und viele Kranke berührten 
gläubig das Kleid der frommen Adelheid und wurden alsbald  gesund. Dreißig 
Ja h re  hatte sie so G ott gedient, a ls  plötzlich, während sie im Dom am A lta r 
betete, sich unter Hellem wundersamem Klingen die W and öffnete und zwei Engel, 
P alm en  in der H a n d , heraustraten. I n  demselben Augenblick sanken alle J u n g ­
frauen todt nieder und hereintrat in die Kirche niit trübbrennendem Licbt der treue 
Hirsch, der seine Gebieterin auf die Höhe des R audens trug, wo er sich an ihrer 
Seite sterbend niederlegte. Aber bald darauf w ard die Heilige im Dom begraben 
und noch pflegt man das G rab  zu zeigen."
An der westlich ziehenden S traß e  nach Basel liegen von größeren Ortschaften 
noch Neunkirch fNükilch) der H auptort der K lettgau, in fruchtbarer Ebene, in 
dessen Nähe am hohen Hemming Eisenerz gewonnen w ird , und das durch seinen 
Wein bekannte H a llau , nach Schaffhausen die größte Gemeinde des K antons, ! 
welche durch die Thätigkeil und Rührigkeit ihrer politisch gebildeten und gewerb- 
fleißigen Bevölkerung bedeutenden Einfluß ausübt. F ü r  den Reisenden haben 
beide O rte indeß kaum mehr In teresse, a ls  die schwefelhaltige Quelle bei Unter- 
H allau , welche bis jetzt nicht einm al, wie so viele andere der Schweiz, von den 
Umwohnern benutzt wird.
t— ..... .......  , _ _ _ _ _  . . . ,  ... —  . . - . .
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D e r  K a n to n  Z ürich .
Z ü r ic h  ist weder der älteste Kanton der Eidgenossenschaft, noch der größte, 
noch der volkreichste und dennoch ist eS ihm schon vor Jahrhunderten  gelungen, 
den R ang  a ls  erster unter den gleichen zu gewinnen und selbst das kräftige, mäch- 
tige, stolze B ern erst a ls  den zweiten Kanton nennen zu lassen. W as  seine 
aristokratischen, aber im Großen und Ganzen doch wieder den Geist der Zeit be­
greifenden Leiter einst begonnen, hat die jüngere, volksthümlich gesinnte Generation 
fortgesetzt; beide strebten mit Glück und Geschick nach demselben Ziel, den Kanton 
zur höchsten Blüthe zu führen und ihm dadurch bei den Eidgenossen G eltung und 
wohlthätigen Einfluß zu verschaffen. Z w ar hat die erste S telle  in den schweize­
rischen Bnndesstaaten seit der Einführung der neuen Bundesverfassung keine ge­
setzliche Bedeutung m ehr; die Tagsatzung ist dahin gefallen und Zürich wechselt 
nicht mehr mit B ern  und Lnzern im Borsitz und in der Leitung der Bundesge 
schäfte — aber noch immer gilt seine gewichtige Stim m e viel im Rathe und frei­
willig hat die Bundesversammlung stets einem seiner bedeutendsten S taa tsm än n er 
eine S telle in der Executive, dem B nndeSrath, vorbehalten. W oher daS A lles? 
D a s  Räthsel ist leicht gelöst. D er Kanton Zürich, dessen H auptstadt wohl im Scherz 
Limmat-Athen genannt w ird , pflegt mit Eifer B ildung und In te lligenz ; sie beide 
aber sind es gewesen, denen er a lles , w as er besitzt, verdankt, welche seine E in­
wohnerschaft auf die S tu fe  der tüchtigsten B ürger der Schweiz erhoben haben.
Wie die Geschichte B erns, LuzernS, Schaffhanscns, Basels, S o lo th u rn s  aus 
der Geschichte der Hauptstadt hervorgeht, so fällt auch die Geschichte des K antons 
Zürich mit der Geschichte der S ta d t Zürich zusammen. Schon in derjenigen ferne» 
Periode, bis zu welcher historische Aufzeichnungen nicht reichen, a ls  noch das Land 
mit düstern W äldern, in denen wilde Thiere der verschiedensten A rt hausten, be­
deckt w ar, siedelten sich am unteren Ende des Z ünch -S ee , dort wo ihn die helle
L- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - ^
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Limmat verläßt, Menschen an. E s  waren das jene halbwilden Pfahlbau-B ew ohner, 
von denen w ir bald bei dem O rte M eilen sprechen werden, vielleicht Glieder des 
keltischen Volksstamms, der auf seiner W anderung von Ost nach West auch in die 
Schweiz schon früh einen Zweig gesandt haben mag. Jedenfalls werden hier, wo 
der Uebergang über den S tro m  möglich w ar und eine günstige, leicht zu befestigende 
S tä tte  für Fischerei und Schifffahrt sich bo t, zur Zeit Caesars keltische Helvetier 
gesessen haben , wenn gleich nicht, wie selbst noch in neueren Schriften wiederholt 
wird, der S tam m  der T iguriner. A ls die Römer sich bald darauf in der Nord 
schweiz festsetzten, siedelten sie sich auch auf der S telle, welche jetzt Zürich einnimmt, 
an. Z w ar nennen römische Schriftsteller den Namen der S ta tio n  Turicum  nicht, 
aber derselbe ist auf einem Grabstein erhallen und noch heut tritt das M auer­
werk der römischen Beste am Lindenhofe klar zu Tage. A ls unter Augustus oder 
seinen nächsten Nachfolgern Vindonissa (Windisch) im G au der A ar zu einem 
Hauptwaffenplatz am Ober-Rhein hergerichtet und durch zwei nach den rhätischen 
Alpenpässen gezogene S traßen  mit M ediolanum  (M ailand) in Verbindung gesetzt 
ward, da überschritt die eine dieser beiden S traßen , die Handelsstraße, bei Tnricnm  
die Limmat, um am nördlichen Bord des S ees und durch das Gaster Land den W allen 
stadler S ee und über ihn fort Chur zu erreichen. D am als  kani zum Schutz der 
S traße  nach Zürich eine M ilila ir-S ta tion , welche ihr Castell auf dem Lindenhof am 
linken Ufer besaß; außerdem befand sich hier eine Zollstätte, welche von allen 
aus I ta l ie n  und Nhätien in die P rovinz Gallien eingeführten W aaren 2 '/ .  P ro  
cent erhob. Ein anderer beträchtlicher römischer O rt im Gebiet des K antons 
war die Beste V itodurum  (Oberw interthnr), neben der noch ein Castell zu Jrg en- 
hausen und viele kleinere Ansiedelungen, Poststationen, Villen n. s. w. be­
standen. V on dieser Zeit erzählt auch die Legende, welche den M ärtyrer Tod der 
drei Züricher Heiligen F elix , N egnta und ExuperantiuS berichtet; bei E rm or­
dung der thebaischen Legion im W allis unter D iocletian entflohen, sollen sie durch 
das Land G la ru s  nach Turicum  gekommen, dort auf der S tä tte  der jetzigen Wasser ^ 
kirche gewohnt und schließlich vom römischen Landespfleger D eeins a ls  Christen 
gepeinigt und enthauptet worden sein. W ie es scheint, w ar wirklich um 300  nach 
Christi das Christenthum in der Gegend bereits verbreitet. In d e ß  ging es wieder 
un ter, a ls  im fünften Jah rhundert die heidnischen Alemannen über den Rhein 
vordrangen und das Land in  Besitz nahmen. D am als  fiel auch das Kastell Zürich 
in ihre Hände und w ard gleich den anderen Besten der Römer zerstört. In d eß  
bildete sich ohne Zweifel sofort eine alemannische Niederlassung; vielleicht wurden 
sogar nicht alle hier seßhaften Römer »nd Gallier getödtet und vertrieben, sondern 
nur zu S claven  gemacht. I n  der Schlacht bei Zülpich (406) besiegten die Franken 
die Alemannen und machten sie botm äßig; wahrscheinlich kam damit auch die
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Gegend der Limmat und des Zürichsee in fränkischen Besitz. Wenigstens gehörte 
sie später gewiß zn Anstrasien. '
Nach und nach sebeint das Christenthum wieder hervorgetreten zu sein und 
es ist nicht unmöglich, daß um das J a h r  600 oder wenig später bereits ein 
Kirchlein in Zürich vorhanden w ar. Am Zürichsee wurden indeß, a ls  die Heiligen 
Columban und G allu s a ls  GlaubenSboten das Land durchzogen, noch immer wie 
früher die germanischen G ötter und vornehmlich W notan verehrt. B ald  übte in­
deß das B isthum  Constanz, das zuerst zn Windisch ini A argan  seinen Sitz gehabt 
hatte, seinen Einfluß aus. Nachrichten aus dieser Zeit über Zürich fehlen gänzlich, 
indeß schon 744  trug ein großes Gebiet den Namen des Zürichgau und weit um­
her verbreitete sich die Verehrung der Schutzpatrone Zürichs, w as anf die steigende 
Bedeutung des O rtes hinweist. K arl der G roße, so meldet die S a g e , besuchte 
m ehrm als die Limmatstadt und in der T ha t ist eS nicht unwahrscheinlich, daß er 
hierher kam und zum Aufblühen deS dam als schon bestehenden S t if ts  viel beitrug. 
Am Anfange des nennten Jah rhu nd erts  stand Zürichs von einer eigenen Chorherren- 
Brüderschaft verwaltete Kirche, das jetzige Großmünster, anf einem Hügel am rechten 
Ufer der Limmat und zwei hundert Ellen strom abw ärts lag der O rt. Anf dem 
Lindenhof, der S tä tte  des römischen C altells, befand sick eine königliche Pfalz, 
welcher ausgedehnte königliche G üter angeschlossen waren. Hier hielt fü r den 
T hurgau  d. h. für alles Land zwischen A lpen, Bodensee, Rhein und Renß der 
königliche G augraf das Gangericht. D ie Bevölkerung, welche dies älteste germa­
nische Zürich bewohnte, gehörte den verschiedensten Klassen an. Alemannen im 
Besitz voller Selbstständigkeit, Edle sowohl a ls  Freie, die auf eigenem G rund »nd 
Boden saßen, Leute des Königs, wekcbe die Burg bewahrten und das ihnen über­
lassene Land bebauten, Freie, die fremdes Grundeigenthnm gegen Z in s  inne hatten, 
»nd Hörige des Königs, der Kirche und der Großen bildeten eine bunte Gemein­
schaft, die indeß wenig inneren Zusammenhang hatte. D am als  hieß der O rt in 
der Regel T uregum , indeß kommt der alte römische Name auch noch später in 
lateinischen Urkunden vor.
Von den Nachfolgern des großen K arl hielt sich namentlich Ludwig der 
Deutsche gern in dem lieblichen Zürich auf, in dem er 853 zu Ehren des heiligen 
Felix und der heiligen Regula ein großes Franenstift, die Abtei Zürich, gründete. 
Nachdem er demselben seinen Hof Zürich und das Ländchen U ri geschenkt, setzte 
er ihm seine Tochter Hildegard a ls  Äbtissin vor, der sechs Ja h re  später seine andere 
Tochter B ertha nachfolgte. Eine herrliche Kirche ward anf der S telle  errichtet, 
wohin die frommen Schwestern im Geleit eines wunderbaren Hirsckes, welcher eine 
brennende Fackel zwischen den Geweihen trug , oft znm Gebet gewandert sein sollen. 
Von weit her ließ m an die besten Bausteine kommen, im In n e rn  des Gebäudes 
zog sich eine Doppelreihe hoher, geschliffener S äu le n  h in , bunte F a rb e n , welche
?
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mit Künstlerhand aus Stoffen aller Weltgegenden gemischt w urden, zierten die 
Decke; überall waren die W ände mit E rz, S ilb e r und Gold geschmückt und in 
die hohen Fenster hatte man farbige Gläser kunstreich mosaikartig aneinander gc 
fügt. D ie G ründung der Abtei bestimmte Zürichs Schicksal, denn das S tif t  stand 
dircet unter dem Könige und genos; der bedeutsamsten Rechte und Freiheiten, sein 
Grundbesitz w ar der Entwickelung des G rafen entzogen, mehr und mehr vermochte 
eS freie Ansiedler an sich zu ziehen, unter seinem Krnmstab glichen sick nach und 
nach die Unterschiede zwischen freien und unfreien Angehörigen des Gotteshauses 
aus und bildete sich endlich ein förmliches Gemeinwesen, von dem nur die P falz 
mit den Neichsleuten ausgeschlossen w ar.
Auch unter den folgenden Königen empfing die Abtei und durch sie der O rt 
große Begünstigungen, und wenn ihr auch die Eroberung Zürichs und des Zürich­
gau durch die burgundischen Könige R udolf der erste und der zweite Nachtheil 
brachte, so w ard sie doch schon nach kurzer Zeit (919) durch Herzog Burkhard 
von Alemannien wieder von der fremden Herrschaft befreit. S ow ohl die ersten 
Herzoge Alem anniens a ls  die sächsischen Kaiser begünstigten Zürichs Enrporkommen 
und häufig fanden große Gerichtstage und fürstliche Besuche statt. W enn die M a i­
länder vom Kaiser über die Alpen berufen w urden , gingen sie stets nach Zürich, 
wo mit ihnen verhandelt wurde, und ebenso lenkte der H andel seine W aarenzüge, 
die freilich noch nicht sehr bedeutend sein mochten, über Zürich, wo es eine M ünze, 
einen kaiserlichen M arkt und eine Zollstätte gab und sich in Folge des gestiegenen 
Wohlstandes eine so zahlreiche Gemeinde gebildet hatte, daß für sie eine eigene Leut- 
kirche, zu S t .  P e te r genannt, errichtet werden mußte. Nach und nach ward der 
O rt auch befestigt; M auern  und G räb en , anfänglich noch schwach aber später 
verbessert, entstanden und es gründete sich eine S ta d t ,  welche von Dienstlenten 
des Königs und des Herzogs von A lem annien, Hörigen des S t if ts  und freien 
M ännern  in bunter Mischung bewohnt w ard und von allen kriegStüchtigen Einwoh­
nern gemeinsam vertheidigt werden mußte. B is  zum siebzehnten Jah rhu nd ert stan­
den jene gewaltigen M auern  und T hürm e, welche m an dam als in der Zeit von 
zehnten b is zwölften Jah rhu nd ert mit verhältnißm äßig noch schwachen Kräften zu 
S tande  brachte.
M it der S ta d t  stand in dieser und der nächsten Periode die Abtei stets in 
der engsten Verbindung und bald wußte die letztere die Gerichtsbarkeit, welche sie 
belaß, über die ganze S ta d t  auszudehnen. N ur auf dem G rund und Boden, 
welcher nicht den beiden mehr und mehr aufblühenden Klöstern gehörte, dauerte 
die G ew alt des Grasen fort. Leicht hätte in Folge dessen die S ta d t  von der 
Abtei vollständig abhängig, ihr dienstbar werden können. Aber sie blieb vor diesem 
Schicksal bew ahrt; denn im zehnten Jah rhundert w ard für S ta d t und S tif t  ein 
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Uebergriffe der mächtigen Aebtissin verhinderte. Ziirich w ar nunmehr freie Reichs­
stadt nnd sah namentlich im elften Jah rh u n d ert oft die deutschen Kaiser und zu­
gleich mit ihnen große Landtage in seinen M auern. Heinrich I I I . besuchte die 
S ta d t  nicht weniger a ls  sechsmal und vermählte hier seinen S o h n  Heinrichs IV . 
mit Bertha, der Tochter des italischen M arkgrafen Otto von S u sa . D am als sah 
Zürich Alles in  seinen M au e rn , w as der kaiserliche Hof und die reichen lombar- 
dischen Großen an  Pracht und Glanz aufzubringen vermochten. Z w ar hatte die 
S ta d t  noch immer keinen bedeutenden U m fang, aber sie glänzte doch schon durch 
herrliche Gebäude, unter denen am Ende des zwölften Jah rhundert der mächtige, 
bereits vollendete B au  des Großmünstcr den ersten R ang  einnahm. Auch das
städtische Gemeinwesen hatte sich dam als schon kräftig entwickelt nnd unter dem
Einfluß des nahen I ta l ie n s ,  der lombardischen S tä d te  nud ihres Beispiels und 
begünstigt durch die Anwesenheit der römischen Könige blühte das städtische Leben 
mit jedeni Jahrzehend mehr nnd mehr in Verkehr nnd H andel, in Gewerbe und 
Kunst auf. Schon dam als stand an Zürichs T hor die stolze Inschrift: X o lü ls  
T nroA um , mnltkii'um copin rc-ruin. (D a s  edle Z iirich, reich an vielen Dingen).
I m  zwölften Jah rhu nd ert ward Zürich von großen Gefahren bedroht; in 
den blutigen Kämpfen zwischen Heinrich IV . und seinem Gegenkönig R udolf von 
Rheinfelden wurde die S ta d t  schwer geschädigt, lösete sieb das Herzogthum Ale- 
mannien auf und fiel die Gegend von Zürich dem Herzog Berchtold von Zähringen 
zu. A ls Reichsvögtc schalteten dieser nnd seine Nackfolger unumschränkt und fast voll­
ständig ging Zürichs reichsstädtischer Eharaeter verloren. In d eß  der letzte Zäh- 
ringer starb 1 2 1 8 , König Friedrich I I . nahm die Reichsvogtei zurück, und es ge­
lang der S ta d t  einen B rief zu erhalten, welcher die W ahl des Reichvogts anS
der M itte des R ath s sicher stellte. Zürichs bereits sprichwörtliches Glück hatte
sich von neuem bewährt.
Von da ab tra t die Bürgerschaft au s  ihrer abhängigeren S tellung  h eraus; 
jede günstige Gelegenheit benutzte sie, um sich G eltung zu verschaffen, und nickt 
n u r den beiden Klöstern, selbst dem Kaiser und P apst wagte sie entgegen zu treten. 
A ls im Ja h re  1247  d as In te rd ik t die S ta d t  traf, weil sie treu zu Friedrich II . 
gehalten hatte, schwankte sie nicht eine» Augenblick, sondern schloß noch im Augen­
blick der Ausgleichung die P rediger-M önche, welche sie beleidigt hatten, aus. 
U nd doch bedurfte sie dringend dieser Ausgleichung, weil durch den S tre it  nnd 
die Feindschaft der Geistlichkeit ihr Verkehr, ihre Existenz, sehr gefährdet waren. 
Schon dam als knüpfte sie freundliche Beziehungen zu Rndolph von H ab s­
burg  a n , der ihre Feinde, die Freiherren von Regensberg, schädigte und 
vernichtete und später, a ls  deutscher Kaiser, ihr stets wohlwollte nnd dem Ge­
meinwesen manche schätzbare P rivilegien verlieh. S o  entwickelte sich ihr W ohl­
stand und ihr Einfluß mit jeden: J a h re  nnd selbst die schweren Unglücksfälle, der
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B rand von 1286, die sogenannte Wackerboldsche Brunst, so wie die blutige Nieder­
lage von W interthur, welche ihren Kriegern Herzog Albrecht von Oesterreich ihrer 
Anhänglichkeit an  Kaiser Adolf von Nassau wegen am 13 A pril 1292 beigebracht 
hatte , waren in verhältnißm äßig kurzer Zeit verschmerzt. H atte doch glücklicher 
Weise Herzog Albrecht Zürich selbst nicht erobern können. A ls er mit gewaltigem 
Heere vor der S ta d t  erschien und sie belagerte, mußte er unverrichteter D inge wie­
der abziehen. D enn  die S ta d t  schien durch zahlreiche Krieger beschützt zu sein 
und fortwährend marschirten wohlbewaffuete Schaaren m it kriegerischer Musik durch 
die S traß en  und über den Lindenhof. D ie F rauen  und die Jung frauen  hatten 
nämlich gleich den M ännern  und Jüng lin gen  Panzer angelegt und W affen zur 
Hand genommen; sie waren e s , vor welchen der Herzog rühm los den Rückzug an ­
tra t. D enn in der T h a t hätte das fast wehrlose Zürich keinem ernstlichen Angriff 
widerstehen können.
D a s  vierzehnte Jah rhu nd ert begann mit einem wichtigen Ereignis; für die 
S ta d t ,  der Revision der alten Satzungen, au s welcher das erste geschriebene Ge­
setz, der noch vorhandene Richtebrief, hervorging. Am 15. Novbr. 1315 kämpften 
zu M orgarteu  Züricher unter Herzog Leopold von Oesterreich gegen die Eidgenossen; 
am Abend dieses T ages fand man 50  derselben in die S tad tfarbeu  blau und weiß 
gekleidet auf dem Schlachtfelde. Wenige Ja h re  später waren indeß Zürich und 
die Eidgenossenschaft schon wieder verbündet und zogen beide vereint über den Gott- 
hard in das Livinenthal, um Verletzungen der Sicherheit der wichtigen S traß e  
zu bestrafen. Mächtig erstarkt, mußte Zürich dennoch 1330 noch einmal seine 
Unabhängigkeit bedroht sehen, denn Kaiser Ludwig söhnte sich mit den Herzogen 
von Oesterreich, die er bisher bekriegt hatte, aus, und verpfändete ihnen neben Rhein- 
felden, S t .  Gallen und Schaffhausen auch Zürich. In d e ß  wußte die S ta d t durch 
festes, energisches Auftreten ihre so oft anerkannten Ansprüche auf Neichsunmittel- 
barkeit zur G eltung zu bringen und die W iederaufhebung der Pfaudschaft durch­
zusetzen.
H atte sich die S ta d t nach und nach von äußeren Einflüssen möglichst frei 
gemacht, die S tellung des Neichsvogtes in eine unschädliche verwandelt und die 
Rechte der Abtei gem indert, so w ar sie doch in; In n e rn  nicht frei, sondern ward 
von einer erblichen Aristocratie beherrscht, welche ihre Macht den übrigen Einwoh­
nern gegenüber zu wahren strebte. Neben den B ürgern  gab es Einsassen ohne 
politische Rechte und selbst die B ürger zerfielen wieder in die angesehenen und 
einflußreicheren R itter und die B ürger im engeren S inne . D ie Einsassen bestan­
den vorzugweise au s  den Handw erkern; je mehr nun Handel und Gewerbe sich 
hoben, desto mehr steigerten sich B ildu ng , W ohlstand und Ansehen der Einsassen 
und so kam e s , daß diese endlich auch auf politische G eltung Anspruch machten. 
Aehnlich ging es fast zu derselben Zeit in  andern S täd ten  Deutschlands zu. I n
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Zürich stellte sich 1336 der R itter R udolf B ru n , der Nachkomme eines der älte­
sten und edelsten Geschlechter, an die Spitze der B ew egung; er reforinirte die S ta d t­
verfassung und legte, ohne den Einfluß der R itter und der alten B ürger ganz zu 
beseitigen, daS Hauptgewicht in die Hände der Handwerker, auf welche er sich bei 
seinem Werke stützte und die er in 13 Zünfte vertheilte. S o  leicht das Werk 
anfänglich durchgeführt worden w ar, so schnell die Genehmigung der Aebtissin des 
Fraum ünster und des Kaisers erlangt w ard : die Unruhen, welche sich an tiefein­
greifende Umgestaltungen zu knüpfen pflegen, blieben nicht aus. D ie gestürzten 
Räthe und ihre Anhänger verbündeten sich mit den benachbarten Großen und ver­
wickelten Zürich in blutige Kämpfe, ja  versuchten sogar in  der M ordnacht von 
1350 die S ta d t zu überfallen, Bürgermeister B run  zu ermorden und die alten 
Zustände herzustellen. B ereits waren sie in die S ta d t eingedrungen, a ls  es B run  
gelang, die Zünfte durch den Schall der Sturmglocke zu sammeln; in kurzer 
Zeit w aren die Feinde vernichtet und gefangen und schon am folgenden Tage en­
deten 37 der angesehenen Theilnehmer des Ueberfalls durch Schwert und Rad. 
Seitdem  wagten die Patrieicr-Geschlcchter nicht wieder, ihr H aupt zu erheben; ihre 
früher schon geschwächte Macht war, weil sie sich dem Forschritt der Zeit entgegen^ 
gesetzt, die veränderten Verhältnisse unbeachtet gelassen hatten, für immer gebrochen.
Z w ar hatte die S ta d t schon bisher nach außen hin Einfluß zu üben gesucht, 
Bündnisse geschlossen und an Kriegen theilgenommcn, ihre B ürger hatten auf ver­
schiedenen Schlachtfeldern ruhmvoll gefochten und in eigener Fehde gegen den Grafen 
von Nappcrschwyl dessen S ta d t eingenommen: immer aber stand sie indeß noch 
ohne dauernde BundeSgenossenschaft da und hatte außerhalb ihrer R ingm auern 
keine Besitzungen. Am 1. M ai 1351 aber tra t Zürich in  den ewigen B und der 
Eidgenossen und wenige Ja h re  später (1358) erwarb es durch Kauf die hohen 
und niederen Gerichte über mehrere Höfe und schuf damit die G rundlage zu dem 
jetzigen Kanton Zürich. I m  eidgenössischen Bunde erhielt Zürich sofort den ersten 
R ang, weil eS nach den Begriffen des M itte la lters den reichsunmittelbaren Ländern 
und der österreichischen, daher m ittelbaren S ta d t Luzern vorgehen mußte. Zürichs 
Machtstellung w ar jetzt so erhöht, daß es in seiner näheren Umgebung einen eben­
bürtigen Gegner kaum noch fand; außerdem ward es von Kaiser K arl begünstigt 
und mit neuen Privilegien versehen. I n  das vierzehnte Jah rhu nd ert fallen außer­
dem noch mehrere Verfasstmgsänderungen, welche dem volkthümlichen Element größere 
G eltung verschafften und die bisher überwiegende M acht des Bürgermeisters schwäch­
te n , ein Büudniß mit Bern, S o lo th u rn  und vielen rheinischen und schwäbischen 
S täd ten , der Einfall der G ugler unter Jngelram von  Couch, und der Sempacher-Krieg, 
welcher die Zerstörung nicht weniger Zürich benachbarter Burgen zur Folge hatte.
D ie ersten Landerwerbungen hatten bei R ath  lind B ürgern  die Begierde nach 
Gebietsoergrößerung erweckt; Bürgermeister lind R ath  benutzten fortan  jede Ge-
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legenheit, ihre Besitzungen durch Kauf zu vermehren. Dock auch ein anderes M ittel, 
der Krieg, kam bald zur Anwendung. A ls 1 4 l5  auf dem Concil zu Constauz 
Kaiser S ig ism und Herzog Friedrich von Oesterreich in die Acht erklärte und die 
Eidgenossen zur Eroberung seiner Herrschaften aufforderte, nahm Zürich für sich das 
Freiam t jenseits des A ldis und im Verein m it den Eidgenossen die Grafschaft 
B aden , B rem garten , M ellingen und die freien Aemter an der Nenß in Besitz. 
Wenige Ja h re  später durfte es die verpfändete Grafschaft Kyburg einlösen. A ls 
es indeß nach dein Tode des letzten G rafen von Toggenburg die Toggenburger 
Herrschaften au sich zu reißen suchte, rief es in der Eidgenossenschaft den B ürger­
krieg hervor und gerieth damit in die größten Gefahren. I m  Ja h re  1440 begann 
in Folge dessen der alte Zürichkrieg, der durch W affenruhen unterbrochen, erst zehn 
Ja h re  später beendigt ward. Zürich beging in demselben außerordentliche Fehler, 
indem eS sich nicht nu r von den Eidgenossen ganz trennte, sondern auch eiu Brind- 
niß mit Oesterreich einging und demselben sogar wichtige Besitzungen, z. B . die G raf 
schast Kyburg, aufopferte. D a s  ganze Gebiet Zürichs wurde verwüstet, die S ta d t 
belagert, ihr Bürgermeister S tüssi erschlagen und wenig fehlte, daß Zürich selbst 
dem R uin  verfallen wäre. N ur deni Einschreiten der eidgenössischen Freunde 
hatte es zu danken, daß sein Gegner Schwyz 1450 sich beim Friedensschluß mit 
der Abtretung weniger Höfe begnügen mußte. In d e ß  w ard , und zwar auch zum 
Glück von Zürich, der Bundesbrief der S ta d t mit Oesterreich durch Schiedsspruch ver­
nichtet.
Wenige Ja h re  w ar der Friede erst geschlossen, so gelang es Zürich schon 
sein Gebiet zu vergrößern ; von neuem ward ihm die Grafschaft Kyburg verpfändet 
und im Ja h re  1467 empfing es anch von dem stets geldbedürftigen Herzog S ig is -  
mnnd von Oesterreich gegen eine Geldsumme W interthur und Wädenschwyl. B ald  
nachher brach nach mehreren kleineren Kriegen, die die Eidgenossen im sechsten 
Jahrzehend des fünfzehnten Jah rhu nd ers zu führen ha tten , der gewaltige und ge­
fahrdrohende sogenannte Burguuderkrieg gegen Herzog K arl den Kühnen von B u r­
gund au s. E r . dauerte von 1474 b is 1477 und endete erst nach mehreren ge­
waltigen Schlachten, in denen wiederholt die glänzenden und siegesgewissen Heere 
eines der mächtigsten Kriegsherrn der damaligen Zeit von den Schweizern aufge­
rieben w urden, durch K arl's  Tod auf deni Schlachtfelde. Zürich nahm an diesen 
verhängnißvollen K ä m p fe n  lebhaft Thdil und einer seiner Führer, H ans W aldm ann, 
zeichnete sich in  demselben sogar durch Thatkraft und Geschick vor anderen aus. I m  
Kanton Zug geboren, w ar W aldm ann a ls  armer Knabe nach Zürich gekommen 
und hatte dort das Gerberhandwerk gelernt; bald aber wußte er, da auch das 
Glück ihn begünstigte, sich emporzuarbeiten, und auf den kriegerischen Zügen gegen 
Oesterreich Ansehen zu erwerben. Schon durch seine Thätigkeit während des B u r­
gunderkriegs ward er fast der erste M ann  in Zürich und nach dem Ende der
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Kämpfe gegen K arl wußte er sich zahlreiche Freunde und Anhänger zu erwerben. 
S e h r  reich, schön gestaltet, a ls  Redner ausgezeichnet, ein m uthiger, kühner und 
geschickter KriegSm ann, dabei aber auch gewandt und a ls  D iplom at und Unter­
händler mit fremden Fürsten außerordentlich geeignet, schien er für die erste Stelle 
im Regiment berufen. B ald  gelang es ihm auch, dieselbe einzunehmen. E r ward 
zuerst Oberzunstmeister und darauf, von der Volksgnnst getragen, aber gegen den 
Willen der älteren Geschlechter, welche ihn a ls  Emporkömmling bekämpften, und 
selbst gegen die bestehenden Gewohnheiten, 1482 Bürgermeister. Sogleich begann 
er eine ausgebreitete Thätigkeit; er reformirte Alles, verbesserte die F inanzen, die 
Polizei, d as  Kriegswesen, verschönerte die S ta d t ,  vermehrte ihre G ew alt tiber die 
U nterthanen, minderte dagegen den Einfluß der Aristokratie und des K lerus und 
suchte dem Luxus und der Sittenverderbniß zu steuern. Indessen ging er mit sei­
nen tiefeingreifenden Neuerungen zu schnell vor und verletzte zu viele egoistische 
Interessen, a ls  daß er hätte durchdrungen können. B ald  besaß er zahlreiche Feinde 
und Neider und ehe W aldm ann es ahnte , w ar eS der Aristokratie, welche den 
Bürgermeister zu immer schärferen M aßregeln gegen das Landvolk nöthigte, gelungen, 
dieses tief aufzuregen. E s kam zu Unruhen, welche sich endlich in einen Aufstand 
umwandelten. Verrathen von den R äthen, die seine heimlichen Gegner waren, und 
von den eidgenössischen Boten, die ihn im Stich ließen, wurde W aldm ann schließ­
lich verhaftet, vor ein Ausnahmegericht gestellt, grausam gefoltert und zuletzt am 
0. A pril 1489 enthauptet. S e in  großes Vermögen nahm der S ta a t  in Beschlag.
Zürich mußte bald fühlen, w as es verloren ; W aldm anns Feinde übertrugen die 
G ew alt einem R ath . der den Beinamen des hörnernen empfing, unfähig w ar, hart und 
unordentlich regierte und in vollem M aaße die aristokratischen Grundsätze zur Geltung 
brachte. Schon nach wenigen M onaten mußte er, von allgemeiner Verachtung be­
troffen, weichen und neun Ja h re  nach W aldm aunS Tode kam ein neuer geschworener 
Brief zu S tande , der, auf den liberalen Prinzipien des dritten großen Bürgerm ei­
sters beruhend, den kleinen R ath, die Regierung, dem großen, der Volksvertretung, 
völlig unterordnete und die bisher bevorrechtete aristokratische Z unft Eonstafel den 
übrigen Zünften gleichstellte.
Noch zu W aldm anns Zeit hatte Zürich die Landeshoheit tiber die S ta d t 
S te in  gekauft; 1496 erwarb eS Eglisau. M it den übrigen Eidgenossen vereint 
kämpfte es ruhmvoll im Schwabenkriege und betheiligte sich auch an den italienischen 
Kriegen, welche das fünfzehnte Jah rh u n d ert schloffen und das sechzehnte begannen; 
namentlich waren Zürichs Krieger auch in den gewaltigen Schlachten zu Novara 
(1513 ) und M arignano  (1515) zugegen. Wenige Ja h re  später begann die Re­
form ation , in welcher Zürich durch Z w ing li, ihren eifrigsten Beförderer, der in 
seinen M auern  predigte und lehrte, eine große Rolle spielte. Trotzdem die Ilr- 
kantone m it S o lo th urn  und F reiburg  der Reform ation entgegen wirkten und die
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Erneuerung der alten B ünde zu versagen drohten, hielt Zürich an  dem neuge­
wonnenen Glaubensbekenntnisse fest und ließ es selbst auf das Aeußerste, den 
offenen Krieg, ankommen. Endlich, i m J a h r I 5 3 t ,  brach derselbe aus, verlief aber 
unglücklich, denn in  der Schlacht von Cappel am 11. October desselben Ja h re s  
wurden die Züricher aufs H aupt geschlagen und verloren viele ihrer angesehensten 
und tüchtigsten M änner, unter ihnen auch Zw ingli, der für seinen G lauben muthig 
focht und starb.
Die Uneinigkeit und Ungeschicklichkeit, welche die Reformirten auch bei den 
späteren Kämpfen hervortreten ließen, führten schließlich zu einem sehr ungünstigen 
F rieden, der für fast zweihundert Ja h re  das Uebergewicht der Katholiken, welche 
an Volkszahl weit schwächer waren, sicherstellte. D er erlittenen Unfälle ungeachtet, 
hielt doch Zürich unverbrüchlich treu an der Reform ation fest und legte 1554, in ­
dem es die au s  Locarno vertriebenen Glaubensgenossen bei sich a ls  B ürger auf­
nahm, den Keim zu seiner jetzigen industriellen B lüthe. D enn den Eingewanderten 
verdankt es zunächst die Einführung der Scidenm anufacturen , welche später für 
S ta d t und Land von so hoher Bedeutung wurden.
D ie Folgezeit weiß wenig von gewaltigen Kämpfen und Umgestaltungen zu 
erzählen; stetig entwickelte sich die Eidgenossenschaft und in ihr Z ürich , dessen 
Gebiet sich durch manche kleine friedliche Erwerbung vergrößerte. Allerdings wurden 
mit S täd ten  und Fürsten neue Bündnisse abgeschlossen, kam es zu kleinen kriegerischen 
Actionen und fanden auch innere Unruhen s ta tt; aber die letzteren blieben unbedeu­
tend und zwischen Katholiken und Reformirten entwickelte sich bis zur M itte des 
siebzehnten Jah rh u n d erts  kein neuer Conflict, da beide Theile im dreißigjährigen 
Krieg sich activ nicht betheiligten. A ls im J a h r  1653 der Bauernkrieg gegen die 
Regierungen von B e rn , Luzem , S olo thurn  und Basel ausbrach, blieben Zürichs 
Unterthanen ruh ig , dagegen kam es 1656 zu einem neuen Bürgerkriege zwischen 
den katholischen und protestantischen Kantonen, der indeß, nachdem B ern zu V il- 
mergen eine schwere Niederlage erlitten hatte, schnell zu Ende ging. Auch Zürichs 
innere Geschichte bietet wenig bemerkenswerthe Atomente, indeß entwickelte sich von 
neuem eine aristokratische R ichtung, welche die Erschwerung der Ertheilung des 
Stadtbürgerrechts, die strengste Abschließung der S ta d t vom Lande, die Beschränkung 
der Rechte der Unterthanen und ihre größere Abhängigkeit, aber auch den langsa­
meren Fortschritt des S ta a ts  in B ildung, Gewerbfleiß und Reichthum zur Folge hatte.
W ährend das siebzehnte Jah rhu nd ert das V erhältniß der Reformirten zu den 
Katholiken im Wesentlichen unverändert erhalten hatte , brachte der Anfang des 
achtzehnten große Veränderungen. D ie Bedrückungen, welche die Abtei S t .  Gallen 
sich gegen die reformirten Toggenburger gestattete, riefen nämlich einen neuen Re­
ligionskrieg hervor, in dem die B erner zu Vilmergen, wo sie schon einmal gekämpft 
hatten, aber geschlagen worden w aren, am 25. J u n i  1711 glänzend siegten. Schon
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am 11. August kam es zum F rieden, der für die Reformirten sehr günstig war 
und auch Zürich große Vortheile gewährte. Zürich's Regierung zeichnete sich im 
achtzehnten Jah rhundert namentlich durch guten H aushalt a u s ;  trotzdem nur die 
a lten , herkömmlichen Leistungen gefordert w urden, w aren die Finanzen stets in 
günstiger Lage. Größere Freiheiten wurden den B ürgern  freilich nicht gew ährt; 
trotzdem im J a h r  1713 ein ziemlich freisinniger fünfter geschworener Brief zn S tand e  
gekommen w a r , blieb die Verw altung der öffentlichen Angelegenheit wesentlich in 
den Händen der sogenannten regimentsfähigen Fam ilien, welche für sich alle S tellen, 
Aemter u. s. w. in Besitz nahmen und jedem Vorwärtsstreben auf geistigen: und 
industriellen: Gebiet Hindernisse in  den Weg legten oder ihn: doch geringen S p ie l­
raum  gewährten. D ie Folge davon w ar, daß unter den B ürgern sowohl a ls  unter 
den U nterthanen sehr viele Unzufriedene vorhanden waren, die nur deßhalb schwiegen, 
weil sie gegen die Aristocratie, welche die ganze Negiernngsgew alt in Händen hatte, 
nicht aufzukommen vermochten. A ls indeß die französische Revolution ausbrach, 
regten sich auch die Unzufriedenen unter den Landleuteu und sie gewannen bedeutend 
an Anhang, a ls  eine Denkschrift, welche in  sehr gemäßigter Weise die Volkswünsche 
anSsprach, Untersuchungen und Verbannungen zur Folge hatte. Schon in: Ja h re  
1790 mußten die unruhigeren Districte militärisch besetzt werden. I n :  J a h r  1798 
aber brach beim Einrücken des französischen Heeres in die Schweiz wie in andern 
Kantonen, so auch in Zürich die Bewegung auf allen Seiten lo s ; eS m ußten Con­
cessionen gemacht und eine Landes-Commission a ls  V ertretung des ganzen Cantons 
gewählt werden, welche indeß eine neue S taatsverfassung nicht zu S tand e  brachte. 
Erst nach der Einnahme B erns durch die Franzosen dankte der alte große Rath 
m uthlos ab und bald darauf w ard auch von: Kanton Zürich die von Frankreich 
au s  vorgeschriebene Verfassung der einen und untheilbaren helvetischen Nepnblick an ­
genommen. In d eß  diese Verfassung konnte sich auch im Kanton Zürich nicht ein­
w urzeln; sowohl die S ta d t a ls  die Landschaft wurden ihr bald abgeneigt und in: 
Septem ber 1802 verschloß Zürich einer helvetischen Truppen-A btheilung, welche die 
S ta d t  besetzen sollte, die Thore und wurde deßhalb durch den helvetischen General 
A nderm att, indeß fruchtlos, beschossen. I n  Folge der M ediations-A cte, welche 
Napoleon B onaparte in: Ja h re  1803 erließ, wurde Zürich wieder ein sclbstständigcr 
K anton wesentlich innerhab der alten Grenzen; indeß fand die Herstellung der 
Herrschaft der S ta d t nicht statt und ebenso blieben die U nterthancnlandc verloren. 
Erst a ls  Napoleon gefallen w ar, konnte die Stadt-A ristocratie au die Wiederer- 
ringuug ihres früheren maßgebenden Einflusses denken; sie rief eine neue Verfassung 
hew or, nach welcher zwar das Land in: großen Rathe vertreten w ar, indeß durch 
die S ta d t jederzeit überstimmt werden konnte. Auch reactionaire M aßregeln blieben 
nicht auS ; namentlich wurde die Presse, welche bereits unter Censur stand, noch 
mehr beschränkt. Gerade diese M aßregeln riefen indeß bald in  der S ta d t selbst
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eine Gegenströmung hervor; schon im J a h r  1829 und F eb ruar 1830 mußten die 
Censur beseitigt und liberale Verfassungs-Anwendungcn eingeführt werden und a ls  
die Nachricht von den Ereignissen der Ju lita g e  und K arl X . S tu rz  au s  P a r is  
in Zürich ein traf, entwickelte sich eine lebhafte Neformbewegung, welche zwar 
zuerst beschränkte Ziele anstrebte, schließlich aber eine totale Verfassungsänderung im 
liberalen S in n  zur Folge hatte und nach und nach die Begünstigungen, welche der 
S ta d t in Hinsicht auf die V ertretung gewährt worden waren, beseitigte.
S e it dieser Zeit hob sich der Kanton mächtig; m it großen Opfern wurden 
nützliche Einrichtungen aller A rt hergestellt, eine Universität begründet, gute Schulen 
geschaffen, S traß en  gebaut und trotzdem die finanzielle Lage des staatlichen Ge­
meinwesens und der Gemeinden in M istigster Weise gestaltet. Z w ar mußte die 
Verfassung in  den Ja h re n  1837 und 1838 nochmals revidirt werden und gelang 
eS 1839 der reactionären P arte i, die liberale Regierung, welche S trau ß , den Verfasser 
des „Lebens Je su " , a ls  Professor au die Universität Zürich berufen hatte , durch 
einen Aufstand zu stürzen; aber diese P a rte i vermochte sich nicht zu erhalten und 
bald sah sie sich in  Folge der Erneuerungs-W ahlen, welche regelmäßig zu Gunsten 
der Liberalen ausfielen, wieder in  den H intergrund gedrängt. A ls der Sonder- 
bund der ultram ontangesinnten, durch die Jesuiten  aufgehetzten Kantone sich bildete, 
stand Zürich bald an der Spitze der P arte i, welche den eidgenössischen B und zu 
wahren und zu entwickeln strebte, und bei dem sogenannten Sonderbunds-K riege 
im Jah re  1847 wirkte und känipfte es mit B ern  vereint in  erster Linie. Ih m  
namentlich ist es auch zu danken, daß die durchgreifende Reform der eidgenössischen 
Bundesverfassung, welche der Sonderbunds-K rieg zur Folge hatte, schnell und glück­
lich zu Ende gebracht und von der M ehrheit der Kantone und der Schweizerbürger 
angenommen ward. Gegenwärtig ist die reactionäre P a rte i vollständig beseitigt; 
die wenigen Conservativen denken nicht entfernt daran , der B undes- und K antons- 
Verfassung den Krieg zu erklären, und wenn auch von den Liberalen sich eine 
radicale F raction  abgetrennt ha t, so sind die Differenzen doch nicht so bedeutend, 
daß durch dieselben neue W irren heraufbeschworen werden könnten. Außerdem 
sorgt die Verfassung ausreichend dafür, daß alle berechtigten Forderungen, welche 
die Zeit in ihrem Verlaufe etwa hervorrufen wird, in geordnetem Wege anerkannt 
und befriedigt werden müssen.
D er Kanton Zürich umfast etwa 32 Q uadratm eileu und w ird in  der Größe 
von den Kantonen G ranbünd ten , B ern , W allis , W a a t, Tessin und S t .  Gallen 
übertroffen. J n i  Norden grenzt er an  Schaffhausen, im Nordosten und Osten an 
Thurgau, im Südost an S t .  Gallen, im S üden  an  Schwyz und Z ug, im Westen 
an A argau und im Nordwesten au das Großherzogthum Baden. D ie Länge seiner 
Grenze wird auf 50  Schweizerstunden geschätzt, von denen etwa 20  S tun den  so­
genannte natürliche Grenzen sind. Alle Theile des K antons hängen zusammen
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und bilden ein ziemlich abgerundetes Ganze von beinahe elliptischer Form . Obwohl 
Zürich an seiner Südost- und Ostgrenze Berge von nicht unbeträchtlicher Erhebung 
besitzt, ist es kein G ebirgsland; die Höhenketten, welcke es meist in der Richtung 
von Südwest nach Nordost durchziehen, verschwinden gegen die A lpen, welche die 
innere Schweiz bedecken, und bilden oft breite T häler und Hochebenen. I m  Ganzen 
rechnet m an nenn bis cilf im obern Theil meist ganz bewaldete Hohenzüge, von 
denen der A lbis auf der linken westlichen Seite des Zürichsee, die hohe R hone, 
die AlmannSkette, der Hörnli-Höhenzug und die Lägcrn die wichtigeren sind. Einige 
derselben fallen zwar auf einer der beiden Seilen  steil ab und haben schmale Rücken; 
alle übrigen dachen sich indeß sanfter ab nnd endigen in niedrigen Hügeln. Interessant 
ist besonders der Höhenzng des A lb is , tzer im Thale von B a a r  (Kanton Zug) 
beginnt und sich bis nach Urdorf im Thale der Limmat fortsetzt. Oft ist sein Rücken 
nur wenige Schritte b re it; an andern S tellen  zeigt er dagegen wieder größere 
Flüchen; fast überall, namentlich aber auf der östlichen Seite , stürzen seine Seiten 
steil in die Tiefe und haben hier und da Bergglitschungen, welche, wie es z. B. 
bei der merkwürdigen sogenannten Faletsche der F all ist, ganz ausgespült und kahl 
sind und vollständig alle Gesteinslagen, au s denen der Berg aufgebaut ist, hervortreten 
lassen. A rm  an Q uellen, ist der Albis-Höhenzug meist mit W aldung bedeckt. 
Ueber ihn sichren zwei S traß e n  und mehrere Fußw ege, von denen au s  man auf 
sehr interessante Aussichtspunkte, wie z. B . den Uetliberg nnd den Schnabel, ge­
langen kann.
D a s  bedeutendste T h a l des K antons ist das langgestreckte, breite T ha l des 
Zürichsee und der Limmat, das anfänglich von Ost nach West, darauf von Südost 
nach Nordwest zieht; ihm stehen am nächsten das sieben S tunden  lange unregel­
mäßige G lattthal, die T häler der T öß , der S ih l  und der T hur, das Pfäsfiker-See- 
und Kemptthal, d as Neppischthal und das Neußthal. W eniger fällt das Rheinthal 
in s Gewicht, weil der Rhein nur eine kleine Strecke das Gebiet des K antons durch­
schneidet und da, wo er die Kantonsgrenze bildet, ein eigentliches T ha l nicht vor­
handen ist. Alle genannten T häler unterscheiden sich in ihrer B ildung der A rt 
von einander, daß sich gemeinsame Bemerkungen über sie kaum machen lassen; 
höchstens darf erwähnt werden, daß sie allgemein nur kleine, unbedeutende Neben- 
thäler besitzen. Außer ihnen sind mehrere mehr oder weniger große Ebenen, wie 
z. B . das Rafzerfeld, das S ihlfeld  n. s. w. vorhanden. D er bekannteste F lu ß , 
welcher den Kanton berührt, ist der Rhein, der an  zwei Stellen ihn begrenzt und 
ihn auf einer kurzen Strecke zwischen schönen grünen Hügeln in westlicher Richtung 
durchstießt. Auch sein w ilder, oft stark anschwellender Nebenfluß, die aus dem 
Toggenburg kommende T hur, und die ebenfalls gefährliche Reuß berühren Zürich 
n u r kurze Zeit. Länger schon ist der Lauf der S ih l ,  welche aus Schwyz herein 
strömt. Dagegen entstehen im K anton selbst die Töß, die G la tt und die Limmat,
8^
protze. Gestaltung. llllima. 149
die beiden ersteren au s  Quellen, die letztere au s  dein Zürichsee. D ie Töß, welche 
am Tößstock entspringt und unterhalb R o rbas in den Rhein mündet, und die G latt, 
deren Quelle am Allmann liegt, gehören dem Kanton ausschließlich a n ; die erstere 
ist der schädlichste F luß  des K antons, weil er bei der gebirgigen Beschaffenheit eines 
Theils seines Gebietes und dem gänzlichen M angel an Seebecken in Folge der 
Schneeschmelze oder durch Wolkenbrüche und anhaltende Regengüsse oft schnell an ­
schwillt, die Ufer überschwemmt, das angrenzende Land mit S teinen  überschüttet 
und ganze S treifen  fruchtbaren Bodens fortreißt. Nichtsdestoweniger treibt die 
Töß viele Mühlwerke und Spinnereien. B reiter und weit wasserreicher a ls  die Töß 
und die G la tt ist die Limmat, welche die Hauptstadt Zürich durchzieht und im Kanton 
A argau unterhalb B rngg sich mit A are und Neuß zu einem mächtigen S tro m  ver­
einigt. S ie  fällt durch ihr außerordentlich schönes und rein tiefblau erscheinendes 
W asser, ihren starken F all und ihre U ferränder a u f , welche letztere hie und da 
terrassenartig aufsteigen und den Beweis liefern, daß die Limmat früher in  einem 
bedeutend höheren Niveau floß.
Außerordentlich reich ist der Kanton Zürich an stehenden Gewässern; denn 
es sind außer drei größeren nicht weniger a ls  eilf kleinere Seen vorhanden, von 
denen freilich nur zwei, der au s  zwei Theilen bestehende, früher ohne Zweifel weit 
größere Katzensee und der am südlichen F uß  des A lbis gelegene außerordentlich 
liebliche und anmuthige T ü rle r See genannt werden müssen. D ie größeren Seen  sind 
der Zürchersee, welcher nicht weniger a ls  8 V2 Schweizer S tun den  ( 5 '/ ,  deutsche 
M eilen) lang und an einer S telle fast eine halbe M eile breit ist, der Greifensee 
l 1 S tunde  lang) und der Pfäffiker S ee  ( St unde  lang). Ih r e  Schilderung 
behalten w ir u n s  für die Ortsbeschreibung vor.
D a s  Klima des K antons ist in den einzelnen Theilen verschieden, am mildesten 
im T h a l des Zürichsee und namentlich im oberen Theile desselben, wo das Therm o­
meter stets höher a ls  in  den meisten Theilen der Nordschweiz zu stehen pflegt, 
rauher dagegen in  denjenigen Theilen und B erggeländen, welche den Nordwest- 
und Südostwinden vorzugsweise geöffnet sind. Nicht überall gedeiht deßhalb die 
Rebe. Oft beginnt der F rühling  erst, nachdem der Schnee schon einige Wochen 
von den niedrigeren Bergen verschwunden ist; zu andern Zeiten, wenn die südlichen, 
aus I ta l ie n  kommenden W inde einwirken, tr itt er plötzlich und frühzeitig ein, leider 
in diesen, F all zum Nachtheil der Obst- und W einernte, weil dann die nicht seltenen 
Nachtfröste den jungen Keimen zu schaden pflegen. Heiße Tage fallen meist nur 
in den J u l i  und A ugust; von A nfangs Septem ber bis Ende October rechnet man 
die Herbstzeit, vom November ab die Zeit des W in te rs ; indeß stieren die Flüsse 
in der Regel erst im December und J a n u a r  zu und wird auch dann die Kälte 
noch oft unterbrochen. Wie in  andern Berggegcnden verlieren F rüh ling  und Herbst an 
A usdehnung durch W inter und Som m er. S elten  bleibt sich die W itterung einen
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M onat lang gleich, ist vielmehr oft sehr veränderlich; dabei pflegen feuchte Tage 
weit zahlreicher a ls  trockene zu sein, w as dem häufig herrschenden Westwind und 
dem Südwest zugeschrieben werden muß. D ie mächtigsten W inde sind der im 
W inter sehr eisige, schneidendkalte Nordost (die Bise) und der Südwest (F öhn), 
welcher letztere nicht selten zum S tu rm  anwächst. D er Föhn, der oft in wenigen 
S tunden  das stärkste Thauw etter veranlaßt, zeichnet sich durch befruchtende, zeitigende 
W ärme, ungewöhnliche Beleuchtungen des Himmels und auffallende Feuchtigkeit 
der Luft au s , welche die Schneegebirge näher zu bringen scheint und bei der auch 
die Töne sich leichter fortschwingen. D ie drückende Schwüle, welche er hervorruft, 
erzeugt Lei manchen Personen M attigkeit und Kopfschmerz und wirkt namentlich 
dann  nachtheilig, wenn sie auf kalte Tage folgt oder ihnen vorangeht. Gewitter 
und Hagelschläge sind nicht selten; dagegen giebt es in  den W interm onaten häufige 
N ebel, welche indeß nur in  den T hälern  lag ern , während auf den Höhen der 
schönste warme Sonnenschein herrscht.
D er Kanton Zürich gehört zu den am dichtesten bewohnten Landstrichen unseres 
E rd theils ; auf seinen etwa 32 Q uadratm eilen wohnen gegenwärtig fast 270 ,000  
Seelen, also 8750  Seelen  aus der Q nadratm eile, w as um so bemerkenswerther ist, 
a ls  keine große S ta d t im  Kanton vorhanden ist und selbst die H auptstadt Zürich 
m it 2 0 ,000  Seelen  nur sehr mäßig auf die Erhöhung der Durchschnittszahl zu 
wirken vermag. I n  den einzelnen Bezirken des K antons ist die Dichtigkeit der 
Bevölkerung zwar verschieden, indeß zählt auch der am wenigsten bevölkerte Be- 
Bezirk etwa 5200  Seelen auf die Q uadratm eile. N ur der Kanton Bern, der indeß 
128 Q uadratm eilen um faß t, hat mehr Einwohner a ls  Zürich, nämlich 168 ,000  
S eelen ; indeß beträgt die Dichtigkeitszahl bei ihm nur 3800  Seelen und ist bei 
vielen andern Kantonen noch kleiner. N u r der sehr industrielle Halbkanton Appen- 
zell-Außerrhoden ist dichter bevölkert. I n  etwa dreißig Jah ren , nämlich seit 1833, 
ist die Bevölkerung des K antons Zürich um 1 3 ,0 00  Seelen, d. h. um 20  Procent 
gewachsen. D er G rund davon liegt in  der Zunahm e des W ohlstandes, welcher 
durch die besseren Schulen , die guten S tra ß e n , den Aufschwung des Land- und 
W einbaus, den stets noch wachsenden H andel und die sich mehr und mehr nach 
allen S eiten  hin verbreitende Industrie  veranlaß t wird. Wesentlich die Industrie  
ist es auch, welche eine so dichte Bevölkerung, a ls  im Kanton allgemein vorhanden ist, 
möglich gemacht h a t; der Ackerbau vermochte kaum die H älfte zu ernähren. Gegen­
w ärtig  gehört der Kanton Zürich, wie bereits erwähnt, zu den am dichtesten bevölkerten 
Ländern unseres E rd theils ; n u r ganz kleine Distrikte übertreffen ihn.
U nter den 270 ,000  Einwohnern des K antons befinden sich etw as über 10,000 
A u sländ er, eine vcrhältnißmüßig bedeutende Z a h l; viele derselben haben sich in 
der H auptstadt niedergelassen. D abei ist indeß noch zu beachten, daß viele der Ein- 
gewanderten nicht a ls  Fremde gezählt wurden, weil sie des K antons Bürgerrecht
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erworben haben, daß also die Z ah l der FremdgeLorenen weit größer ist. Schon 
in  ä lterer Zeit zog Zürich die Frem den, namentlich die Deutschen stark a n ; unter 
den angesehenen B ürger-Fam ilien  der S ta d t  Zürich sind sehr viele von Norden 
her und namentlich aus Süddeutschland eingewandert. D ie M ehrzahl der Zürcher 
gehört der protestantischen Kirche a n ;  es sind n u r etwa 11 ,300  Katholiken, 1060 
Glieder von verschiedenen Secten  und 165 Ju d en  vorhanden, welche letztere nach 
und nach au s  dem Kanton A argau  oder au s  dem A uslande herein gekommen sind. 
Ausw anderungen in größerem M aßstabe sind in letzter Z eit nicht mehr vorgekommen; 
der Züricher vertauscht nicht leicht seine gesicherte und dabei auskömmliche Lage 
gegen eine zwar aussichtsreichere, aber ungesicherte.
W enn sich bei manchen, namentlich kleineren Kantonen leicht nachweisen läßt, 
daß alle Einwohner einem bestimmten, auch durch N a tu r , Körper- und Gesichts­
bildung u. s. w. von andern unterschiedenen S tam m  angehören, so steht dagegen 
bei dem Kanton Zürich fest, daß dies nicht durchweg der F a ll ist, sondern daß einzelne 
Theile des K antons mit Menschen bevölkert sind, welche dem S tam m  der Nachbar- 
Kantone angehören. Außerdem ist für die anderen Bezirke zu berücksichtigen, daß 
der alemannische S ta m m , der sich im fünften Jah rhu nd ert auch im Gebiet des 
jetzigen K antons Zürich festsetzte, sich mit den hier und da noch vorhandenen Ein­
wohnern keltischen S tam m es vermischte und daß zahlreiche Einwanderungen statt­
fanden, welche diesen oder jenen T heil mehr a ls  andere trafen. Ein allgemeines 
B ild von der Gestalt des Zürcher- läß t sich daher nicht Wohl geben, doch gehört 
er zu den schlankeren Bewohnern der Schweiz, ist meist m ittlerer Größe, von guter 
Gesundheit, ausdauernd bei körperlichen Anstrengungen, mehr cholerischen und pfleg- 
matischen a ls  sanguinischen und melanckolischen Tem peram ents. Hier und da hat 
die Arbeit in  Fabriken nachtheilig auf den Körperzustand eingewirkt, indeß keines- 
weges in dem M aaße a ls  in den Fabrik-Districten anderer Länder. Am kräftigsten 
sind Diejenigen, welche in  den fruchtbareren Gegenden ausschließlich Ackerbau be­
treiben oder in andern m it der Fabrikarbeit mindestens Ackerbau von mäßigem 
Umfange verbinden können. Schönheit pflegt man den Zürcherischen M ännern  und 
F rauen  nicht zuzuschreiben; selbst die hübscheren Kinder sollen sich, wenn sie heran­
wachsen, oft zu ihrem Nachtheil verändern. In d e ß  fehlt es in der S ta d t  Zürich 
und in andern Theilen des K antons an schönen Mädchen keineswegs; n u r finden 
sie sich selten in der ärmeren, auf schwere Arbeit hingcwiesenen Klasse.
W as den geistigen Zustand der Einwohner betrifft, so steht Zürich vielen andern 
schweizerischen Kantonen voran, w as es zum T heil dem Character seiner aufgeweckten 
Bevölkerung, mehr aber noch der B ildung verdankt, welche im Lauf der Zeit sich 
über das ganze Ländchen verbreitet hat. Zürichs Schulen sind durchweg gut und 
Jüng linge und Mädchen, welche die ersten Clementar-Kenntnisse nicht besitzen, finden 
sich höchst selten vor. Dagegen haben viele Einwohner nach den Elementar-Schulen
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noch höhere besucht und es hat sich nach und nach ein so lebhaftes Interesse für 
d as  Schulwesen entwickelt, daß die Gemeinden für dasselbe freiwillig große Opfer 
bringen. D er D ialect der Zürcher ist der alemannische; der fast in  der ganzen 
deutschen Schweiz und in  Schwaben gesprochen wird, nur gibt es im  K anton zwei ver­
schiedene M undarten , von denen diejenige des nördlicheren Theils der Schaffhauser und 
T hurgauer M un dart nahe steht, die andere aber rauher ist und je nach den Bezirken 
und Ortschaften noch mannigfache Verschiedenheiten zeigt. D a s  Hochdeutsch hat 
bereits auf den D ialect. stark eingewirkt, neue W örter eingeführt, alte verstoßen 
und andere m odificirt; doch vermochte es denselben selbst bei dem Gebildeten nicht 
zu verdrängen, weil er das Hochdeutsch nicht von seiner Kindheit an spricht, sondern 
erst in  der Schule zu erlernen pflegt und es in Folge dessen oft nicht ganz so 
wie eine M uttersprache zu gebrauchen im S tan d e  ist. In d eß  hat das Hochdeutsch 
doch in  den letzten zwanzig oder dreißig Jah ren  sich eine bessere S tellung  zu er­
ringen verstanden, a ls  es noch am Anfang dieses Jah rhu nd erts  besaß. An tüchtigen 
Gelehrten, welche sich vorzugsweise mit vaterländischer Geschichte, Theologie, Sprach- 
und Naturkunde beschäftigen, hat es Zürich nie gefehlt; schon das M itte la lter bringt 
manche berühmte N am en, reicher ist aber die neuere Zeit von der Reformation 
an b is  auf unsere Tage und selbst im eigentlichen Bürgerstande fehlt es nicht an 
M ännern , welche nicht allein im H andel und Gewerbe, sondern auch auf einem 
oder dem andern wissenschaftlichen Felde Leistungen auszuweisen vermögen.
D ie Lebensweise des Zürchers ist im Allgemeinen einfach; selbst in den ver­
mögendsten Fam ilien zeigt sich oft eine Einfachheit in  W ohnung , Kleidung und 
N ahrung, wie sie in  industriellen Gegenden sonst sehr selten ist. Bei den Land­
bewohnern ist das gewöhnliche Frühstück der Kaffee mit B rod oder K artoffeln ; hier 
und da halten Einzelne sogar »och an den a lt hergebrachten Morgenspeise», Mehl- 
und Hafersuppe, fest. D a s  Mittagessen besteht stets au s  einer leichten S uppe und 
dem Gemüse, meist Kartoffeln, Obst, Kohl, Rüben, Bohnen n. s. w . ; an einzelnen 
O rten w ird viel Obst genossen, während an andern Klöße vorgezogen werden. 
Fleisch kömmt nicht sehr häufig, in den Berggegenden sogar selten auf den Tisch. 
Bei dem Nachtessen spielen hauptsächlich Kaffee und K artoffeln, S uppen  n. s. w. 
eine Rolle und zwischen den M ahlzeiten wird B rod m it oder ohne Käse genossen. 
I n  den Weingegenden ist der freilich oft mittelmäßige W ein, in  andern Most das 
H anptgetränk; doch kommt auch der B ran tw ein  schon vor und in den letzten Jah ren  
hat sich wie überall auch hier das B ier ausgebreitet. W enig besser a ls  die Land­
leute leben viele S tä d te r ,  doch ist bei ihnen die Fleischnahrung allgemein und 
außerdem lieben sie Backwerke und verschiedene Arten von Kuchen.
V on der alten N ational-Tracht, welche b is  Ende des achtzehnten Jah rhunderts  
allgemein getragen wurde, zeigen sich bei den M ännern  nur noch seltene S pu ren . 
S ie  bestand au s  einem zwilchenen, b is  an das Knie reichenden Rock, der b is an  die
-
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Hüfte zugeknöpft werden konnte, au s  einem scharlachcnen Brusttuche mit langen 
Taschen und aus weiten Beinkleidern, sogenannten Schlotterhosen, au s Zwillich, welche 
in  einigen Gegenden große, in andern ganz kleine, abw ärts gehende F alten  zeigten 
und m itunter b raun  oder g rau  gefärbt waren. I m  W inter tra t an die S telle  des 
Brusttuchs ein Leibrock oder ein sehr langes Kamisol von weißem Wollenzeuge. 
Häufiger ist die weibliche Tracht erhalten w orden; sie zeigt sich namentlich im 
untern T h a l der Limmat und im Bezirk Negensberg. Die rothe Farbe spielt in 
ihr eine bedeutende Rolle. Noth ist der wollene Ueberrock, über dem eine schwarze, 
im unteren T heil euggefaltete, etw as kürzere und nur b is an die W aden reichende 
Jü p p e  von Zwillich getragen wird, roth waren die wollenen S trüm pfe, welche sich 
erst in neuerer Zeit in weiße baumwollene verwandelt haben, scharlachroth ist noch 
heut der Brustlatz, über welchen der obere T heil der Jü p p e  niit B ändern  befestigt 
ist. Dagegen ist der H alskragen (das Göller) von weißer Leinwand oder buntem 
K attun und das Fürtuch meist von gestreiftem leinenen oder baumwollenen Zeuge. 
D ie F rauen  tragen eine Haube von seideneni brochirten S to ff  m it breiten, schwarzen 
Spitzen, unter welcher sie das H aa r aufwickeln; die Mädchen flechten das letztere 
in  zwei herabhängende Zöpfe und schmücken das H aupt mit einen: breiten Sam ntt- 
band, das an  dem Ende mit breiten Spitzen eingefaßt ist. S eh r abweichend von 
dieser Tracht, welche auch die W ehnthaler genannt wird, ist diejenige einiger O rt­
schaften des Berzirks A ffoltern; hier finden sich ein kurze, dunkelblaue Jü p p e  mit 
engen F alten  und hellblauer Taille, auf der eine von farbigen S am m tbändern  
gebildete römische F ün f sich zeigt, ein rothes m it Schnüren an der Taille befestigtes 
Brusttuch, ein hellfarbiges Göller, ein sammtener G ürte l von dunkeler Farbe und 
mit silberner Schnalle, ein Fürtuch von gestreifter farbiger Leinwand, eine schwarze 
Jacke von feinem wollenen Zeuge und weißbaumwollene S trüm pfe und Schnallen­
schuhe, zu denen bei Mädchen ein breites Sam m tband  mit Spitzen und herab­
hängenden früher mit rothwollcnen Schnüren durchflochtenc Zöpfe, bei den F rauen  
eine enge anschließende, weißleinene, auf beiden Seiten  mit G lasperlen  verzierte 
und mit glatten Spitzen besetzte Haube tritt.
D ie B au a rt der Häuser in  den Dorfschaften ist sehr verschieden; manche 
der letzteren sind ganz städtisch gebaut und mehrere namentlich am Zürichsee haben 
prächtige gut eingerichtete Villen, welche selbst in großen S täd ten  überall an ihrem 
Platze wären. D ie ältesten Häuser sind von Holz und sehr geräum ig; einzelne der­
selben konnten früher von der S telle geschoben werden und wurden deßhalb sogar a ls  
bewegliches G ut angesehen. Scheunen wurden aus aufeinandergelegten Blöcken oder 
Balken gefertigt. I n  neuerer Zeit und schon früher sind in denjenigen Gegenden, 
wo das Bauholz nicht im Ueberfluß vorhanden w ar, die meisten B auten  im Fach­
werk ausgeführt worden. I n  den großen älteren Häusern waren oft drei b is  vier 
H au sh altun gen , von denen sich manchmal zwei sogar in  einer S tu b e  befanden,
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vorhanden und doch besaßen alle das Eigenthumsrecht; in  den neuen wohnt da­
gegen n u r eine Fam ilie. D ie Dächer der östlichen Gegenden sind noch jetzt zum 
T heil durch Schindeln bedeckt, auf welchen große S teine lagern ; in  anderen 
Districten kommen, freilich mit jedem Ja h re  seltener, Strohdächer v o r , dagegen 
vermehren sich die Ziegeldächer, welche durch die Regierung und die Versicherungs­
gesellschaften begünstigt werden. E s  sei u ns gestattet, mit den W orten M eyer's von 
K nonau hier ein H au s der Ortschaften des Rafzerfeldes näher zu schildern, theils 
weil diese Schilderung Aufschluß über die eigenthümliche B a u a rt dieser Gegend 
giebt, theils weil sie mancherlei Einblicke in das Leben und Treiben der Be­
völkerung gewährt. M eyer sagt:
^Wesentlich verschieden von den zerstreut gelegenen Häusern in  der Gegend 
von Wädenschwyl sind diejenigen der Ortschaften des Rafzerfeldes. Hier sind die 
Häuser größtentheils an einander gebaut und in so breite Gassen gereiht, daß zwei 
in  denselben zusammentreffende W agen sich bequem ausweichen können. D ie Plätze 
vor vielen H äusern sind mit Kieselsteinen gepflastert, die Dorfstraßen mit KieS be­
schüttet und zu beiden Theilen derselben laufen flache und schmale Abzugsver­
tiefungen. D ie W ohnungen, Scheunen und S tä lle , meistens unter einem gemein­
schaftlichen, m it Ziegeln bedeckten und m it R innen versehenen Dache sind ziemlich 
dauerhaft und bequem gebaut. D ie W ohnhäuser haben durchweg Kamine (Schorn­
steine). D ie äußeren und inneren W ände bestehen aus Fachwerk, das mit S teinen 
oder Lehm ausgem auert oder zu mehrerer Dauerhaftigkeit mit Kalkpflaster über­
tüncht ist. Beinahe alle W ohnungen haben zwei, nu r wenige drei und eine noch 
kleinere Z ah l ein Stockwerk. Auf dem untern Boden (Parterres befindet sich fast 
immer die gegen M ittag  liegende Wohnstube, sowie eine oder zwei Kammern und die 
Küche. D a s  zweite Stockwerk ist in Kammern eingetheilt; Obcrstuben giebt es 
selten. U nter dem hockaufgefühAen Dache sind zwei Boden (die Schütte und der 
Rechen) zur Aufbewahrung des G etreides, der Säm ereien u. s. w. D ie Zimmer 
haben eine Höhe von sieben b is acht F uß  und d rü be r, sind geräum ig, hell, im 
Som m er gegen W etter durch Fensterläden, im W inter gegen daS Eindringen der 
Kälte durch Vorfcnster geschützt. Getäfelt sind die W ohnungen, meist auch die 
d aran  stoßenden Stubenkam m ern und die Fußböden aller Zimmer mit B rettern  be­
legt. D ie Aborte und Schweincställe stehen au  der M itternachtseite der H äuser, 
in den S tä llen  des Rindviehs oder im Nngebäude. H inter dem Hause, auch vor 
den Stubenfenstern, überhaupt im Freien, doch immer unter dem nach Schweizerart 
stark vorspringenden Hausdache sind die Holzvorräthe aufgeschichtet. I n  den meisten 
und auch iu den ältesten Häusern giebt es H ausgänge, welche entweder das Ge­
bäude ganz durchschneiden oder nur b is zur M itte des nächsten Zim m ers reichen. 
Jede  Wohnstube hat einen Kachelofen, dessen eine W and in die Stubenkammer, das 
Schlafgemach der E ltern und jüngsten Kinder, geht und derselben eine der Gesundheit
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zuträgliche Tem peratur verleiht. Viele S tuben  haben überdies eine ebenfalls aus 
Kacheln aufgeführte sogenannte Kunstwand und manche andere eine Bernerkunst 
von eins, zwei oder drei Bänken, in  welchem zum Trockenen des Leinenzeugs (linx s), 
sowie zum D örren  des Obstes und der Wurzelgewächse das Feuer der Kochkunst 
spielt. Längs den vier b is fünf nebeneinanderstehenden Fenstern oder den 
IV 2 b is 3 F uß  breiten meist zwei, seltener drei Fenster enthaltenden Kreuz­
stöcken befinden sich Bänke und vor ihnen der alterthümliche, solide Tisch, an  dessen 
Seite  man sich auf hölzerne S tü h le  (Schabellen) hinsetzt. Nächst diesem Tische 
bildet das Büffet m it seinem zinnernen Gießfasse und kupfernen Handbecken, seinen 
Milchkästchen, Eß- und Trinkgeschirren aller A r t ,  Büchergestelle, Handtuche und 
Mehlbürste den Hailptstaat. Auf dem Büffet oder in  einer Zimmerecke hat auch 
die Foliobibel ihr Plätzchen. I n  horizontaler Lage hängt über dem Ofen oder 
einer der T hüren  die O rdouuanzflinte, vor den M usterungen mehr oder weniger 
vom Roste angelaufen, nach denselben aber blank geputzt. Unweit davon befindet 
sich das hölzerne oder gläserne Essiggefäß. A u den W änden prangen das B rod­
messer mit der Jah reszah l und den römischen Anfangsbuchstaben der Namen eines 
Ehepaars au s  der guten alten Zeit des probehaltigeu Habermußes *), eine Rechen­
tafel, der Kalender, ein Spiegel, die Suppendeckel, eine kleine W age, Confirmations- 
Sprüche, Denkmäler auf Verstorbene, Taufzettel der Kinder, biblische, politische, 
am besten illum inirte B ilder aller A rt, meist hinter Nahm und G las . I n  einem 
besonderen häufig mit dem Büffet verbundenen Gehäuse (Z ithüsli) ist die Wohlbe­
sorgte Schwarzwälder-Uhr. Beim Ofen steht ein kleiner, umbankter Tisch, der 
G roßeltern, Enkel und alter Hansfreunde Lieblingssitz. A n einem der Bankfüße 
sieht mau den gemeinsamen Schuhlöffel an einer Kette oder Schnur befestigt oder einem 
Nagel aufgehängt und in dessen Nähe das Becken der Katze; mehr seitw ärts einen 
Schemel, die Wiege, den Sitzkasteu oder den S tandstuh l. Unter dem Ofen stehen 
S tiefel, Schuhe und das „Ainderhäfeli", so nahe au  dem Fenster a ls  möglich das 
S p in nrad  oder der Strohgeflechtapparat der M ädchen, nahe am Ofen diejenigen 
der M utter und G roßm utter. I n  der Küche, w orin meist auch eine Vorrichtung 
zum Waschen getroffen ist, sieht es practisch reinlich und einfach au s. D ie älteren 
K inder, Gesellen, Knechte und M ägde schlafen in  zweischläferigeu Himmelbetten 
in den Gemächern des zweiten Stockes, wo auch Kleiderschränke, Obst- und P lunder- 
tröge, volle und leere M eh l-, Kleien- und Salzsäcke oder Salzfässer, Schw alben­
nester, Reisten- und G arnbündel, dürre (getrocknete) W ürste, Schinken und Speck­
seiten in  bunter O rdnung paradiren. D er gewöhnliche tiefe Keller beherbergt in
*) E in  solcher M us; w a r  n ur d ann  probehaltig  d. h. dick g e n u g , w en n  ein  senkrecht 
in  dasselbe gesteckter E ß lö ffe l sich nicht nach einer S e i t e  neigte, sondern aufrecht stehen blieb.
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sehr ungleichen Q uan titä ten  —  chüle W i, e F äß li B ier, Surchrnt u fs  ganze Jo h r, 
Gnmpist-öpfeli, Aepfel und B ire in  der H u rd , au B ränz und Schmalz und wo 
en J ä g e r  huset, öppe no e H ää s li i der Baizi. *) I n  den geräumigen Scheunen, 
und S tä llen  herrscht gute O rdnung und Sauberkeit.
D er Kanton Zürich hat zwei S täd te , Zürich und W interthur, sechs Städtchen 
(Bülach, Eglisau, Greifensee, Grüningen, Negensberg und R heinau), vier Flecken, 
etwa 2 2 5  D örfer und mehr a ls  achtzehnhundert Weiler, Höfe und einzelne W ohn­
sitze von sehr verschiedener Größe, außerdem ein Kloster (R heinau) das indeß vor 
einem Ja h re  (1863) ganz aufgehoben worden ist. D ie sechs Städtchen haben 
zum größten T heil ihre frühere Bedeutung eingebüßt; dagegen sind manche Dorf- 
schaften z. B . H orgcn, W ädenschwyl, Nichterscbwyl, S tä f a ,  llster durch die in 
ihnen aufgeblühte Industrie  sehr emporgekommen und verdienen durch ihre ganz 
städtische B an a rt, ihre Gewerbthätigkeit und ihren H andel weit eher den Namen 
von S täd ten , a ls  jene sechs ummauerten und befestigten, aber meist von Ackerbau 
und Viehzucht lebenden Orte. D ie Z ah l sämmtlicher Gebäude des K antons wird 
mindestens 5 0 ,0 00  betragen, von denen etwa 3 2 ,0 00  bewohnt sein dürften ; durch­
schnittlich pflegt m an acht Personen auf eine W ohnung zu rechnen, indeß findet 
sich in einzelnen Bezirken ein anderes, niedrigeres V erhältn iß , während dagegen 
in  den größeren S täd ten  wie Zürich m itunter mehr a ls  30  und 40  Personen auf 
ein H aus kommen.
Schließlich haben w ir noch kurz die Nahrungszweige der Zürcker zu erwähnen. 
Noch immer ist der Landban von großer B edeutung; trotzdem das Grundeigenthum 
sehr zersplittert ist, hat sich die Landwirthschaft bei den nicbt ungünstigen Boden­
verhältnissen auf 'eine Höhe zu schwingen gew ußt, welche anderswo nicht leicht 
erreicht wird. M it Recht sagt M eyer von Knonau, daß der Kanton Zürich zeige, 
w as Arbeitsamkeit dem Boden abzuringen vermöge und daß der Zürcher es in 
intensiver A usbeutung seiner Grundstücke soweit gebracht habe, daß sein Feldban 
in mancher Gegend einer G artenkultur ähnlich sei. Vortrefflich sind namentlich die 
D unganstalten und es haben nach und nach in  einzelnen Theilen der Landw irth­
schaft Verbesserungen Eingang gefunden,- welche in der übrigen Schweiz oft 
kaum gekannt sind. Neben dem eigentlichen Feldban spielen F utterbau, GaAen- 
bau, Obst- und W einbau eine nicht unwichtige Rolle. W as den letzteren betrifft, 
so fand er zu Zürich schon znr Zeit K arls  des Großen statt, lieferte indeß dam als 
und noch weit später untrinkbarcn oder wenigstens doch sehr geringen W ein. Nach 
und nach hob er sich indeß und dehnte sich aus, trotzdem die Regierung ihm zu
*) kühlen W ein , ein  Fäßchen B ie r , S a u e r -A e p fc l, A epfel und B ir n e n  au f dem Lager, 
auch D ra n d w cin  und B u tte r  und w o  ein J ä g e r  w o h n t, e tw a  noch ein  Hase im  Essig.
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Gunsten des Ackerbaus entgegen t r a t ;  aber erst in  neuerer Zeit hat er sich die 
Stelle zu erringen gewußt, welche ihm die oft recht günstigen localen Verhältnisse 
anweisen. Einzelne Weine stellen sich jetzt den besten ausländischen an die Seite 
und können mit guten Bordeaux-, B urgunder- und Spanischen Weinen concurriren ; 
andere sind zwar von geringerer, aber immer noch recht guter Q u a litä t;  die M ehr­
zahl der Weine gehört aber, da die W einbauer mit Rücksicht auf die Consumtion 
im Lande weit mehr auf großen E rtrag , a ls  auf Güte des W eins hinarbeiten, zu 
den mittelmäßigen und es gibt sogar Weine, auf welche schon vor Jah rhunderten  
noch heut gerechtfertigte und deshalb allgemein bekannte Spottverse gedichtet wurden.
Neben den Ackerbau stellen sich, eben so bedeutsam a ls  dieser, Handel und 
Industrie . Ohne Zweifel w ar Zürich sehr frühzeitig eine H andelsstation; die 
Römer hatten zu Turicum  eine sehr wichtige Zollstätte und im M ittela lter gingen 
über Zürich die W aaren au s  I ta l ie n  nach Frankreich und Deutschland. D am als 
w ar freilich von einheimischem Gewerbfleiß noch nicht die Rede, aber aus den 
Richtebriefen von 1304  geht bereits hervor, daß gegen Ende des dreizehnten J a h r ­
hunderts zu Zürich S e id e , Leder, Tuche und namentlich Leinwand in  M enge 
hergestellt und verarbeitet wurden. D ie folgenden oft sehr unruhigen Jahrhunderte 
ließen freilich die Gewerbthätigkeit nicht mehr aufkommen; desto mehr hob sie sich 
indeß nach der Reformation und nicht ohne G rund hat mau den Reform ator 
Zw ingli a ls  den ersten Urheber des W iederaufblühens der Zürcherischeu M anu- 
facturen bezeichnet. D en bedeutendsten Aufschwung nahmen die Gewerbe, a ls  1554 
etwa 140 protestantische Locarner ihres G laubens wegen au s  der Heimath vertrieben 
wurden und sich darauf zu Zürich niederließen. Z u  der schon bestehenden Lein­
wandfabrikation und Tuchweberei kamen dam als die Seidenindustrie und manches 
andere Gewerbe. S p ä te r  fand auch die B aum w ollen-Judustrie Eingang und bald 
errichteten Zürcherische Kaufleute H andelshäuser in  Bergamo und Lyon, welche den 
Absatz der Seidenstoffe übernahmen. Auch später noch trugen Einw anderer, nämlich 
französische Protestanten, zur Förderung des Gewerbewesens bei, das seine höchste 
S tu fe  in diesem Jahrhunderte  erreichte. Günstig wirkten für dasselbe mich die 
Ansichten der Zürcherischen Aristocratie, welche nicht, wie z. B . die B erner, die 
Beschäftigung m it der Industrie  abwies, sondern sich stets bei derselben und beim 
H andel betheiligte. Gegenwärtig besitzt Zürich große Spinnereien und Webereien, 
ausgedehnte Seidenm anufacturen, Papierfabriken, Färbereien, W ollenmanufacturen, 
Gerbereien, M aschinenbau-Anstalten, Buchdruckereien u. s. w. und mit Recht gründete 
deshalb die schweizerische Bundesversammlung das eidgenössische Polytechnicum in 
der H auptstadt des K autons, in  jener S ta d t, welche für ihr neuestes S iegel die 
Umschrift „Dui-iouiu iackusria kelix (Zürich durch Gewerbfleiß glücklich") gewählt hat.
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V on Schaffhausen au s  haben w ir bereits bei Gelegenheit der Schilderung 
des R heinfalls die Kantonsgrenze überschritten und daS auf Zürcherischein Gebiet 
liegende Schlößchen Laufen besucht. E in Städtchen und eine Anzahl Dorfschaften 
liegen in  diesem nördlichen, im S ü d en  von der T hu r begrenzten K antonstheil, 
fast sämmtlich freundliche Ortschaften mit fruchtbarer Gemarkung und W einbau 
D a  ist zunächst S tam m heim  in  einer an  malerischen P artieen  reichen Gegend, welche 
wie eine Halbinsel in  den Kanton T hurgan  Hineintritt. I n  der Nähe liegen das 
freundliche Stam m heim er B a d , das zwar ein kleines BadehauS besitzt, aber doch 
n u r wenig und zwar n u r von den Umwohnern benutzt w ird , und die in  den 
letzten Jah rhunderten  neu aufgeführten Schlösser Schwaudeck und G yrsperg. Die 
nächsten Ortschaften nach Westen hin sind Ossingen m it dem kleinen H auser-See 
und das am Fuß  anmuthiger Hügel gelegene T rüllikou, zu welchem das unbe­
deutende, aber vor 40  Ja h re n  zu trau riger Berühmtheit gelangte Wildensbuch 
gehört. I m  J a h r  1825 hatte sich hier nämlich eine religiöse Secte gebildet, deren 
F an a tism us bald auf den höchsten G rad  stieg und die Kreuzigung zweier F rauen, 
welche sich zu Erlöserinnen der Menschheit berufen glaubten, zur Folge hatte. D ie 
T hä te r kamen zwar m it Gefängniß davon, aber nach uraltem  Zürcher Brauch wurde 
das H aus, in  dem die Kreuzigung stattgefunden hatte, niedergerissen und bestimmt, 
daß ein Neubau auf der S telle  nie gestattet sein solle. I n  der Nähe von Benken, 
dessen ansehnliches mit einem T hurm  versehenes Schloß vielleicht der alte Herrensitz 
ist, und von M artha len  zieht die Eisenbahn von Schaffhausen nach W iuterthur 
und Zürich vorüber. M erkwürdiger sind Städtchen und Kloster Rheinau, von denen 
das erstere auf einer Halbinsel am Rhein, das letztere auf einer In s e l im S trom e 
liegt. Schon im J a h r  778 soll das Benedietiner-Kloster durch einen alemannischen 
Edlen W olfhart, dessen G rabm al gezeigt w ird, gegründet worden sein; erst der 
heilige F in tan u s , ein In länd er, brachte eS indeß in  R uf und Aufnahme. S p ä te r 
litt es durch die Einfälle der Hunnen. Nheinau'S Aebte hatten zuletzt den Fürsten­
rang, nahmen ihn indeß nie in  Anspruch; unter den Mönchen gab es namentlich 
in älterer Zeit viele Gelehrte. I m  Ja h re  1863 w ard  das Kloster, das sich mit 
vielem Geschick bis dahin in  dem ganz protestantischen Kanton Zürich erhalten 
hatte und ein nicht unbedeutendes Vermögen besaß, durch die Regierung von 
Zürich aufgehoben; dam it wurden auch die oft besuchte, an  seltenen Werken und 
alten Handschriften reiche Bibliothek, sowie die übrigen Sam m lungen entfernt. 
D ie erste größere Kirche, welche im Ja h re  1 l1 4  gegründet worden w a r , ward 
1710  durch eine neuerbaute ersetzt; in  ihr befinden sich das Denkmal des S tif te rs  
W olfhart und die G rabm äler des heiligen F in tan u s  und eines im Rhein ertrunkenen 
S ohnes Königs R udolph's I ., sämmtlich aus M arm or. Von den Gallcrieen der 
beiden schönen Thürm e bietet sich eine anziehende, aber begrenzte Aussicht über 
die Ebene. Kirche, Klostergebäude und Höhe bedecken die ganze, vom grünen Rhein
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umflossene In se l. Auch das S tädtchen ist fast ganz von Wasser umgeben und n u r 
ein schmaler Strich verknüpft es m it dem Lande und scheidet die beiden Theile des 
R heins, welcher hier eine große Krümmung macht. E s besitzt n u r etwa 90  Häuser, 
600 Seelen  und eine Pfarrkirche; eine steinere Brücke verbindet es mit der Kloster- 
insel. Wahrscheinlich hatten die Röm er hier eine Niederlassung und auch vorrömische 
Ansiedelungen der keltischen Landbewohner befinden sich in  der Nähe.
E in  anderer n o rdw ärts  von der T h u r gelegener Landstrich ist die weite 
Ebene des Rafzerfeldes, welches im  W est, N ord und Ost oom Großherzogthum 
Baden umschlossen w ird. D er leichte Boden ist fruchtbar und bringt schönes Ge­
treide hervor. U nm ittelbar am  Rhein liegt das alte Städtchen E glisau , über 
welches die Chaussee von Schaffhausen nach Zürich führt. D ie alte S ta d t am 
tieffließenden Rhein, das dunkle G rü n  des Flusses, die großartige S traßeuau lage , 
die Brücke, die Schiffmühle, die zu beiden S eiten  steil ansteigenden, auf der rechten 
mit zahlreichen H äusern besetzten Umgebungen, die nahen Höhen der düsterm Jrchel 
rheiuaufw ärts und des K altw angen strom abw ärts geben dem Ganzen einen sehr 
eigenthümlichen Charakter, welcher,^als der u ra lte  T hurm  und das Schloß noch standen, 
romantisch genannt werden durfte. D ie Häuser stammen meist au s  früherer Zeit 
und haben zum T heil tiefe, gemauerte Keller; die Kirche, nach dem M uster von 
S t .  Peter zu Zürich e rb au t, ist hübsch und besitzt ein harmonisches G eläute. 
M erkwürdiger Weise werden zu Eglisau häufig Erdstöße bemerkt, welche indeß, 
wenn nicht das Erdbeben weite Landstriche berührt, n u r  schwach zu sein pflegen; 
in  der Regel hört m an dabei ein starkes, dumpfes Getöse. I m  achtzehnten J a h r ­
hundert fanden nicht weniger a ls  63 Erdbeben statt. W ann  Eglisau erbaut wurde, 
ist unbekannt; zuerst wird es indeß a ls  Besitzthum der Freiherren von Tengen ge­
nann t, welche es 1455 an  Zürich verkaufen mußten, nachdem es der von dem Adel 
begangenen S traßenräubereien  wegen durch die Eidgenossen belagert und einge­
nommen worden w ar. B ald  darauf ging es durch Kauf an die Edlen G radncr 
von Sleierm ark über, welche es indeß dreißig Ja h re  später an  den K anton zurück­
gaben, der es fortan durch einen Landvogt verw alten ließ. In d eß  hatte die S ta d t 
ihre eigene V erw altung, deren erste Beanite nicht wie andersw o Bürgerm eister, 
sondern Baumeister genannt wurden. Zunächst an  der Brücke stand früher das 
Schloß, ein u ra lte r  au s  Tussteinen erbauter viereckiger T hurm  und ein wenig ritterlich 
aussehendes, aber hohes R itterhaus mit mehreren kleineren Gebäuden, wovon eins 
sich über den Eingang der Brücke, das sogenannte finstere Loch, wölbte. D er 
Burgsitz nahm fast das ganze Hügelchen ein, welches zwischen M ühle und Rhein liegt.
Verfolgen w ir von Eglisau au s  die S tra ß e  nach Zürich, welche ganz süd­
w ärts zieht, so überschreiten w ir zunächst die Nheinbrücke und gelangen auf dem 
linken Ufer des S trom es nach Seglingen, wo zu verschiedenen Zeiten Bohrversuche 
auf S a lz  stattfanden, indeß schließlich ohne nennensw erthes Resultat aufgegeben
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werden mußten. Jenseits des O rtes erreicht die Chaussee einen schönen Eichen­
w ald, den Bülacher-H ard, und, nachdem sie denselben durchzogen h a t, d as alte 
Städtchen Bülach. Ohne Zweifel bestand es schon in früher Zeit und w ar zuerst 
das Besitzthmn der Herren von Bülach, dann der reichen Freiherren von Tengen, 
von denen es gegen Ende des achtzehnten Jah rhu nd erts  durch die M arkgrafen 
von Hochberg an  Oesterreich gelangte. D am it kam Bnlach in eine feindselige 
S tellung  zu Zürich und wurde deßhalb schou zwei Ja h re  später (1386) im Scm - 
pacher Kriege von den Eidgenossen überfallen und in B rand  gesteckt. Nachdem es sich 
darauf mit Regeusberg und sogar m it Zürich verbündet, w ard es 1409 an  das 
letztere verpfändet und blieb da es von Oesterreich nie eingelöst ward, in seinem 
Besitz. Auch im Zürichkriege wurde es 1444 wieder von den Eidgenossen an­
gegriffen und eingeäschert und n u r ein einziges H au s blieb ü b r ig ; dennoch bauten 
die Einwohner ihr hübsches, kleines, aber durch M a u e rn , Thürm e und Gräben 
geschirmtes Städtchen immer wieder auf. Seitdem  hatte Bülach keine merkwürdigen 
Schicksale m ehr; n u r brannte es 1806 noch einmal und zwar diesm al wieder bis 
auf den G rund ab. V erw altet wurde es durch einen eigenen N a th , an  dessen 
Spitze ein Schultheiß stand. S ein  berühmtester B ürger w ar H au s K eller, der 
1513 a ls  H auptm ann der eigcnössischen S pieß träger zu N ovara focht. A ls der 
Hcerhaufeu der feindlichen Uebenuacht wegen mit dem Angriff zögerte, hielt Keller 
eine feurige und wirksame Anrede au ihn. Sogleich stürmten die Krieger vor, 
nahmen in unwiderstehlichem A nlauf das französische Geschütz und sicherten den 
glorreichsten S ieg . D a s  Städtchen ist still, aber freundlich, besitzt ein R athhaus, 
das jetzt a ls  Bezirksgebäude dient, und eine Kirche mit einem T hurm , der bei 248^ 
Hohe, a ls  der höchste des ganzen K antons gilt. Eine anmuthige Aussicht bietet 
die vielleicht künstlich vergrößerte Höhe Vollebcrn, der allgemeine Spaziergang der 
Einwohner. Bülach gehört zu denjenigen Ortschaften, von welchen man in  der 
Schweiz geni Schildbürger-Geschichten und Krähwinkeleien erzählt, und zwar w ahr­
scheinlich au s  demselben G runde, der auch auderwo ähnliche M ittheilungen hervor­
gerufen hat. D ie Bülacher scheinen nämlich im Allgemeinen stets gescheute Leute 
gewesen zu sein und ließen wohl hier und da zu sehr merken, daß sie es wußten 
und ihre Nachbarn übersahen; um sich an  ihnen zu rächen, ihre Ueberklugheit, wie 
m an es nannte, zu verspotten, schrieb m an ihnen die ärgsten Thorenstreiche zu.
I m  Angesicht der Schneegebirge und des nach Westen an  einer Vorhöhe 
der Lägern erbauten alten  S tädtchens Regensberg zieht sich von Bülach die S traße  
über Bachenbülach und Seeb nach Kloten. Bevor w ir diesen O rt erreichen, bemerken 
w ir auf einem hochgelegenen Felde, dem sogenannten Schatzbuck, Bruchstücke römischer 
Dachziegel, Heizröhren und Geschirre, und auch iu  andern benachbarten O rten , 
z. B . zu Seeb, befinden sich ähnliche Ueberreste des römischen A lterthum s. Ohne 
Zweifel ist der Name K lotm  nicht deutschen U rsprungs; m an hat ihn vielmehr
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von dem lateinischen C laudia ableiten wollen und mancherlei Umstände sprechen in 
der T ha t fü r die Nichtigkeit der V erm uthung, daß in  der Nähe des D orfes eine 
nicht unbedeutende Ansiedlung lag , welche, wenn auch nicht den Nam en Colonia 
Claudia, doch einen ähnlichen führte. U nter den zahlreichen gestempelten Z iegeln 
finden sich neben denen der einundzwanzigstcn Legion auch viele der eilften, welche 
den Beinamen C laudia p ia felix trug . Schon im Ja h re  1724 ließ die Regierung 
von Zürich auf dem Schatzbuck Nachgrabungen nach römischen Alterthüm ern 
anstellen, welche manche interessante Gegenstände, eine Silen-B üste, M ünzen, Stücke 
von schöner: Mosaikfußböden ergaben. S p ä te r  machten sich in den mehr und mehr 
verfallenden T rüm m ern Schatzgräber viel zu schaffen und erst 1637 kam es zu 
einer durch die antiquarische Gesellschaft in  Zürich von wirklich wissenschaftlichen 
Anschauungen geleiteten A usg rabu ng , welche die umfangreichen G rundm auern  
der Gebäude bloslegte, interessante Aufschlüsse über die innere Einrichtung gab 
und dabei constatirte, daß die Ansiedlung b is über das J a h r  317 nach Christo 
fortgedauert hat. Noch dürfte sich bei erneuerten und ausgedehnteren Versuchen 
mancherlei auffinden lassen. Reizend ist die Aussicht vom Schatzbuck, einer n a tü r­
lichen Terrasse, die sich in  den von der G la tt durchstoßenen Thalboden absenkt. 
Rückwärts zeigt sich die dem Rhein zulaufende mit W ald  besetzte Hügelreihe, während 
nach den übrigen Himmelsgegenden hin sich ein offenes G elände au sb re ite t, das 
an  Fruchtbarkeit und Wechsel der Scenerie von wenigen des östlichen Helvetiens 
übertroffen wird. Nach S üd en  erblickt das Auge jenseits der näheren Fichtenhügel 
und den sich übereinander aufstufenden Bergreihen zu beiden S eiten  des Zürcher- 
sees den weiten Kranz der Alpen in  ununterbrochenem Zuge vom S e n tis  an  bis zu den 
Gipfeln des B erner O berlandes, während es nach Westen hin über ein üppiges 
M attland  hinschweift, in  dessen M itte der Absturz des Lägern, eines Zweiges des 
J u ra ,  auf dem das Schloß und Städtchen Rcgensberg erscheint, sich malerisch 
hervorhebt.
U nterhalb des Schatzbucks liegt eine sumpfige Wiese, auf welcher ein merk­
würdiger kleiner Teich vorhanden ist, au s  dem ein Büchlein entspringt. M a n  nennt 
den Teich den goldenen B runnen  oder das goldene T ho r und behauptet von ihn:, 
daß er stets die gleiche Wassermenge habe, n u r  zwei F uß  tief sei und dennoch in 
keinem W inter zufriere. D er Q u ell, der ihn n ä h r t ,  soll a u s  den R uinen des 
Schatzbuck hervorkommen und von den Röm ern bei den B ädern  verwendet worden 
sein. Fortw ährend quillt im Teich das Wasser an  mehreren S tellen  au s  der 
Tiefe hervor und bringt wie Gold und S ilb e r glänzende Blättchen m it; stößt 
man in  eine der W asseradern mit einer S ta n g e , so findet m an keinen G rund. 
Die Volkssage beschäftigt sich fortw ährend mit dem kleinen Teich und behauptet, 
an seiner S telle  habe einst das T ho r der S ta d t C laudia gestanden, während nach 
einer anderm M einung die Eolen von Kloten, welche auf dem nahen Homberg ihren
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Sitz hatten, hier ein goldenes T ho r versenkt haben sollen. E inm al, so heißt es, 
ließ es sich in  seiner ganzen P racht sehen, verschwand aber wieder, a ls  die Leute, 
welche sich zufällig in  der Nähe befanden, sich nicht ruhig verhielten. Doch sollen 
es noch manchmal die Fronfastenkinder, Personen, welche an  Fronfastentagen ge­
boren sind, erblicken können. A usgeführter und hübscher ist eine andere S a g e , 
welche der Zürcherische Schriftsteller Reithard vom goldenen T hor erzählt:
„E in  K nabe, der Schafe hütete, hatte sich einmal am Rande des Teiches 
hingelegt. Plötzlich wird das Wasser unruhig, ein starker S tro m  von Goldsand 
dringt herauf. D an n  zertheilt sich die F lu th  und eine schöne Ju n g fra u  steht vor 
dem erstaunten Knaben. Lächelnd streckt sie ihm einen goldenen R ing entgegen. 
D er Knabe will ihn haschen; sie aber zieht allmülig die H and zurück, b is der Unge­
duldige vorw ärtsspringcnd in s  Wasser fällt. Sogleich umschlingt ihn die Ju n g frau  
und fährt m it ihm in  die Tiefe. E in  B auersm ann  hatte das angstvolle Geschrei des 
sich S träubenden  gehört und eilte herbei. Aber obgleich der W eiher wie gewöhn­
lich ganz klar und zugleich seicht ist, kann der B auer den Knaben doch nicht er­
blicken, b is dieser plötzlich au s  einer der Quellöffnungen wie ein P feil herausschießt. 
E r  ist bew ußtlos, a ls  ihn der B auer anS dem Wasser zieht; später aber erzählt 
e r ,  die schöne Ju n g fra u  des Wassers sei mit ihm in reißender Schnelligkeit tief, 
unendlich tief hinabgefahren, b is plötzlich eine schöne Gegend sich nuten aufgethan 
habe. S ie  hätten da festen G rund gefaßt und eine große, herrliche S ta d t mit 
einem goldenen T ho r sei gerade vor ihnen gewesen. Plötzlich sei eine andere schöne 
Ju n g fra u  au s  demselben herausgetreten; da habe die, welche ihn umschlungen und 
getragen, rasch die Arme geöffnet, um ihr entgegen zu eilen. Kaum sei er aber 
nicht mehr festgehalten worden, so habe es ihn mit solcher Schnelligkeit und Heftig­
keit emporgerissen, daß er sogleich das Bewußtsein verloren. S p ä te r  ist der Knabe 
noch oftmal zum W eiher gegangen; die schöne Ju n g fra u  hat er aber nie wieder­
gesehen."
D a s  D orf Kloten hat n ichts, w as eS auszeichnet, gehört indeß zu den 
größeren Ortschaften des K antons und wird nicht selten von Zürich au s  besucht. 
Seine große Kirche stammt aus der letzten H älfte des achtzehnten Jah rhunderts . 
I m  Ja h re  1709 hatte Erzherzog K arl, a ls  er den Franzosen gegenüberstand und 
das österreichische Heer an der G la tt lagerte, zwei M onate lang sein H auptquartier 
im Dorfe, und am zweiten Septem ber 1839 fand zu Kloten eine von gegen 12000 
Personen besuchte Volksversammlung s ta tt, welche, durch die A gitation gegen die 
Berufung des Professor S tra u ß  nach Zürich v eran laß t, in den nächsten Tagen 
den Z ug der B au en : nach der H auptstadt und am 6. Septem ber den S tu rz  der 
liberalen Regierung zur Folge hatte.
Eine halbe S tunde  südwäicks von Kloten überschreitet die Landstraße die 
G la tt, die von hier ab b is  zu ihrer M ündung h in  in den Jah re n  1813 bis 1830
D ie  Islalk. Zürich. 1 6 3
mit verhältnißm äßig großen Kosten korrigirt und thcilweise kanalisirt iverden 
mußte, um den gefährlichen Überschwemmungen, welche bei anhaltendem Regen 
oder schnellem Schmelzen des Schnees stattzufinden pflegten, entgegen zu wirken. 
Nicht selten wurden große Stücke fruchtbaren Landes fortgerissen, oder m it S a n d  
und Kies überdeckt oder der A rt versumpft, daß sie für die K ultu r unbrauchbar 
w urden; seit der Korrection scheint indeß jede Gefahr völlig beseitigt. I m  Bezirk 
des nahen Seebach lagerten im Ja h re  1799 russische T ruppen  unter Korsarkow, 
und namentlich die allgemein gefürchteten Kosacken. H inter dem nächsten Dorfe 
Oerlikon steigt die S tra ß e  an  und zieht sich auf den breiten S a tte l zwischen dem 
Zürichberg und den H öuggerberg, den die Eisenbahn nach W in terthn r, Schaff­
hausen, R om anshorn , S t .  G allen und Rappersschwyl in  einem T unnel durchschnei­
det. H ier eröffnet sich eine der freundlichsten und lachendsten Aussichten, die sich 
in der Schweiz n u r  finden läß t. U nm ittelbar südw ärts von u n s  liegt Zürich 
mit seinen hellen und hübschen Häusern und T hürm en, rechtshin das breite stille 
T hal der L im m at, an  welchem die A lbistette beginnt und sich län gs des blauen 
Zimchsee weit hiuabzieht, und im fernen H intergrund steigen die schön gesonnten 
schneebedeckten Alpengipfel des G laruerlandes zum Himmel empor. Ueberall hin 
hat sich der A nbau und die K ultur verbreitet; an die W älder aus den Höhen schließen 
sich Wiesen, Aecker, W einberge, O bstgärten; da und dort verbergen sich amirnthige 
Landhäuser und Villen hinter dem dichten Laub der herrlichsteil Frucht- und 
W aldbänm e, weißschimmerude Wege strecken sich nach allen Richtungen hin und 
leiten zu D örfern  und Ansiedlungen, und zahlreiche Segel beleben den blauen 
Spiegel des Zürichsees, den zwei lange, aber niedrige und häufig mit Gebäuden 
gekrönte Hohenzüge einfassen.
D ie S traß e  steigt n un  wieder abw ärts  und zieht sich zwischen den Häusern 
der Gemeinde Unterstraß hin, bis sie bei den großen Werkstätten von Escher, W yß 
und Compagnie die H auptstadt des K an to n s , das alte, stolze Zürich erreicht. 
Z w ar der E ingang ist nicht freundlich; w ir sehen eine schmale, feuchte, von 
hohen, zum T heil finstern Gebäuden umschlossene S traß e  vor u n s , aber w ir b rau ­
chen sie nicht zu durchschreiten, sondern können u n s  sogleich rechtshin zur Limmat 
wende», die schnell strömend die S ta d t durchschneidet. H ier ist alles anmuthig 
und einladend; die schöne Q uaistraße, auf der w ir wandeln, die ueuerbaute Brücke, 
welche beide Ufer verbindet und zur Eisenbahn führt, der klare, breite S tro m , die 
mit M ühlen und Fabriken besetzten S tege, den Lindenhos m it seiner grünen B aum ­
krone, die Häuser auf beiden S eiten  der L im m at, über welche die T hünne der 
Kirchen emporragen, und endlich der Blick auf den See und die Berge im H in­
tergründe, welcher sich in voller Pracht von der Großmünster Brücke aus eröffnet.
Bevor w ir das jetzige Zürich zu schildern versuchen, werfen w ir noch einen 
Blick aus die Entstehung und Entwicklung der S ta d t ,  von der w ir schon bei der
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Geschichte des K antons Zürich gesprochen haben. Ohne Zweifel ist die älteste 
Ansiedlnng auf der S tä tte  des jetzigen Zürich das P fah ld o rf, welches links vom 
A usfluß der Limmat aus dein Zürichsee in  diesen: selbst lag und dessen lleber- 
reste, abgebrochene P fähle , sich hier und da noch oberhalb der sogenannten B au ­
schanze bei stillen: W etter erblicken lassen, größtentheilS indeß durch die neue A n­
lage hinter den: S tadthause bedeckt sind S p ä te r  muß an: linken S tran d e  ein 
keltisches D orf, dessen Einwohner sich, wem: G efahr drohte , Wohl auf den nach 
gallischer Weise befestigten Lindcnhos-Hügel zurückzogen, entstanden sein. Hier 
siedelte:: sich auch Renner a n ,  nachdem Vindonissa in: A argau  ih r Ha:g.üwaffen- 
platz an: O berrhein geworden und die Handelsstraße über Zürich und Chnr nach 
M ailand  eröffnet worden w a r; indeß besaßen sie unzweifelhaft auch Gebäude aus 
den: rechten Limmatbord und an: Fuße des Zürichberges, dessen Wasser durch 
thönerne Leitungen, deren S p u ren  m an aufgefunden h a t, herab geführt wurde. 
D am als  w ard der Lindenhof-Hügel, der frei dastehend das T h a l und den F lu ß ­
übergang beherrschte, in ein römisches Eastell verwandelt, von dessen Umfassungs­
mauer an mehreren S tellen heut noch Neste vorhanden sind. W ie es eonstrnitt 
und eingerichtet w a r , läß t sich nicht mehr erkennen, zumal A usgrabungen ohne 
Beschädigung der herrlichen alten B äum e, welche die Kih)pe bedecken, nicht mög­
lich sind; indeß muß es bei den: steilen Abfall des H ügels und bei seiner festen 
B auaA  doch stark und vcrhältnißm äßig groß gewesen sein.
I n  den ersten Ja h re n  des fünften Jah rb u n d erts  drangen die Alemannen 
in  die Schweiz ein. D am als  w ard von den Römern Zürich verlassen und sein 
Eastell preisgegeben, ohne Zweifel auch zum Tbeil zerstört. D ie Ansiedlnng ging 
indeß nicht u n te r; zu günstig w ar die Lage im breiten T h a l zwischen den Höhen, 
am F luß  und S e e , um nicht Ackerbauer, H irten und Fischer anzuziehen. Jetzt 
scheint das D orf vorzugsweise auf den: rechten S trom ufer gestanden zu haben; 
wenigstens lagen hier später die Besitzungen der freien Alemannen. Nach und 
nach entwickelte sich der O rt;  um das J a h r  7l>0 bestand bereits ein Kirchlein 
auf dem rechten U fer, au s  welchem die G roßm ünster-A btei, die Mutterkirche des 
ganzen umliegenden L andes, hervorging. Außerdem w ar ein Gaugericht vorhan­
den und auf den: Lindenhof lag eine. königliche Pfalz, zu der die Höfe Zünch 
auf den: linken und Stadelhofen auf den: rechten Lim m at-Bord gehörten. Jetzt 
hatte Zürich schon eine große Bedeutung e rlan g t; diese stieg aber fortwährend 
dadurch, daß die Nachfolger K arls  des G roßen häufig in Zürich eftchienen und 
sich kürzere oder längere Zeit aus der P falz niederließen, durch Ludwig den D eut­
schen das reiche mächtige Frauenstift gestiftet ward und endlich sich auch der 
Handel an  seiner alten S tä t te ,  wo ein M arkt und eine Münzstätte gegründet 
worden w aren, von neuen: entwickelte. In d eß  w ar der O rt »och immer sehr klein, 
und w ard  erst im eilften und zwölften Ja h rh u n d e rt, a ls  die neue Befestigung
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vorgenommen und durchgeführt w urde, durch Hereinziehung mehrerer Vorstädte 
vergrößert.
D ie  S ta d t  zerfiel scheu im M itte la lter, wie nvcb jetzt iu zwei Theile, die 
sogenannte große S ta d t aus dem rechten Ufer der Limmat', die kleine oder m in­
dere auf dem linken. D o rt lag von Kirchen der schöne Großmünster, die P rediger- 
, Kirche und die Barfüßer-K irche, hier S t .  P e te r , F raum ünster, die Oetenbacher- 
nnd die Augustiner-Kirche. An den engen Gassen standen im zwölften und drei­
zehnten Jah rh u n d ert viele unansehnliche, meist hölzerne H ütten, welche schmal und 
zwei Stockwerk hoch, n u r  eine S tu b e  und mehrere Kammern enthielten, dessenun­
geachtet aber doch oft von zwei und sogar drei H aushaltungen  hewolmt wurden. 
S te iiM ne Häuser waren ganz selten, selbst aus der P falz fand sich n n r ein steinernes 
Gebäude vor. D er ganze O rt w ar dabei mit G räben  und M  Fuß hohen M auern  
umzogen, in welchen sich fünfzehn massige, von große» S teinen  aufgeführte Thürm e 
befanden. W eit besser nahm  sich Zürich au s , a ls  es nach der fürchterlichen B ninst 
von 1313 wieder ausgebaut worden w ar. Nach einer Schilderung, welche A lbert 
von Bonstetten Ludwig X I . von Frankreich in  einer Beschreibung Helvetiens 
machte, die indeß etw as übertrieben gewesen zu sein scheint, w aren die Häuser in  
Zürich zu seiner Z eit hoch, von Quadersteinen erbaut und hatten getäfelte Zimmer 
in verbältnißm äßig großer Z ahl. Um klOZ fing m au endlich a u ,  die bisher 
kotbigeu und schlechten S traß e n  zn pflastern. An den H äusern waren B ilder aus 
der biblischen Geschichte gemalt oder sah m an eine Abbildung oder ein steinernes 
Bildwerk, welche auf den Namen des G ebäudes Bezug h a tte n ; hier und da traten  
nickü n u r im ersten, sondern sogar irr den höheren Stockwerken Erker heraus oder 
fanden sich Eckfcustercheu, au s  denen m au unbemerkt auf die S traß e  und die 
Nachbar-Häuser zu blicken vermochte. Jed es  H aus pflegte einen Namen zu be­
sitzen, der oft sehr komisch k lang; viele derselben, namenlich der späteren, haben 
sich b is auf den heutigen T ag  erhalten. Neben dem rothen Ochsen, dem rothen 
M ann , dem Leuenhos, den H äusern zur Krone, H arfe, S on ne n. s. w. fand man 
den Schaafskopf, die leere Tasche, das lange A ntlitz, das S trum p fband , die 
magere M a g d , d as  Ratzennest, das Roß in  W iegen, den Hogcr (Höcker), das 
Sauköpsli und A ndere, welche wohl der Bolkswitz bei irgend einer spaßhaften 
Gelegenheit erfunden haben mag.
Nach und nach entstanden größere H äu ser; namentlich suchten sich die Z unft- 
hänser auszudehnen und hier und da wurden auch von P riva ten  zwei benachbarte 
Gebäude in eins verwandelt. Wesentliche Verschönerungen der S ta d t blieben 
indeß unausfüh rbar, denn während des dreißigjährigen Krieges begannen unter 
des FeldzeugmeisterS W erdm üller Leitung ausgedehnte Arbeiten, welche Zürich in 
eine Festung verwandelten und damit die stets wachsende Einwohnerschaft zwangen, 
sich auf dem kleinen R aum  immer dichter zusammen zu drängen. M ehr und mehr
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wuchsen die Häuser in  die Höhe. Dennoch galt der Besitzer eines Hauses in 
Zürich weit und breit a ls  glücklicher M ensch; wem G ott wohl will, sagt ein altes 
Sprichw ort, dem gibt er ein H ans in Zürich. Am A nfang des neunzehnten J a h r ­
hunderts galt Zürich mit Recht nicht a ls  eine schöne S ta d t. D ie S traß en  waren 
sämmtlich eng und unregelmäßig und wurden dnrch die hoben, alten und finsteren 
Häuser verdunkelt; hier und da stiegen sie dabei noch steil an  und waren dann 
für W agen gar nicht, für Fußgänger aber im W inter bei G lätte  oft n u r  mit 
G efahr zu passiren. Erst nach 1868 tra t eine wesentliche Aenderung in der 
Physiognomie der S ta d t ein. D er große R ath  des KantonS beschloß nämlich in 
diesem J a h r ,  des lebhaften W iderspruchs der älteren Zürcher ungeachtet, die Be­
seitigung der Befestigungen, welche nichts nützten, aber in KriegSzeiten d e r ^ t a d t  
Gefahr d rohten; noch in demselben Ja h re  wurde mit den Arbeiten begonnen. 
D am it w ard  die S ta d t fast nach allen S eiten  geöffnet und es konnten sich 
gegen die Vorstädte hin und in diesen selbst luftige S traß e n  bilden. Auch im 
In n e r n  der S ta d t  selbst geschah, w as möglich w a r; es ward der schöne obere 
Q u a i geschaffen, dem in neuerer Zeit der untere gefolgt ist, nachdem auch für 
Verbesserung einiger anderen S traß en  von der Gemeinde nicht unbeträchtliche Opfer 
gebracht worden waren.
GegenwäAig macht Zürich einen ganz günstigen Eindruck auf den Besucher. 
Z w a r die engen S traß e n  im In n e rn  haben sieb n u r in sofern etw as zum V or­
theil verändert, a ls  ein T heil ibrer Häuser ein besseres, weniger finsteres A us­
sehen gewonnen bat, aber ihnen halten die schöne Q naistraße, welche jetzt die ganze 
S ta d t  län gs der Limmat durchzieht, die Poststraße, der Thalacker, die Umgegend
des S tad thauses m it der neuen Anlage und dem Hotel B auer am S e e , der
M iiusterhof, der Hirscheugraben uud die übrigen äußeren S traß e n  vollauf die 
W age. E ine große Arizabl schöner neuer Pnvatgebäude ist an denselben ent­
standen, von denen viele sich den schönsten W obnaebänden der modernen S ta d t­
theile größerer S täd te  an die S eite  stelle» köuuen, manche sogar wie Paläste er­
scheinen und dabei noch etwas voraus haben, w as sich selten findet, die herrlichste 
Lage und die prächtigste Aussicht auf den weiten S ee uud die Gebirge. W ürdig 
reihen sich ihnen die öffentlichen Gebäude a n ,  d ie, zum größten Theil in diesem
Jah rhu nd ert neu e rb au t, durch A usdehnung, geschmackvolles Aeußere und gute
Lage sofort günstig iu§ Auge fallen und dem R uf des K antons, der selbst in 
der kleinsten Gemeinde viel fü r die öffentlichen Gebäude zu thun pflegt, in vollem 
M aaße entsprechen.
Durchwandern w ir zunächst die sogenannte große S ta d t ,  und kehren wir 
zum Eingänge zurück, den w ir von Kloten her erreicht haben. D ie untere Q uai- 
straße verfolgend, an den Mühlenstegen und der Metzg vorüber, gelangen w ir zur 
kurzen fahrbaren  unteren Brücke, welche in  den M itte lpunk t der kleinen S ta d t
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hinüber ftihrt. U nm ittelbar an  derselben und weit in  den S tro m  h iueiugebaut, 
der u n ter seinem niedrigen Gewölbe hiudurchflicßt, steht das R a th h au s , der Sitz 
der Regierungs-Behörden uud der V crsam m luugs-O rt der Volksvertretung des 
KäutouS, des großen R aths. I n  den Ja h re n  1694 bis 1608 auf der S telle  des 
früheren Ratbhauses in einer Länge von 120 F uß  bei 60 F uß  Tiefe neu erbaut, 
macht es den Eindruck der S o lid itä t, aber auch der Schwerfälligkeit. W eiter auf­
w ärts befindet sich das alte hohe ZunsthauS zum Rüden, in welchem sich die Lese­
zimmer der Museumsgesellschast befinden. Kaum gibt es in Deutschland ein Lese- 
In s t itu t ,  in welchem eine so reiche S am m lung  politischer und wissenschaftlicher 
Zeitschriften anstiegt. M ehr a ls  800  derselben sind vorhanden. Nahe dabei an  
der herrlichen auSsichtreichen Müusterbrücke erhebt sich die Wasscrkirche. Unter 
Bürgermeister W aldm anu auf der S tä tte  e rb au t, wo einst die Schutzheiligen der 
S ta d t, Felix, R egnla und Exuperautius kurz vor ihrem M artertode in  der V er­
borgenheit gelebt haben sollen, nim mt sie vereint m it dem sogenannten Helmhause 
gegenwärtig die S tadtbibliothek auf. Diese w ard im Ja h re  1629 von vier jungen 
Zürchern gegründet und wird noch heute von einem Verein verwaltet, hat indeß 
gegenwärtig wohl 80000  B ände und mehr a ls  dreitausend, zum T heil ältere 
Handschriften und liefert so das beste Zeugniß des lebhaften In te resses , welches 
„Lim m at-A theu", wie Zürich oft halb im Ernst, halb spöttisch von den M it-Eidge- 
nossen genannt worden is t, für B ildung und Wissenschaft stets-gezeigt hat. Be­
sonder? reich sind die Fächer der klassischen L iteratur und der Geschichte ver­
treten ; außerdem finden sich die meisten schweizerischen Druckwerke, die unbedeu­
tendsten wie K alender, F lu g b lä tte r , V ereinsblätter u. s. w. selbst nicht ausge­
schlossen. Unter den Merkwürdigkeiten nimmt die erste Rolle ein griechischer 
P sa lte r des neunten Ja h rh u n d e rts , welcher auf purpurfarbigem  Pergam ent mit 
goldenen und silbernen Buchstaben geschrieben ist, e in ; außerdem finden sich eine 
Handschrift des Q u iu tilian , Briefe der J a n e  G ray  nnd von I .  I .  Rousseau, ein 
H erbarium  des letzteren, ein auf P alm b lä tte rn  geschriebenes birmanisches Gesetzbuch, 
das einzige vorhandene P o rtra it  Z w ingli's von H an s A sper, Z w ing li's  griechische 
B ibel mit Randbemerkungen von seiner H and, Heinrichs IV . von Frankreich 
Todtcnmaske, viele merkwürdige Bildnisse Zürcher Bürgermeister und Geistlichen, 
namentlich auch der R eform atoren, Kupferstiche von D ü re r , Lavaters M arm or- 
Büste von Dannecker, Pestalozzi's Büste von Jm hof und d a s  interessante ein 
D ritte l der Schweiz und fast der ganze V orarlberg (630  Lluadratstunden) in 
4 0 0 0 0  mal verjüngtem M aßstabe darstellende Relief des Ing en ieu r M üller zu 
Engelberg. Eine andere interessante S am m lun g , welche zum kleinen Theil in 
der Wasserkirche, zum größeren T heil im Hclmhause Aufnahme gefunden h a t, ist 
diejenige der durch ihre rege Thätigkeit uud ihre geschickte Leitung bekannten 
antiquarischen Gesellschaft. Neben M anuskripten, Urkunden, S iegeln , Gemmeuab-
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güssen, vielen schönen M ünzen u. s. w. enthält sie namentlich keltische nnd rö­
mische A lterthüm er, welche in  der Schweiz gesunden worden sind, vor allen D ingen 
viele der merkwürdigsten Gegenstände au s  den Pfahlbau ten  wie W affen und 
G eräthe aus E isen, B ronze, S te in ,  Knochen, Horm nnd H olz, Geschirre aus 
T h o n , Säm ereien nnd  G etreide, gewebte Stoffe nnd dergleichen mebr. Ausser­
dem sind mittelalterliche Gegenstände (wie z. B . die wuchtige Pergam ent-W ap­
penrolle au s  dem vierzehnten Jab rh n u d eA , Elfenbeinschnitzereien, Gefäße 
u . s. w .), ein schönes, römisches Dyptichon aus Elfenbein gearbeitet, eine S am m ­
lung von Gefäßen au s  U nterita lien , A ltertbümer von Kupfer nnd Bronze aus 
U ngarn  n . s. w. vorhanden.
Von der Wasserkirche fiibrt eine T reppe, welche die schönen M ünsterbänser 
berühA , auf die kleine H öbe, auf welcher sich die Großmünster Kirche erbebt. 
I m  zebnten und eilften Jahrbnnder-t in byzantiscbem S ty l  a ls  Pfeilerbasilika er­
b a u t, einfach nnd schmucklos, macht sie durch ihre H öhe, ibre mächtigen Pfeiler 
und ihren bübschen Ehor einen erhabenen Eindruck. BeachtenSwertb sind die 
Krypte, mehrere Bildwerke im In n e rn  über den Pfeilern, das merkwürdige P o r ­
t a l ,  so wie die weit jüngere sitzende S ta tu e  K arls  des G roßen an  einem der 
beiden bohen T hü rm e, deren oberer T heil ebenfalls ein Werk der neueren Zeit 
ist. W eit wichtiger nnd sehenSwerthcr ist indeß der a lte , mit Geschick und V or­
sicht restaurirte Krenzgang, einer der merkwürdigsten nnd besten aus der Zeit deS 
byzantinischen B austyls. Nicht n u r  durch Leichtigkeit, Kühnheit und S o lid itä t der 
Eonstrnction, sondern mich durch die Harmonie seiner Theile nnd den Reichthum 
der Verzierungen übertrifft er fast alle Krenzgängc Deutschlands nnd I ta l ie n s  
au s  der gleichen Zeit. D abei zeichnen sich die zahlreichen Bildwerke an  S äu len  
nnd Rundbogen durch O rig ina litä t au s  nnd zeugen von der lebhaftesten, ja wilden 
Phantasie de§ Künstlers, welcher Nachahmungen der Antike, orientalische S cenen, 
biblische Geschichten, mythologische D ailtellnngen m it furchtbaren Ungetbümeu, g ra u ­
sigem Ungeziefer, häßlichen Affengnippen, Jag den , Tbierhctzen, Vogelarabesken und 
einzelnen Menschen und Thierköpfen ohne Anstoß zusammen zu reihen verstand. 
Wahrscheinlich w ard der Kreuzgang um 1 1 0 0 , bald nach Erbauung der Kirche 
selbst, vollendet. Gegenwärtig liegt er innerhalb der Mädchenschule, welche vor 
mehr a ls  einem Jahrzehend auf der S telle  des alten S tistshauses erbaut ward. 
Univeit vom Großmünster befindet sich das einst den Eborberrn gehörige H ans 
znm Loch, in dem, der S ag e  zufolge, einst K arl der Große wohnte. Jedenfalls ist 
es eins der ä lt fften Gebäude Zürichs. Leider sind die merkwürdigen AlterthnmS- 
reste, welche sich noch vor wenigen Jahrzehnten  an nnd in  denselben zeigten, die 
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Vom Großmülister kehrelr w ir zur O naistraße zurück, wandern stromauswär-tS 
an mehreren der größeren Gasthöfe vorüber, lassen den Hafen und das Korn- 
h ans rechts und steigen vor dem letzteren au fw ärts  zur sogenannten Prom enade, 
auf welcher das Denkm al HanS Georg N äg e li 's , des BegAinders des deutschen 
vierstimmigen M ännergesangs und des V aters der schweizerischen Gesang vereine, 
eine kolossale Büste steht. Bon hier au s  bietet sicb ein anmuthiger Uebcrblick 
über die S ta d t ,  die umliegenden Ortschaften, die Höhen auf beiden Seiten der 
L im m at und des Zürichsee und auf diesen selbst b is gegen Horgen hinab. Ane 
F u ß  der hoben Prom enade beginnt der Hirsckiengraben, an welchem oder in dessen 
Nähe neben, niedreren schönen P rivatgebänden sich das Gasinv, das Theater, das 
früher eine Klosterkirche w a r, und das weitläufige Negiernngsgebände befinden. 
Südlich voil dem G raben zeigt sich zwischen den Außengemeinden Hottingen, F lun tern  
und Oberstrafi in anm nthiger Lage eine ganze Neihe in diesem Jah rhu nd ert er­
richteter öffentlicher Gebäude, zuerst die schöne an die Ban-Akademie zu Berlin er­
innernde, vielfenstrige Kantonsschule m it einem großen Turnplatz, dann das lang ­
gestreckte, nach Schönleins Angaben eingerichtete K antons-K rankenbans m it einer 
590  F uß  messenden F ron t, und das mächtige, herrlich gelegene Gebäude des eid­
genössischeil Polytechnikum s, in dem auch die Universität untergebracht ist, ein 
Werk des Professor Sem per au s  D resden und des KantonS-Banm eisters W olfs, 
welche auch das zu demselben gehörige Laboratorium  herstellten. I m  Ganzen 
einfach und solid gebaut, besitzt es ein w ahrhaft prächtiges Vestibüle, von dessen 
Treppe sich die ganze S ta d t  überblicken läß t. I n  der Nähe liegen das Biirger- 
P frnndhaus S t .  L conhard, die B linden- lind Tanbstnm inen-A nstalt, die neue 
S te rnw arte  und das den Zürcher Künstlern und Kunstfreunden gehörige sogenannte 
K ünstlcrgütli, in dessen Nänmen interessante B ilder (wie z. B . das P o rtra it 
W inkelm anns von Angelika K aufm ann), Kupferstiche, Handzeichnnngen n. s. w. 
aufbew abrt werden.
Bevor w ir  von hier au s  zur inneren S ta d t  zurückkehren, müssen w ir noch 
einen Blick auf die Umgegend und die Außengemeinden w erfen, welche sich auf 
dieser S eite  um Zürich lagern lind , trotzdem sie eigene Gemeinde-Verwaltungen 
besitzen, oft mit zu Zürich gerechnet werden. D a  ist am rechten Ufer der Limmat, 
gegen das D orf Wipkingen h in , U n terstraß , durch welches w ir von Kloten her 
gekommen sind, und böber hinauf, beim Polytechnikum beginnend, an der Chanssee 
nach W inteA hnr das luftige , sonnige O berstraß; znr aussichtreichen Höhe des 
Zürichberges, von welchem m an den S än tiS  in Appenzell zu erblicken vennag, zieht sich 
das u ralte , einst einem Tynastengeschlecht gehörende D orf Flunkern ziemlich steil 
empor; ihm schließt sich, der Richtung des S ees folgend, H ottingen an  und un ­
m ittelbar den See berührend hat sich die ausgedehnte Gemeinde Riesbach hinge- 
lagert. H ügel, ansteigende H öhen, T ha lg ründe , schmale Bachbettcn und kleine
7^2
^ ... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .....  ... .... . .........  ..  ^
170 D er illanton Zürich.
Ebenen wechseln in  den fünf Anßengemeinden mit einander ab und zeigen hübsche 
Villen und W ohnhäuser m it schönen G ärten , Aecker, W iesen, W einberge, kleine 
Wäldchen und Obsthaine, welche in  ihrer bunten G ruppirung ein B ild  liefern, das 
von jedem der vielen Höhenpunkte gesehen durch seine Lieblichkeit und Anmuth 
angenehm auffällt und stets von neuem zu Spaziergängen auf die Aussichten 
am Zürichberg, den S on nenb erg , die StephanSbnrg und die hohe Prom enade . 
verlockt.
D rei Brücken füh ren , wenn w ir die beiden nicht fahrbaren sogenannten 
Müblenstege unbeachtet lassen, au s  der größeren S ta d t über die Limmat hin­
weg in die kleinere auf der westlicben S eite  des S tro m s , die lange nenerrichtete 
untere Brücke, welche sich dem Babnbofe zuwendet, die kurze Brücke beim R ath- 
b ans und die schöne vierbogige Münsterbrücke, welche au s  schwarzem M emnor 
vom W allenstadter See in den Ia b re n  1826 und 1827 von der Zürcherschen Kauf­
mannschaft erbaut w ard. Ileberschrciten w ir vom Großmünster her die letztere, so 
gelangen w ir am Konibanse und an der Bank vorüber bald znr Franm ünster- 
Kirche, welche in gothischem Banstyl um die M itte 'd e s  dreizehnten Jah rb n n d erts  
von der Abtei erbaut wurde. N u r der Ehor ist weit ä lte r und wabrscheinlich 
ein Nest der ältesten Abteikirche au s  dem nennten Iah rbundeA . An S telle  der 
fn'iher vorbandenen beiden niedrigen Spitztbünne wurde im Ja h re  1782 ein 
neuer T bn nn  gebaut, der sich durch Höhe und gefällige B an a rt auszeichnet. D ie 
Kirche selbst ist zwar nicht uninteressant, bietet indeß keine bedeutenderen S eh ens­
würdigkeiten und ancb der Krenzgang w ird n u r  wenig besucht, trotzdem einige 
a lte , freilich auch rohe Bildwerke, das Leiden und den M artertod  der Zürcher 
Schntzbeiligen darstellend, vorbanden sind. I n  der F ranm ünster Kirche wurde, 
der gewaltige Bürgenneister W aldm ann gleich nach seiner Hinrichtung bestattet; 
sein G rabstein ist noch vorhanden. Nabe bei der Kirche befinden sich die hübsche, 
bequem eingerichtete P o st, da§ ältere Hotel B an r und das alte Z eughaus, an 
welchem der sogenannte Fröschen g raben , ein E a n a l, der a u s  dem See in die 
Limmat gebt, vorüberziebt. Verfolgen w ir denselben a u fw ä rts , so erweichen wir 
bald das neue prachtvolle Hotel B a n r a n  lac, dessen G arten  eine der lieblichsten 
Aussichten über den S ee bietet. Nabe bei demselben ist die sogenannte neue 
A n lage , welche sich b is zum S tadthanse und znm sogenannten Bauschänzli, an 
den die Dampfschiffe anzulegen pflegen, binzieht. Auch hier ist die Aussicht nnge- 
mein reizvoll und namentlich bei Abendbelerichtung oft w underbar schön. Doch gestaltet 
sie sich noch schöner auf dem kleinen Hügel des B augarten , zu welchem m an vom 
S tadthausc au s  nach wenigen Schritten  gelangt, indem m an sich dem alten vier­
eckigen T lnm n, der sich hier einsam gen Himmel streckt, zuwendet.
V on den übrigen Merkwürdigkeiten der kleinen S ta d t nennen w ir noch den 
Lindenhof, der durch seine historischen Erinnerungen, seine herrlichen Linden und
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seinen Blick anf die L im m at, die große S ta d t  nnd die Höhen hinter derselben 
die Besucher anzieht, das alte U niversitäts-G ebäude, in  welchem b is jetzt noch 
die Sam m lungen der Hochschule nnd  die auch an  Handschriften reiche S tad t-  
Bibliothek aufgestellt sind, die dem katbolischcn Gottesdienste übergebene, wieder 
hergestellte Angnstiner-Kirche nnd das zweckmäßig eingerichtete W aisenhaus. Hübsche 
Spaziergänge' bieten das auf dieser S eite  an  der wilden S ih l  gelegene, stille, fast 
melancholische Sihlhölzchen, in welchem vor mehr a ls  einem Jahrzehend das 
Schützenhans errichtet worden is t, nnd  die Parkanlagen  am sogenannten Platz­
spitz. Anf der einen S eite  von der klaren, regelmäßig und kaum hörbar fließen­
den L im m at, auf der andern von der oft ausgetrockneten, oft wieder hoch a n ­
schwellenden S ih l  bespült, welche am Platzspitz in  einander fließen, besitzen die 
letzteren recht anmnthige W aldparthieen nnd Gebüsche, in deren M itte  Zürcher 
B ürger ibrem L andsm ann, dem Dichter S a lom on  Kessner, ein einfaches Denkmal 
errichtet haben. Noch am A nfang dieses Jah rh u n d ert pflegten sie an  S o n n - und 
Festtagen von J u n g  nnd A lt besucht zu w erden; jetzt sind sie indeß von der 
schönen W elt Zürichs, die sich andern Prom enaden zugewendet, verlassen und fast 
vergessen. E in  dritter Prom enadenw eg leitet znm botanischen G arten, in dem sich 
neben hübschen Zusammenstellungen lebender Pflanzen und mehreren Gewächs­
häusern das große H erbarium  des Botanikers D r. Hegetschwyler befindet. I n  der 
M itte  des kleinen G artens liegt die sogenannte Katze, eine niedrige Bastion der 
alten Festungswerke, anf welche mehrere Wege hinauf leiten. S ie  bietet eine 
hübsche Aussicht auf das Land weit umher. A bw ärts erblickt man das ganze 
freundliche Lim m atthal nnd über dasselbe binweg den in den Kanton Zürich 
scharf eindringenden J u ra a rm  der Lägern. Jenseits der wilden S ih l  nnd dem 
stillen Sihlhölzchen erbebt sich der düstere steile Iletliberg, ihm gegenüber auf der 
andern S eite  der S ta d t, deren Dächer nnd Thürm e sich schon in  der Nähe des 
G artens dicht an einander d rängen , der sanfte grüne Zürichberg; gegen S üden  
hin aber breitet sich der herrliche Wasserspiegel des Zürichsee mit seinen lieblichen 
mit Ortschaften bedeckten llferborden, den an  denselben emporsteigenden Vorhöhen 
nnd dem gewaltigen H intergrund der Hochalpenkette au s.
Von der Katze au s  vermag auch derjenige am besten die Gegend zu über­
schauen, der sich Klarheit über die großen Kämpfe verschaffen w ill, welche im 
J a h r  1709 die Franzosen bei Zürich ausfochten. Nachdem die Oesterreicher ane 
22. M ai unter Erzherzog K arl bei S te in  und P a rad ies  den Rhein überschritten hatten, 
drangen sie m it ihrer ganzen M acht gegen Zürich vor, setzten über die G la tt, griffen 
die Franzosen, welche b is nahe an  derselbe nnd auf den Höhen »ord- nnd ostwärts 
aufgestellt w aren, heftig a n  nnd trieben sie au s  ihren Verhauen und Verschanzungen, 
so daß sie Zürich schon am  6. J u n i  verlassen und sich gegen den A lbis nnd in s 
A argau  zurückziehen mußten. Am 18. August rückten an  S telle  der Oesterreicher,
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welche sich fast sämmtlich an den Rhein hinunter zogen, die Rnssen unter Korsa- 
koiv ein. Schon im folgenden M onat nntem ahm  es M assena, sie zu schlagen 
und aus Ztirich zu vertreiben. Nachdem er sie dnrch Scheinangriffe getäuscht und 
sorglos gemacht hatte, ging er plötzlich am 25. Septem ber bei Dietikon zwischen 
Zürich und Baden über die Limmat und drang an deren rechten Ufer vor. Ein 
Theil der Rnssen w ard abgeschnitten, der Rest nach Zürich hingedrängt. Am 
folgenden T ag  erneneAe sich der mörderische Kampf, in dem schliesslich die schlecht 
geführten russischen K orps geschlagen und nach schweren Verlusten über die Höhen 
im Osten der S ta d t geworfen wurden. S ie  mußten sich nach Schaffhansen und 
an den Bodensee znnickziehen. Massena'S S ieg  hatte die wichtigsten F olgen; 
S n w a ro w , der ohne Rücksicht auf die großen O pfer, welche er bringen m ußte, 
au s  I ta l ie n  über den G ottbard  vordrang , konnte sich mit Korsakow nicht ver­
einigen und mußte sich unter schrecklichen Kämpfen durch unwegsame Gegenden 
nach G lan iS  und G ranbünden zurückziehen.
Bevor w ir u n s  nunm ehr den entfernteren Umgebungen Zürichs zuwenden, 
seien u ns noch einige W orte über die S ta d t und ihre Einwohner gestattet. W ir 
haben schon erw ähn t, daß die Lage der Hauptstadt des K antons Zürich sie auf 
den H andel hinweist und daß sie in  Folge dessen schon znr Römerzeit von einer 
wichtigen Handelsstraße berührt w ard ; ähnliche Verhältnisse stellten sich auch im 
M itte la lte r heraus, a ls  Zürich zum T heil der M ittelpunkt des H andels zwischen 
Deutschland und I ta l ie n  w ard. M it dem H andel entwickelte sich bald die I n ­
dustrie; schon um UND zeichnete sich Zünck) durch Gewerbsleiß vor den Nachbar- 
städten, seinen albm R ival S t .  G allen ausgenom m en, aus. Gegenwärtig gehen 
von Zürich nicht n u r gute Landstraßen, die eS m it großen Kosten hervorrief, a u s ; 
cS ist auch ein wichtiger Knotenpunkt der Eisenbahn geworden, die von demselben 
nach allen W indrichtungen ihre Arme ausstreckt. M ächtig ist im letzten Ja h rh u n ­
dert Zürichs Industrie  emporgewachsen und sein Handel dehnt sich zu den fernsten 
Weltgegenden an S ; Zürcher Kaufleute correspondiren mit allen Handelsstädten der 
alten und neuen W elt, namentlich m it A m erika, dessen Zustände und Schicksale 
auf die Limmatstadt den größten Einfluß ausüben.
D aß  durch derartige Verhältnisse der Eharakter der Einwohner inflnirt 
w ird , versteht sich von selbst. Schon im M itte la lter unterscheiden sich Berner 
und Zürcher sehr wesentlich. Um n u r eins zu erw ähnen: beide scheuten den 
Krieg nicht, beide fochten tapfer gegen übermächtige Feinde, beide zogen das 
Schwert, auch wenn nur in untergeordneten D ingen ihre Rechte gekränkt w urden ; 
aber weit weniger a ls  für den B erner w ard fü r den Zürcher der Krieg ein förm­
liches-Handwerk. W ährend B ern die meisten seiner Besitzungen eroberte, wußte 
Zürickr sich auf friedlichem Wege zu vergrößern. Erst nachdem es sich einen Rechts­
ti te l  erworben, pflegte es zum Schwert zu greifen. Ferner schloß es sich nie so
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a b , wie B ern. D ie blutigen Käm pfe, welche die Einwohnerschaft decimirten, 
zwangen zwar auch B enr, Fremdlinge heranzuziehen und unter seine B ürger auf­
zunehmen; aber es that es ungern, widerwillig. Ganz an ders Zürich, das selbst 
zu der Zeit, a ls  seine Bürgerschaft sich am  meisten in sich abzuschließen strebte, sich 
durch die fremde E inw anderung häufig stärkte und ergänzte. E in  großer Theil 
der S tadt-A ristokratie Zürichs stammt au s  andern Theilen der Schweiz oder aus 
Deutschland her; selbst zwei seiner einflußreichsten und mächtigsten Bürgermeister, 
Stüssi und W aldm ann, waren keine geborenen Zürcher. Aehnlich ist es noch 
setzt. W ährend B ern  neue Bürgerrechte selten gew ährt, sind sie in Zürich leicht 
zu erlangen und S ta d t und K anton Zürich betrachten es a ls  eine Ehre, verdienst­
vollen Frem den, welche beiden Dienste geleistet haben , in  Anerkennung derselben 
das Bürgerrecht zu verleihen. D am it soll nicht gesagt werden, daß nicht auch 
in Zürich sich noch das Spießbürgerthum  bei Einzelnen findet, daß es nicht Leute 
gibt, welche A llem , w as neu und fremd ist, den Rücken kehren und die es am 
liebsten sähen, wenn die zahlreiche Fremden-Kolonie sich anders wo hinwendete 
—  aber die M ehrzahl weiß sehr Wohl', daß Zürichs ferneres Ausblühen und Ge­
deihen, seine nothwendi w und unausbleibliche Entwickelung zu einer großen S ta d t 
davon abhängen, daß es alle die guten Kräfte, die sich ihm darbieten, in sich au f­
nimmt und an  sich fesselt.
Zürichs größere Beweglichkeit und geistige Regsamkeit, die es schon im 
M ittela lter dem H andel und der Industrie  verdankte, haben auch v eran laß t, daß 
es durch B ildung an  der Spitze der Schweiz steht. Z u  allen Zeiten hat es 
tüchtige Gelehrte gehabt, theils einheimische, theils fremde, die in  ihm eine S tä tte  
der Wirksamkeit oder auch eine Zuflucht gegen Verfolgungen fan den ; sie alle auf­
zuzählen, ist kauni möglich. Nennen w ir n u r bunt durcheinander einige, die in 
der ä ltern  bis zur neueren Zeit lebten. D a  sind Eonrad von M ure, der N a tu r­
forscher Conrad Gessuer, Zw iugli, der Philologe von Orelli, Lavater, Bodmer und 
B reitinger, S tum pf, Usteri, Escher, Bluutschli, Ebel, Scheuchzer, Oken, Pestalvzzi, 
Bulliuger, der M ediciner M u ra lt, Salom ou  Gessuer, M eyer v. Knvnau, Schiuz, 
Heer und viele Andere, denen sich tüchtige Künstler in  großer Z ah l an  die S eite  
stellen. Aber die Gelehrten allein legen noch kein Zeugniß für die B ildung a b ; 
wichtiger ist e s , daß nicht Einzelne, sondern Viele sich fü r B ildu ng , Kunst und 
Wissenschaft iuteressiren. Und das ist nirgends mehr a ls  in  Zürich der Fall. 
W er n u r einen Blick hinein w irft in  die gelehrten Gesellschaften Zürichs, der muß 
erstaunen, daß die M itglieder derselben, die er bisher n u r a ls  K aufleute, I n ­
dustrielle, Beamte u. s. w. gekannt h a t, sich fast ohne A usnahm e mit wissen­
schaftlichen Arbeiten beschäftigen, daß der eine in der Numismatik, der andere in 
der Entom ologie, der dritte in  der schweizerischen Geschichte oder aegyptischen 
Hieroglyphenkunde, der vierte in  der Philosophie oder Geologie vollständig zu
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Hause ist, alle aber eingehenden V ortrügen über die meisten Wissenschafen sehr 
wohl zu folgen im S tan d e  sind. D a  begreift es sich denn Wohl leicht, daß Zürich 
durch den Buchhandel mehr Bücher bezieht, a ls  die übrige deutsche Schweiz zu­
sammengenommen, daß seine Bibliotheken, sowohl die allgemeinen, a ls  die für 
specielle Wissenschaften bestimmten, wie z. B . die der natur-forschenden Gesellschaft, 
sich durch Reichthum und Vielseitigkeit auszeichnen. Selbst der ännere Einwohner 
pflegt mehr a ls  andersw o zu lesen und er kann dies m it Nutzen th u n , weil die 
ausgezeichneten Volks- und Mittelschulen, vielleicht die besten, welche Europa aus­
zuweisen hat, ihn  hinreichend vorbereiten. —
V on den entfernteren Spaziergängen bei Zürich sind diejenigen nach der 
W eid und auf den Ile tli m it Recht die besuchtesten. E in  Fahrw eg führt an  schönen 
Villen vorüber auf die erstere, ein G asthaus über dem D orfe Wipkingen am 
Geißberge, deren Blick das Limmatthal, die S ta d t Zürich und den See mit seinem 
H intergrund von Vorbergen und Alpengipfeln umfaßt. E s  sei u ns gestattet, die 
wenigen aber bezeichnenden Worcke, welche ein Zürcher*) über die Weidaussicht 
niedergeschrieben h a t, hier wiederzugeben. „ I n  Zürich (von der W eid aus) er­
scheint das Hochgebirge wegen seiner bedeutenden Entfernung unter einem sehr 
kleinen Winkel und stellt sich au s  der nämlichen Ursache a ls  ein in gerader Linie 
fortlaufender Z aun  von unzähligen Kuppen und Gipfeln d a r , von denen nur 
wenige durch bedeutende Höhe und merkwürdige Gestalt sich auszeichnen. D er 
allgemeine Eharakter des Limmatthales ist Ruhe und Anmuth, hervorgebracht durch 
einen wohlgeordneten Reichthum schöner Naturgegenstände, unter denen die B erg­
kette dein B ilde eine höhere geistige Bedeutung verleiht. D a s  Auge erblickt hier 
keine schroffen FelSmassen, die ihm den Horizont verengen und das Gemüth in 
eine ernste, ja ängstliche S tim m ung versetzten. Nicht ein einziger Gegenstand stellt 
sich dar, der durch Form  oder F ärbu ng  diesen Ausdruck der Freundlichkeit störte. 
I n  sanfter W ölbung erhebt sich über dem Spiegel des ZürichseeS eine schön be­
baute Hügelreihe, hinter der mit W aldung und W eiden bekleidet die sogenannten 
Vorberge in mehreren S tu fen  b is zum nackten röthlichen Felsgebirge empor­
steigen. Ueber diesem erscheinen die hohen Alpen, deren langer Zug beinahe den 
sechsten T heil des Horizontes einnimmt. D e r sonnige und fruchtbare Zürichbcrg 
auf der einen Seite, der waldige und schroff sich absenkende AlbiS auf der andern 
bilden die nähere Umgrenzung." I n  der M itte  zwischen beiden am untern  Ende 
des S ees aber liegt m it seinen freundlich anlockenden H äusern , durchströmt von 
der Limmat, die H auptstadt Zürich und rechts am F uß  des BergeS theils in einer 
G ruppe vereinigt, theils launisch zerstreut erheben sich die Häuser des aufblühen-
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den D orfes Wipkingen, in  dessen Nähe hinstreifend die Eisenbahn in einem T unnel 
verfchwindet.
Ausgedehnter a ls  die Aussicht von der Weid ist der Blick vom Uetliberg 
und oft wird er von Denjenigen ausgesucht, welche den Besuch des R igi, an 
welchen der Zürcher Berg freilich seiner Vorzüge ungeachtet nicht heranreicht, 
aufgeben müssen. Ein Fahrw eg führt über Wiedikon, ein Fußweg durch die Ge­
meinde Enge über die S ih l  und a n  einer großen Papierfabrik vorüber nach dem 
A lbisgütli, von wo der Weg in das W äldchen am F uß  des Uetli leitet. Hier 
wird der Fuß- und Reitweg steiler und zieht sich an  Ruheplätzen vorüber und 
meist durch schattiges Gebüsch b is zur Grathöhe empor. Hier und da öffnen 
sich Aussichten auf Zürich und das Limmatthal. H aben w ir den G ra t erstiegen, 
so erblicken w ir rechts einen mächtigen Steinblock, der zum Andenken an  den 
hier erfolgten T od des H errn  von D ü rle r im J a h r  1,840 errichtet ward. D er 
kühne Tödibesteiger besuchte dam als m it einer heitern Gesellschaft die Höhe und 
verunglückte, a ls  er an  den Felsen senkrecht abzusteigen versuchte. Wenige Schritte 
weiter vorw ärts führt der schmale schwindliche P fad  über das sogenannte Leiterli 
empor. B ald  zeigt sich nun die steile Felsenhöhe mit dein H ause, zu der w ir 
durch W ald , an  mächtigen Nagclfluh-Blöcken und m it Laubholz bewachsenen Felsen 
vorüber, in  kurzer Zeit gelangen. Auch auf dem Uetli w ar einst, wie es scheint, 
ein keltischer Zufluchtsort, auf den sich die Landeseinwohner, wenn G efahr drohte, 
zurückzogen; später errichteten die Röm er droben eine W arle , von der sich noch 
Mauerreste im Boden befinden, und im M ittc la lte r gehörte zu den Besitzungen 
der reichen und mächtigen Freiherr»  von Regensberg auch die U etliburg , deren 
Hartptbestandtheil ein gewaltiger viereckiger T hurm  w ar. Noch ist der B nrggraben 
wohl zu erkennen. G raf R udolf von 'H absburg  s o ll , 'a ls  er die Kriege der Zürcher 
gegen d ie , Regensberger leitete, die alte starke Beste m it List eingenom men.und 
gebrochen haben. Insgeheim  verschaffte er sich, a ls  er erfuhr, daß der B urgherr 
und sein Gefolge mit zwölf weißen Rossen und ebensoviel weißen Jagdhunden  
auszurecken pflegte, eine gleiche Anzahl gleicher Thiere und r itt so, von den Zürcher» 
zum Schein verfolgt, zur B urg . Sogleich fiel die Zugbrücke herab, öffnete sich 
das T h o r; in einem Augenblick w ar die getäuschte Besatzung niedergehauen, das 
Schloß erobert.
Gegenwärtig steht auf dem etwa 2,800 F uß  hohen Uetliberg ein hölzernes, aber 
geschmackvolles und an  die hübschen Häuser des B erner O berlandes erinnerndes 
G asthaus m it einem S a a l  und einer Anzahl freundlicher Zimmer. D ie Nuudsicht 
dehnt sich ungemein weit aus. I m  fernen S üdosten , N orden und Westen jen­
seits des K antons A argau  zieht sich der J u r a  von Ehasseral bis zum Lägern 
und Hohen R anden in: K anton Schaffhausen hin und über denselben erheben sich 
Gipfel des Elsasses, der Vogesen und des Schw arzw aldes, an welche sich die
s . ,  __________  -  - _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  - - ______  r
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merkwürdigen Basaltkegel Hohentwiel, Hohenstoffeln und Hohenhöwen anschließen 
I m  Osten aber beginnen die Alpsteinspitzen die lange Reihe der mächtigen Alpen- 
gipfel, welche sich über die Niesen des G larnerlandes, der Kantone B ünden , Uri 
und U nterwalden und des B erner Oberlandes bis znm B rcithorn  und den Stock- 
horngipseln hinziehn. Selbst der Piz Linard und die P la ttenhörner im bünd- 
nerschen Selvrettagebirge lassen sich noch erblicken. D runten  am F uß  des Berges 
aber liegen unmuthig das Lim m atthal, Zürich und der schöne glatte S piegel des 
Zürichsee, geschieden durch den langen Albisrücken von dem stillen einsamen T ha l 
der Reppisch.
E in  hübscher W aldweg führt vom Uetlihanse am Dürlerstein vorüber auf 
dem Albisrücken entlang zu den fürchterlich steilen und wilden Abhängen der 
Faletsche und von dort steil abw ärts  zu einem B ergvvrspnm g, aus welchem sich 
früher die Trüm m er der B urg  M anegg befanden. Angeblich einst den Herren 
von M anegg gehörig, deren Nachkommen in Nord-Dentschland noch vorhanden sein 
sollen, gelangte die Beste von den Herren von Eschenbach an  die Manessc zu Zürich. 
D er S ag e  zufolge w ard sie einst von R itter R üdiger von Manesse, M itglied des 
R a th s  von Zürich, bewohnt, der durch die von ihm veranstaltete Sam m lung der 
M innelieder, welche sich jetzt in P a r is  befindet, die sogenannte Manessische H and- !
schrift, bekannt ist Oft soll er hier und in seinem Thurm e zu Zürich die ritte r­
lichen S än g er um sich vereinigt haben. Ein ziemlich steiler P fad  fuhrt von der 
Bnrghöhe hinab zu dem an  Festtagen vielbesuchten B ergnügnngsort Höckler und i
von dort über die Papierfabrik und Enge nach Zürich auf ebener S tra ß e  zurück. >
Bevor w ir von Zürich au s  dein Ju w e l des K antons, dem henlichen Zürich­
see unS zuwenden, verfolgen w ir zunächst noch die S traß e n , die von der S ta d t au s  nach 
Westen und N orden ziehen. Zwei derselben leiten , die eine zugleich m it der 
Eisenbahn am linken, die andere am rechten Ufer der Limmai, nach B aden im 
A argan. Beide bieten indeß keine M erkwürdigkeiten; n u r  Dietikon ist von histo­
rischer Wichtigkeit, weil hier am 25. Septem ber 1709 der bereits erwähnte Ueber- 
gang M assena's über die L im m at, der die für die französische W affen glückliche 
Schlacht bei Zürich znr Folge hatte, stattfand. W eniger interessant ist die ein­
förmige S traß e  durch das seiner F rauentracht wegen oft genannte W ehnthal nach 
Znrzach, dessen Messen einst Fremde von Fern  und Nah herbeizogen. An dem 
kleinen fischreichen, von den Botanikern seiner seltenen Sum pfpflanzen wegen häufig be­
suchten Katzensee und den zerfallenden T rüm m ern der einst wichtigen B urg  A lt-R egens­
burg vorüber gelangen w ir nach Dielshof, von wo eine Nebenstraße nach dem kleinen
W M Z
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Städtchen Regensberg hinaufführt. J in  M itte la lter nicht unwichtig, später Sitz 
eines Landvogts ist es in neuester Zeit sehr herabgekommen. N ur sein W ein und 
seine ausgezeichnete Lage auf einem Bergvorsprunge der L ägern , welche seine 
weißen M auern  von hundert S tandpunkten  au s  erblicken lä ß t, ziehen noch die 
Aufmerksamkeit an  sich. W eit interessanter ist die herrliche Aussicht aus dem 
Lägern-G rate, die sogenannte Hochwacht. Von den Hochalpen T y ro ls  und V or­
arlbergs an  dehnt sie sich von Ost gegen S üd en  über die hoben Massen der 
Appenzeller, B ündner, G lam er, U rner, U uterw aldner und B erner O berländer- 
Berge b is zum A ltels an  der Gemmi aus. Gegen Westen begrenzen der J u r a ,  
nordw ärts der Schwarzwald und der R anden die Aussicht, die sich nordostw ärts 
weit über das höhere G elände des BodenseeS und über die Kegelberge des Höh- 
gaus in mehrere tief in  Schwaben eindringende Thalöffnungen verliert. In n erh a lb  
dieses Kreises stehen alle bedeutenderen Berge der Kantone S t .  G allen , Schwyz, 
Zug und Luzern, ein großer T heil des A argau , Schaffhausen und fast der ganze 
Kanton Zürich dem Auge frei. Schloß Kyburg, F raueufeld , mehrere thurgauische 
Klöster und Schlösser bringen M annigfaltigkeit in  die östliche Aussicht, die Ruine 
von Küssenberg, einige Abschnitte von: Rhein und das anmuthige W ehnthal in  die 
nördliche, das alte Kloster W ettingcn in die westliche, während die am F uß  des 
Berges sich ausbreitende Landschaft mit einer M enge größerer und kleinerer O rt­
schaften und einzelner W eiler übersäet ist und ein T he il des Wasserspiegels des 
Zürichsee, der Greifcnsee und der Katzensce die Südseite schmücken. S o  schön aber 
auch die Hochwacht-Aussicht ist, so herrlich sich namentlich die O berländer Schnee- 
i berge darstellen: gegen die Uetli-Anssicht tr i tt  sie der Entfernung des großen 
Seebeckens wegen sehr zurück.
Nach Zürich zurückgekehrt wenden w ir u n s  setzt der zweiten größeren S ta d t 
des K antons, W interthur, zu , zu der eine gute Landstraße und die Eisenbahn 
leiten. A n der Kantonsschule, dein Krankenhause und dem eidgenössischen P o ly ­
technikum vorüber schreiten w ir, auf den See und das Hochgebirge von Zeit zu 
Zeit zurückblickend, durch Oberstraß und bis zum S a tte l  zwischen Zürich- und Geiß­
berg, um jenseits in s  T h a l der G la tt hinab zu steigen. B ei Oerlikon bricht die 
Eisenbahn aus den: 3 200  F uß  langen T un ne l hervo r, um sich nach W allisellen 
zu wenden, wo der südöstlich über Uster und Rappersschwyl streichende, in G la- 
ru s  und Chur endende A rm  abgeht. F ü r  den Eisenbahn-Reisenden bietet sich 
auf dem Wege nach W interthur sehr w enig; der Fußreisende dagegen findet auf 
den alten, freilich auch längeren S tra ß e n  herrliche Punkte m it Blicken auf das 
Hochgebirge und das freundliche Gelände. V on der S ta tio n  K äm ptthal in einem 
kleinen freundlichen Thälchen kann m an zum alten Schloß K ybnrg, das w ir von 
W interthur au s  besuchen werden, gelangen. Bei dem D orfe T öß  überschreitet 
die B ahn den Tößstrom. H ier stand das Dom inicanerinnen-Kloster T öß , einst eins
Die Schweiz. I I .
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der reichsten S tif te r  des K antons. I m  Ja h re  1233 gegründet und durch reiche 
Schenkungen bald wohlhabend geworden, gelangte es zur höchsten B lü tb e , a ls 
Agnes von U ngarn, König Albrechts Tochter, nach dem Tode ihres V aters einen 
T heil der Besitzungen seiner M örder dem Kloster schenkte und ihre Stieftochter 
Elisabeth von U ngarn  in demselben Wohnsitz nahm  und endlich zu T öß im Ge­
ruch der Heiligkeit starb. Kurz vor der Reform ation, welche die Saecnlarisation 
des S t if ts  v eran laß te , waren oft mehr a ls  sechszig Nonnen vorhanden, welche 
in der letzten Zeit sich wenig an  die Gelübde banden, weltlich lebten und unter 
andern auch ungenirt B äder besuchten oder der K lausur entbunden bei ihren 
Angehörigen lebten.
Unweit von T öß im unmuthigen T hale der Eulach, umgeben von freund­
lichen H ügeln, auf denen recht guter, zum T heil dem B urgunder an  G üte gleich 
stehender W ein wächst, liegt die zweitgrößte S ta d t des K antons, das reiche und 
thätige W interthur. Ursprünglich ohne Zweifel eine keltische Ansiedelung, ward 
der O r t ,  der indeß dam als nördlicher bei O berw interthnr la g , später von den 
R öm ern bewohnt, welche an der S tra ß e  von Vindonissa nach dem Bodensee aus 
einem Vorsprung kaum 60  Fuß über der Thalfläche ein Castell erbauten, von dem 
noch Reste vorhanden sind. In n e rh a lb  der zerstörten R ingm auern  liegen jetzt die 
Kirche und das P fa n h a u s  von O berw interthnr. I m  M itte la lte r w ird W inter- 
thn r um 900  zuerst genannt und gehörte im zwölften Jah rh u n d ert den Grafen 
v. Kuburg, welche ihm schon vor 1249 Stadtrechte verliehen; zwölf J a h re  später 
tra ten  dieselben die S ta d t an G raf Rudolph von H absbnrg  ab. V on da ab 
verblieb sie dem Hause Habsburg-Oesterreich, dem sie m it wirklich seltener und fast 
unbegrenzter, oft aber unbelohnter Treue anhing und dadurch in blutige Fehden 
mit Zürich gerieth, dessen Schaaren am 13. A pril 1292 bei W interthur aufs 
H aupt geschlagen wurden. I m  Ja h re  1417, nach der Aechtung HerzogS Friedrich 
von Oesterreich zur freien Reichsstadt e rk lärt, tra t sie 1442 freiwillig unter die 
Habsburg-Osterreichische Oberherrschaft zurück, konnte sich dadurch indeß vor den 
Angriffen der Eidgenossen nicht sichern. Nachdem ein eidgenössisches Heer im 
J a h re  1460 die S ta d t  belagert und schwer geängstigt hatte , überließ Herzog 
S igm und  1476 die Pfandschaft über W interthur der S ta d t Z ürich , welche sie 
auch, da keine Einlösung erfolgte, behalten hat. In d eß  wurden der S ta d t m an­
nigfache Rechte und Freiheiten und namentlich die Beibehaltung ihres eigenen 
Regim ents vorbehalten und zugesichert; auch besaß sie Gerichte und Schlösser, 
welche sie selbstständig beherrschte, in verschiedenen Theilen des K antons. Erst 
d as R evolntionsjahr 1798  hob die bedeutsamen Vorrechte W interthurs auf und 
stellte es den andern Gemeinden gleich.
W interthur hat jetzt 6500  Einw ohner, etwa doppelt so viel a ls  vor sieben- 
zig Ja h ren  und scheint sich noch fortw ährend ausdehnen zu w ollen, wozu neben
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dem lebhaften H andel und dem regen Gewerbfleiß die Eisenbahn, die hier sich in 
drei Arme th e ilt, nicht wenig beiträgt. Neben zwei H auptstraßen, welche von 
West nach Ost ziehen, gibt es innerhalb der S ta d t acht Q uerstraßen von S ü d  
nach N ord m it mehr a ls  700  H änsen:. D ie S ta d t  ist recht freundlich und hübsch 
zu nennen und hat durch die schönen Prom enaden, welche an  die S telle der alten 
W allgräben getreten sind, außerordentlich gewonnen. S e ine  Einwohner besitzen B aum ­
w ollen -M anufactu ren , F ärbere ien , Spinnereien  und mechanische W erkstätten; !
auch die Handwerke sind sehr thätig und der Handel der S ta d t dehnt sich weit- ;
hin au s. M a n  pflegt den W interthurern  vorzuwerfen, daß sie zu sehr auf ihren 
Vortheil sehen, und liebt es auch wohl, s ied en  „ Ju d e n  und B as len :"  anzureihen; 
indeß gehen sie in  dieser Hinsicht kaun: weiter a ls  die Einw ohner anderer in ­
dustriellen S tä d te  und jedenfalls scheuen sie bedeutende Geldopser nicht, wo es 
g ilt , m it der H auptstadt zu w etteifern, die Ehre ihrer S ta d t  zu w ahren , zweck­
mäßige Einrichtungen zu begründen und  nützliche In s titu te  hervorzurufen. N a ­
mentlich haben sie stets für die Schulen viel geleistet und neuere Berichte D eu t­
scher Schulm änner stellen W interthurs Schulen den besten des C ontinents m in­
destens gleich. D ie Frem den, welche W interthnr besuchen, rühm en den freund­
lichen geselligen T on  und die Zuvorkommenheit, m it welcher sie empfangen wurden, i
Sehensw erth sind das schöne neue Schulgebäude, in  welchem sich die B ürger­
bibliothek, eine Sam m lung  von N a tu ra lien , M ünzen und A lterthüm ern und 
mehrere gute Gemälde befinden, die neue Reitschule und die helle und geräumige 
Pfarrkirche. An: Anfange des sechzehnten Jah rh u n d erts  erbaut besitzt die letztere zwei, 
um mehr a ls  hundert J a h re  jüngere Spitzthürme von 187 F u ß  Höhe. U nter 
den berühmten W interthurern  ist in weiteren Kreisen der Aesthetiker S icher bekannt 
geworden.
D ie Umgebung von W interthur bietet die reichste Gelegenheit zu unm uthi­
gen und interessanten P rom enaden ; besucht werden hauptsächlich das „B ruder­
häuschen im W alde", wo sich eine hübsche Aussicht findet, M ö rsb u rg , K yburg, 
W ülflingen u. s. w. M örsb u rg , im N orden der S ta d t  jenseits O berw interthur, 
ein a ltes S ch lo ß , auf dem sich die G rafen von Kyburg oft aufhielten , ist noch 
w ohlerhalten; seine sechszehn F uß  dicken M anen : sind au s  großen unbehauenen 
S teinen  zusammengesetzt. Westlich von W in terthu r an der T öß  und am Fuße 
des Jrchel liegt Neftenbach, bekannt durch seine g u ten , kräftigen W eine, unter 
denen manche dem Hochheimer nicht nachstehen. D er beste derselben ist der 
W artgü tler. D ie nahe B urg  W art wurde in der sogenannten B lutrache, welche 
König Albrecht's Kinder nach seiner E rm ordung bei Windisch (1308) durchführ­
te n , verbrannt. I h r  Besitzer R udolf v. W art hatte den: M o rd e , obwohl un ­
thätig , beigewohnt; auf dem Wege nach Avignon, wo er bei Clemens V . V er­
gebung seiner S ünden  erflehen wollte, wurde er gefangen und von: Landgericht
s t . . .  . .  ------------  . . . .
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zu Brmgg zup grausamsten S tra fe  jener Zeit, Schleifung zur Richtstätte durch ein 
P ferd  und T od durch das Nad, verurtheilt. Erst am dritten T age endigten seine 
fürchterlichen Leiden. D ie S ag e  erzählt, daß feine G attin  w ährend der ganzen 
Schmerzenszeit bei ihm gewesen sei und mit ihm gebetet, nach seinem Tode aber 
in einem Kloster zu Basel Zuflucht gesucht habe. Neuere Geschichtsschreiber haben 
indeß die letztere A ngabe, wie es scheint mit Recht, in  Zweifel gezogen. Näher 
nach W interthur zu liegen auf einer Höhe die ansehnlichen Trüm m er von Alt- 
Wüstlingen; die zweite B urg  dieser Gegend, Hochwülfliugen, ist dagegen fast ver­
schwunden. Ih r e  Besitzer sollen von den Alemannischen Welsen abgestammt sein. 
Auf der festen B urg  W üstlingen ließ Kaiser Heinrich I I I . ,  a ls  er um Weihnachten 
1055 zu Zürich einen Reichstag abhielt, seinen Oheim Bischof Gebhard von 
Regensburg, der eine Verschwörung gegen ihn eingeleitet hatte, gefangen nehmen. 
Nahe bei W üstlingen lag das Kloster Beweuberg, jenseits der T öß aber, Nefteu- 
bach gegenüber, das u ralte Schloß Pfungeu , auf welchem in  der ersten H älfte des 
achten Jah rh u n d erts  Herzog Gottfried von Alem annien gesessen haben soll. D er­
selbe nahm  hier der Legende zufolge den heiligen P irm in iu s  aus, der, so erzählt das 
Volk, nachdem er die In s e l  Reichenau im Bodeusee von den Schlangen gereinigt, 
durch ein neues W under vermittelst eines kräftigen Gebets und un ter Auflichtung 
des heiligen Kreuzes die Gegend von unzählichen giftigen Schwämmen und Pilzen, 
welche Aecker und Wiesen bedeckten und jede Fruchtbarkeit verhinderten, befreite. 
D ie S tä tte , wo er einst gewohnt haben soll, hieß noch viele Jah rhunderte  nach 
seinem Tode S t .  P irm in iu s Hofstatt und ein B runnen, dem er Heilkraft verliehen, 
S t .  P irm in iu s  B ru n n en ; später aber, nachdem die E rinnerung an  den Heiligen verloren 
gegangen, w ard er in seltsamer Verdrehung Äckelmümmelisbrüuneli genannt. S ü d ­
westlich von P fungen , in  dessen Nähe sich noch mehrere andere Schlösser erhoben, 
stand das Chorherrustift Einbrach, das im J a h r  1524 von seinem letzten Propste, dem 
Chronikeuschreiber B ren nw ald , welcher sich der Reform ation offen angeschlossen 
hatte, m it allen Besitzungen dem R athe von Zürich freiwillig übergeben und gleich 
d arau f aufgelöst ward.
D a s  berühmteste aller Schlösser in der Nähe von W interthur ist indeß das 
alte Kyburg, nach der S tam m burg  H absburg  im A argau der wichtigste Sitz des 
Habsburgischeu Geschlechts. Auf einem steilen Nagelfluhfelseu erhebt es sich etwa 
eine Viertelstunde von W interthur am Ufer der tobenden T öß unm ittelbar beim 
D orfe, dem es den Namen gab und von dem es durch zwei G räben getrennt ! 
w ar. A u das ganz steinerne W ohngebäude sckiließt sich ein hoher aussichtsreicher 
T hurm  mit dicken M a u e rn : auch eine alte Kapelle ist noch vorhanden und das 
Ganze erinnert trotz der vielfachen V eränderungen, welche es erlitten, noch immer i 
genug au  eine längstvergangene Zeit. W ann  Kyburg begründet wurde, ist unbe­
kannt. S eine H erren werden schon früh erw ähn t, es selbst aber tr itt in  der ^
i -  -  w » o
Geschichte erst im Ja h re  1027 auf. Nackt dreimonatlicher Belagerung w ard die 
Beste dam als durch Kaiser Conrad I I .  eingenommen, weil G raf W erner von 
Kvburg Herzog Ernst von A lem annien in seinem Kämpfe um die burgundische 
Erbschaft unterstützt hatte. D rei und  fünfzig Ja h re  später sah sich Kvburg zum 
zweitenmal? erstürm t, diesm al durch den mächtigen A bt Ulrich von S t .  G allen, 
der a ls  A nhänger Kaiser Heinrichs IV . die G rafen  von K vburg. welche es mit 
Papst G regor V II . hielten, befehdete. Trotz dieser Unfälle hob sich das H aus 
.Kvburg in  den folgenden Jah rhunderten  mehr und  mehr. Außer einem großen 
Tbeil des Zürich- und T hn rgau  erwarb es auch Besitzungen in anderen Theilen 
der Schweiz, so z. B . au s  der Zähringischen Erbschaft B urgdors, T bu n  und 
F reibnrg. A ls aber die G rafen  von Kvburg m it dem G rafen H artm ann ausstarben, 
gelangte ein großer Theil ihrer Besitzungen an G raf R udolf von H absburg , der, 
nachdem er Kaiser geworden w ar, auf der starken Beste die Reichskleinodien und 
Reliquien aufbewahrte. Vom Ja b re  1375 ab hatte Schloß Kvburg wechselvolle 
Schicksale zu erleiden- die geldbedürftigen Herzöge von Oesterreich verpfändeten 
nämlich die Grafschaft bald an diesen, bald  an jenen H errn , b is endlich die S ta d t 
Zürich sich fü r die D au er in ihren Besitz zu setzen wußte. B on  da ab b is zum 
Ja h re  1798 residirte ein Zürcberischer Vogt auf dem S ch loß , der m it ausge­
dehnten Vollmachten bekleidet die zahlreichen U nterthanen beherrschte. S p ä te r  
ging es in  Privatbesitz über und gehört gegenwärtig einer polnischen Fam ilie. 
Natürlich ist Kvburg eine „sagenumwehte" B u rg ; aber das Volk weiß wenig 
G utes von ihm zu erzählen. Gespenster, die Seelen der vernrtbeilten Verbrecher 
und der Unschuldigen, welche die G rafen häufig hinrichten ließen, spuken in  dem 
finsteren G an ge , der das N itterhans mit der Kapelle verbinden soll; seltsame 
Flam m en, welche von Zeit zu Zeit sich an  den T hürm en zeigen, kündigen die be­
vorstehenden Kriege a n ; n u r  mit höchster Lebensgefahr für M utter und Kind 
finden auf Kvburg G eburten statt, und wenn auch das Kind gerettet w ird , die 
Ja b re  der M annbarkeit erweicht es niem als. Zu schwer hat viele Ja h re  hindurch 
Schloß Kvburg durch seine Herren und Vögte auf dem Landvolk gelastet, a ls  daß 
dieses seiner freundlich gedenken sollte, und im Ja h re  1830  w ard der Sitz der 
„Zw ingherren" von ihm so tief gehaßt, daß die beabsichtigte Zerstörung des be­
rühmten Grafensitzes kaum abgewendet werden konnte.
V on den übrigen Ortschaften des „Z ürib iet" zwischen T öß und T h u r können 
wir n u r noch drei erwähnen, Andelfingen, Elgg und S terneuberg. A n der wilden 
T hur, über welche sich eine feste, hölzerne Brücke legt, erhebt sich an  einem Ab­
hänge das große D orf Andelfingen, einst ein S tädtchen und noch jetzt der H aupt­
ort des Bezirks gleichen N am ens. Ehemals in  Besitz der Freiherren von Andel­
fingen, gehörte es später den H absburgern, von denen es Zürich erw arb, dessen 
Landvogt auf dem schönen hochgelegenen aussichtsreichen Schloß saß. Ebenfalls
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früher von größerer Bedeutung a ls  jetzt w ar das D orf E lgg, an  der S tra ß e  von 
W interthur nach W yl und S t .  Gallen gelegen; es besaß M auern , Thore, G räben, 
M arkt und Z oll und rückte unter eigenen: B anner in  die Schlacht. Seine B ü r­
ger galten stets a ls  niuthige Krieger und Papst J u l iu s  I I .  verlieh ihnen 1510 
in Anerkennung ihrer Tapferkeit und Treue, welche sie w ährend der Kämpfe auf 
italienischen: Boden bewiesen h a tten , ein B a n n e r, das noch heute im Schützen­
hause vorhanden ist. Südlich von: O rt thront auf einen: beträchtlichen Hügel das 
ansehnliche a u s  früher Zeit Herstammende Schloß der H erren v. E lgg , a u s  deren 
Geschlecht der berühmte S t .  G aller Mönch Notker der S tam m ler (geb. 820) ent­
sprossen sein soll. Aermer an historischen Erinnerungen ist D orf S ternenberg, 
die höchste und rauheste Gemeinde des K antons, welche an  den Abhängen des 
H ö rn li zerstreut 275 0  F uß  über dem M eere liegt. I n  seiner Nähe findet sich 
hier und da die Alpenrose (Rbockocksuckron lerruA iiisuur), die sonst fast n u r auf 
höheren Gebirgen des Alpengebiets vorkömmt. S ternenbergs meistentheils arme 
Einwohner besitzen fast ausschließlich hölzerne Häuser und mußten früher fort­
w ährend von den wohlhabenden Theilen des K antons unterstützt werden; in 
neuerer Zeit scheint sich indeß ihre Lage zu bestem. M a n  hat wohl behauptet, 
daß sie nicht au s  alemannischen:, sondern: au s  keltischem S tam m  entsprossen seien; 
indeß finden sich dafür keine überzeugenden Beweise, obwohl sie sich in  Charakter 
und S itte n  von ihren Nachbarn unterscheiden. I n  der Schlucht Kohltobel, durch 
welche der Lochbach der T öß  zufließt, befinde:: sich mehrere anmuthige W asterfälle, 
deren Rauschen in: F rüh jahr, wenn die Bergwaster Herabströmen, weithin hörbar 
ist. Allemal zur Zeit des Neumonds, erzählt m an sich zu S ternenberg , erscheint 
eine schöne, bleiche, schneeweiß gekleidete Ju n g fra u  und wäscht in: Bach blutige 
W iudeln. S ie  ist eine Kindesm örderin gewesen, hat vor mehreren hundert J a h ­
ren auf Schloß Hohenlaudenberg gewohnt und hier in: T obel ihr Kind in  den 
Abgrund geworfen und endlich sich selbst hinuntergestürzt. Schon fangen aber die 
Blutflecken auf den: weiße:: Linnen zu verblassen an  und naht daher die S tunde 
der E rlösung; bricht sie endlich an, so verschwindet der Spuk  auf immer. —
O stw ärts von der Eisenbahn, welche Zürich mit W interthur verbindet, liegt 
zwischen der T öß und den m ilden, waldigen H öhen, welche sich im Osten des 
Zürichsee hinziehen, ein freundliches Ländcheu, das noch vor zwei Jahrzehm en 
selten n u r Touristen zu betreten pflegten. Seitdem  hat es eine Eisenbahnstraße er­
halten, welche bei W allisellen von der Nordvstbahn abbiegend zwischen den Seen 
von Pfäffikon und Greifensee hindurch an dem gewerbfleißigen Uster vorüber sich
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 ^ nach Rappersschwvl wendet und von dort nach G la ru s  und Chur geht. Ueber
die S ta tionen  D übendorf, in  dessen Nähe Schloß D übelstein , einst Eigenthum 
des berühmten Bürgerm eisters W aldm ann, in  T rüm m er fällt, und Schwerzenbach 
erreichen w ir d as  kleine Nänikon. I n  seiner Nähe liegt der offene O rt Grei- 
sensee, einst ein Städtchen, welches der angesehenen Fam ilie Hohenlandenberg ge­
hörte. Von ihr kam es an  Zürich. I m  alten Zürichkrieg w ard es von der 
! überlegenen M acht der Eidgenossen belagert und nach fast einmonatlicher tapferer
Vertheidigung eingenommen. D ie Eidgenossen hatten dabei schwere Verluste er­
litten ; sie rächten diese auf A ntrieb ihres wilden, grausamen F üh rers J t a l  Reding 
von Schwvz blutig. Auf der Wiese von Nänikon ließen sie fast die ganze B e­
satzung von Greifensee und  ihren Befehlshaber, W ildbans von Breitenlandenberg,  ^
enthaupten. Ein einfaches Denkmal bezeichnet die S tä t te ,  wo die Häupter der 
! Tapferen sielen. D a s  S tädtchen hat seinen Nam en von dem freundlichen G rei­
fensee, einen: der unmuthigsten kleineren Seen  der Schweiz. Bei einer Breite von 
etwa 20  M inuten  zieht er sich l '. / ,  S tunde  weit zwischen Hügeln und fruchtbaren 
Geländen von Nordwest nach Südost und hat ein merkwürdig klares, durchsichtiges 
Wasser, das von zahlreichen Fischen belebt wird. D ie nächste S ta tio n  ist der 
freundliche Marktflecken Uster, dessen Edle schon früh ausstarben. Einst ein stiller 
einfacher O rt, hat er sich schnell entwickelt, seit die Industrie  ihren Einzug ge­
halten hat und  län gs der au s  dem Pfäffiker See kommenden A a , einem an- 
muthigen Bache, große Baum w ollen-Spinnereien errichtet worden ssnd. A n die 
! S telle der einfachen G ebäude, au s  denen er früher bestand, sind hübsche, zum
Theil elegante Häuser getreten, die häufig auch durch ihre liebliche Lage in s  Auge 
! fallen. D ie neue vor vierzig Ja h re n  erbaute Kirche ist eine der schönsten des
! K an ton s; zu ihren Sehensw ürdigkeiten gehört der zierliche Taufstein von weißen:
M arm or, ein Werk des Constanzer B ildhauers A horn, der bekanntlich nach T hor- 
waldsen's E ntw urf den Luzerner Löwen ausführte. D a s  gewöhnliche Z iel aller 
W anderer nach Uster ist aber der B urghügel. Auf ihn: thront nämlich das in: 
letzten Jahrzehend wieder hergestellte Schloß, von den: aus m an einen herrlichen 
Blick auf die schneebedeckten Hochalpen von S t .  Gallen, G la ru s  und Schwvz ge­
winnt. I n  seinen wesentlichen Theilen A m tshaus des Bezirks, beherbergt es auch 
eine vielbesuchte Gastwirthschaft. Zu Uster verstarb vor wenigen J a h re n  einer 
der bedeutendsten Industrie llen  des K antons Zürich und der Schweiz, der soge­
nannte „Spinnerkönig" Oberst Kunz von Uster; m it einen: Vermögen von etwa 
50,000  G ulden hatte er einst ein Geschäft begonnen, das sich m it jeden: J a h re  
weiter ausdehnte, bald auch in: A uslande hohen R uf erlangte und schließlich für 
die Kantone Zürich, A argau  und G la ru s  eine reiche N ahruugsguelle schuf. Erst
nach den: Tode des ebenso gewerbfleißigen a ls  sparsamen oder vielmehr kargen
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M annes erfuhr m a n , daß e§ ihm gelungen w a r, sein Vermögen bis auf den 
enormen Betrag von mehr a ls  dreißig M illionen Franken zu steigern.
V on Uster zieht sich die Eisenbahn durch das unmuthige A athal an  F a ­
briken und einer alten  keltischen Befestigung, der sogenannten „H eidenburg", vor­
über nach Wetzikon, in  dessen Nähe die A a unweit ihres Einflusses iu den wohl eine 
halbe S tun de  langen , von freundlichen H ügeln umgebenen Pfäffiker See den­
selben der Thalrichtung ganz entgegen wieder verläßt. I n  alter Zeit w ar der See 
weit größer a ls  gegenwärtig und besaß in  der sogenannten Steinzeit Pfahldörfer, 
von denen das eine gegenwärtig durch ein T orflager bedeckte durch die interessan­
ten Gewebe, Geflechte und Säm ereien , welche der Landwirth I .  Messikommer, 
ein Einw ohner von Wetzikon, zwischen dem Pfahlresten auffand und sammelte, 
bei den Alterthumsforscheru aller Länder bekannt geworden ist. Auch ein römisches 
Kastell, von dem noch sehenswerthes M auerwerk vorhanden ist, liegt unweit vom 
S ee  bei Jrgenhausen. B ei Wetzikon wendet sich die B ahn  südw ärts auf B u b i­
kon zu, wo seit 1205 sich ein Johan n iterh au s befand, das b is zum Ja h re  1789 
fortbestand. G raf Diethelm von T oggenburg , welcher es begründete, w ard zu 
Bubikon bestattet und noch sieht m an in einem kleinen Gärtchen seinen leider 
schon sehr beschädigten Grabstein. V on dem alten  S tiftshause sind n u r der Con- 
ventssaal und die Kapelle erhalten. V on der B ah n  a u s ,  welche sich auf das 
hoch und schön gelegene D orf R ü ti hinwendet, öffnen sich herrliche Blicke auf die 
Alpen von G la ru s , Schwyz und U ri. Bei dem einst berühmten und wohlhabenden 
Präm onstratenser Kloster von R ü ti, von dem noch einzelne Theile nebst der Kirche der 
Zerstörung entgangen sind, liegen 579 Edle begraben, welche in  der Schlacht von 
N äfels gegen die G laru er auf österreichischer S eite  blieben. Freundliche und be­
queme P fade sichren sowohl von R üti, a ls  auch von den S ta tio n en  Bubikou und 
Wetzikon au s  auf den etw as mehr a ls  3000  F uß  hohen Berggipfel Bachtel au 
der S t .  G aller Grenze, einem T heil der Almannskette, welche sich bis Rheinfeldeu 
am Rhein fortsetzt. E in  hübsches Häuschen nim mt die Besucher a u f , welche iu 
demselben auch, wenngleich nicht in  allzugroßer Z ah l, übernachten können. Die 
Aussicht vom Bachtel um faßt die ganze gewaltige Alpenkette vom S ä n tis  im Ap- 
penzell b is zur Ju n g fra u  im B erner O berlande und gehört zu den lohnendsten 
der nördlichen Schweiz auch durch den hübschen V orderg rund , die M arch von 
Schwyz, den Zürichsec bis gegen Wädeuschwvl abw ärts  und die Gegend an 
den S een  von Pfäffikon und Greifensee. U nm ittelbar hinter R ü ti überschreiten 
w ir die Grenze des K antons S t .  G allen , um nach wenigen M inuten schon in 
Rappersschwyl einzutreffen.
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W enden w ir u n s  jetzt zu deui aumuthigsten und schönsten Gelände des 
K antons, zu deni herrlichen T ha le  des Zürichsee, das sicb jedem andern S eethal 
der Schweiz würdig an  die S eite  stellen kann. Z w ar der Brienzer- und Wallensee 
sind w ilder, der V ierw aldstätter und Luzerner-See g roßartiger, andere kleinere 
! zeichnen sich durch scbwermiitbige oder m iste Schönheit a u s ;  aber kein See der 
Schweiz, aucki nicht der Genfer, ist lieblicher, anziehender, keiner ladet dabei so 
frenndlicb zum Bleiben ein, keiner ist zugleich so sehr fü r Mensckien und mensch­
liches T hun  und Treiben geschaffen, a ls  der von Schiffen reich belebte und an 
seinen Uferborden m it S täd ten , D örfern  und Landhäusern dicht besetzte See von 
Zürich.
D e r Zürichsee beginnt bei Schmerikon, wo die Linth in  ihn einmündet, 
nnd zieht zuerst fast westlich, darauf nordwestlich, unr zu Z ürich , wo er die in  
nördlicher Richtung durch die S ta d t M röm ende Limmat entläßt, zu enden. Auf 
> der K arte scheint er fast einen Bogen zu bilden. S eine ganze Länge wird auf 
8 '/ .  Schweizerstunden, also fast sechs M eilen berechnet; seine Breite, welche meist 
eine halbe S tun de  b e träg t, steigt zwischen S tä fa  und Richterschwyl auf 42 
M inuten an. D ie Tiefe bat sich bei den angestellten Messungen a ls  sehr ungleich 
ergeben, am bedeutensten, nämlich 600  F uß , scheint sie oberhalb Horgen in  der 
Nähe der kleinen H albinsel Au zu sein. Andere wollen die größte Tiefe mit 
n u r 438  F u ß  zwischen T halw vl und H errliberg gefunden haben. D er obere 
T heil zwischen Schmerikon und der Rappersschwyler Brücke wird der obere See 
genannt und ist stiller und seichter a ls  der untere, so daß er bei niedrigem W asser­
staude häufig von den Dampfschiffen nicht mehr befahren werden kann. Fast 
alljährlich pflegt er zu überfrieren ; dagegen w ird der m ittlere T heil mit E is  nu r 
selten bedeckt und noch seltener, zwei b is dreim al in  hundert Ja h ren , ist dasselbe 
auch bei deni untersten T h e il, unm ittelbar am A usfluß der L im m at, der F all.
I m  achtzehnten Jah rhu nd ert kennt m an ausnahm sweise acht sehr strenge W inter, 
in denen der See vollständig zugefroren w a r; aber n u r 1763 und 1769 konnte 
m au es w agen , m it Schlittschuhen von Nappersschwyl nach Zürich zu gehen. 
Dasselbe geschah wieder im allgemeinen F rostjahr 1830, in  dem sich die Eisdecke 
fünf Wochen erhielt und namentlich au den Nachmittagen der S onn tage  das 
bewegteste Leben zeigte. Bei der Schneeschmelze pflegt der See, wie alle übrigen 
S een  der Schweiz, stark anzulaufen, indeß erreicht er niem als eine so gefährliche 
! Höhe, daß er die umliegenden Ortschaften bedroht und n u r die untere Limmat- 
gegend w ird mehr oder weniger überschwemmt. D ie gewöhnlichsten W inde, welche 
über den See Hinstreichen, sind die Bise (Nordoft), der Nordwest, der W est, der 
Südw est und der Föhn (S ü d w in d ) ; Nordwest und Föhn  zeichnen sich unter ihnen 
durch Heftigkeit aus, bringen aber der Schiffahrt sehr selten Gefahr, da der S ee 
selbst bei starkem S tu rm  verhältnißm äßig niedrige Wellen hat und sich überall
ß - ,  . . . .
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auf beiden S eiten  gute und sichere Häfen und Landungsplätze bieten. V on Zeit 
zu Zeit zeigen sich auf dem Zürichsee W asserhosen; auch bemerkt m an M orgens 
au  schönen Som m ertagen seltsame Luftspiegelungen, wie sie auch auf anderen 
schweizerischen Seen  und hier und da an den Höhen vorkommen, und im F rü h ­
jah r das eigenthümliche sogenannte B lühen, einen schmutzigen weißlichen oder 
gelblichen S ta u b , der die ganze Oberfläche des sonst klaren schönblauen Gewässers 
bedeckt.
Zwei höhere Hügelketten schließen das Zürichsee-Thal e in , im Westen der 
steile, dunkle, hier und da kahle A lb is , an  den sich die hohe Rbone und der 
Etzel anknüpfen, im Osten aber der waldbedeckte Höhenzug, der m it dem Geisberg 
beginnt und bei S tä fa , nachdem er die vielbesuchten Aussichtspunkte Forch und 
Pfannenstiel gebildet b a t ,  endet. V or ihnen lagern im untern S eethal zwei 
niedrigere Züge, neueren Untersuchungen z iW ge die riesigen M oränen eines un­
geheuren Gletschers, der au s  den Hochgebirgen von B ünden und G la ru s  herab- 
kommend b is in  d a s  Lim m attbal bineinreichte und überall hin mächtige Blöcke 
von G ran it und Sernft-E onglom erat zerstreute. A eltere, jetzt weniger benutzte 
S tra ß e n  finden sich auf dem Rücken dieser Z üge. welche m it einzelnen hübschen, 
fernhinschimmernden Landhäusern und kleinen Ortschaften besetzt sind; andere 
Gebäude steigen an den Abhängen b is zu den D örfern h erab , die am Seebord 
lagernd von den neuen und schönen Chausseen durchzogen sind und zum Theil 
förmliche, in  modernem S ty l  erbaute Städtchen bilden. S o  dicht wie nirgends 
sonst reihen sich diese an einander und selten zeigt sich eine größere Lücke, aber 
selbst da, wo sie vorkommt, finden sich wenigstens noch immer unter dichtbelaubten 
Bäum en halb versteckt einzelne Villen, welche die Verbindung herzustellen streben.
S e it längerer Zeit hat sich die Dampfschiffahrt aus dem Zürichsee einge­
bürgert und au f beiden S eiten  fliegen tagtäglich, trotzdem die Eisenbahn über 
Ilster Zürich und Rappersschwyl verbindet, m ehrm als die schnellen Raddampfer- 
auf- und abw ärts. Verfolgen w ir zunächst von Zürich au s  die rechte östliche 
Seite . Am schöngebauten Seefeld, einem Theile der Vorstadtgemeinde Riesbach 
vorüber, und vorüber bei der N iclausstud, einer von Wasser umgebenen steinernen 
S ä u le , bei welcher die B ootsleute früher ihren Schutzheiligen um glückliche F ah rt 
anzurufen Pflegten, zieht das Schiff südw ärts. Zunächst grüßt die hübsche hoch­
gelegene Neumünster-Kirche, dann  die weithinschauende S tephausbnrg  auf dem be­
waldeten, au  seinen Abhängen m it W einbergen bedeckten B urghölzlihügel, ferner 
Zollikon, dessen auf der M oräne thronende Kircbe einen der hübschesten Spitz­
thürm e besitzt, das alte Küßnacht mit seiner ehemaligen Johanniter-Com m ende 
und seinem S em in ar und Erlenbach, in  dessen Nähe sich die herrlichen Landsitze 
M aria-H alden  und Schipf von den Wellen des blauen See bespülen lassen. 
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folgt das schöne H errliberg , das sich am Abhänge des B erges hingelagert hat 
nnd dessen znm T heil wilde und rauhe Umgegend durch die C ultur zu einem 
fruchtbringenden und aumuthigen G elände umgestaltet worden ist. B is  zu den 
W äldern , welche den Gipfel krönen, steigt der Anbau empor und freundlich ein­
ladend blicken hübsche, ländliche Besitzungen, welche von W iesen, Aeckern und 
W einbergen umgeben sind, auf den S ee herab. B on dem Fuße des H ügels, auf 
welchem H errlibergs Kirche stebt, erstreckt sich zum Theile an  der Höhe gelegen, 
znm Tbeile wieder im  flachen G elände fast eine S tun de  weit D orf M eilen; 
überall ist der W anderer, der von bier au s  nach der in eineni kleinen lieblichen 
Thälchen begründeten Anstalt fü r künstliche Fischzucht oder zur Aussicht auf den 
Pfannenstiel m it Okens Denknial emporsteigt, von der im herrlichsten Schmucke 
prangenden N a tu r umgeben. W eiter südw ärts folgen Utikon nnd M ännedors,
! zwei gewerbsleißige D örfer, deren Einwohnerzahl sortwäbrend im Wachsen begriffen 
ist, m it ihren zerstreuten H äusergrnppen. Plötzlich scheint eine steil vorn Berge 
berabsteigende W and , oben zwar mit W einbergen bekleidet, aber am Ufer öde und 
kahl, die üppige Landschaft abzuschließen; aber die Landstraße weiß sich an ihr 
hinzudrängen und führt schnell zu einer neuen Ortschaft, welche sich vorn Seebord 
an mit ihren fast unzähligen weiß schimmernden Häusern b is  hoch den Berg 
hinauf ziebt. W ir sind vor S tä fa , früher Hof S tä fa  genannt, einem der größten 
nnd gewerbfleißigsten D örfer der Schweiz, das nicht weniger a ls  850  Häuser und 
100 0  Einw ohner zählt. S eine herrliche Lage zog einst Götbe a n ,  der zweimal 
zu S tä fa  sich aufhielt und 1707 entzückt von ihm schrieb, daß es „von der 
schönsten und höchsten K ultu r einen reizenden nnd idealen Begriff" gebe; schon 
dam als erstreckte es sich m it seinen einzelnen bald kleineren bald größeren Häuser­
gruppen wohl eine S tunde am S eerand  entlang, indeni es eine halbe S tunde 
weit bergauf stieg. I n  den Fahren 1794 nnd 1795 w ar das stets Freiheit 
liebende und bewegliche S tä fa  der Hauptsitz der B ew egung, welche sich dam als 
im Gefolge der französischen R evolution in  den Landbezirken gegen die S ta d t-  
Aristocratie entwickelte, zunächst indeß n u r militärische Besetzungen und strenge 
S tra fe n  znr Folge ha tte ; im Ja h re  1830 gab es w iederum , diesm al m it mehr 
Glück, den ersten H auptanstoß zur liberalen Verfassnngs-Reform. I n  gewaltiger 
- Breite dehnt sich hier zwischen S tä fa  und Richterschwyl der Prachtvolle S ee au s, 
in  welchen ostw ärts gegen Rappersschwyl hin die lieblichen In se ln  U fenau , die 
G rabstätte Ulrichs von H ütte», mit ihrem einfachen Kirchlein, und die einsame, 
unbewohnte Lützelau emportauchen.
Bevor w ir weiter ab w ärts  den See verfolgen, müssen w ir zunächst noch bei 
Gelegenheit von M eilen von jenen sogenannten P fah lbau ten  sprechen, welche w ir 
bereits wiederholt erw ähnt haben. D enn zu Obermeilen, einem Theile der Ge­
meinde M eilen  w ar es, wo im W inter des J a h re s  1853 auf 1854 die erste jener
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merkwürdigen menschlichen Ansiedlungerr der Borzeit, welche m an m it diesen: Namen 
belegt hat, entdeckt wurde. D er außerordentlich niedrige Wasserstand dieses W in­
ters veranlaßte nämlich wie in anderen Seegemeinden so auch zu M eilen zu 
U ferbauten, welche den Zweck batten, dem See T erra in  abzugewinnen; bei dieser 
Gelegenheit wurden aber an einer S telle  unweit vom Ufer Steinbeile in  Hirsch- 
'bornfassnng, Messer und Geräthe a u s  S te in , Instrum ente a u s  Bein und Tbier- 
zähnen und Bruchstücke von Geschirren zwischen zahlreichen Pfablstumpen entdeckt. 
D er aucb ini A uslande rühmlichst bekannte und seitdem oftgenannte D r . Ferdinand 
Keller zu Zürich, einer der triftigsten  M erthum sforscber unserer Zeit, sprach nacb 
genauer Untersuchung der Fundstelle die Ansicht a u s ,  daß an  dieser S tä tte  auf 
ansgedebnten von Wasser umgebenen Pfahlgerüsten menschliche W ohnungen ge­
standen hätten. Anfänglich fand sein Ausspruch zwar n u r  wenig G lauben, bald 
aber w ard er durch zahlreiche Entdeckungen in  anderen schweizerischen S een  be­
stätigt, und  gegenwärtig siebtes bereit? nnwiderleglich fest, daß nicht n u r  irr der 
Schweiz, sondern auch in I ta l ie n , I r la n d , Deutschland und D änem ark Seedörfer 
in  großer Z ah l viele Jabrbnnderie  bindurch bestanden baben. E in T beil derselben, 
wie das vor: M eilen, stammt au s  der ältesten Z e it, welche die Benutzung der 
M etalle noch g ar nicht kannte; andere wurden erP in der sogenannten Bronze- 
Zeit, welche W affen und G eräthe aus B ronze, einem Gemisch von Kupfer und 
Z inn , ähnlich dem Kanonen- und Glocken-M etall, beizustellen verstand, errichtet; 
wieder andere zeigen durch zahlreiche Fundstücke von Eisen, daß ihre Bewohner 
bereits das Eisen kannten und benutzten; die den P fah lbau ten  ähnlichen 
irischen Wasser-Ansiedlnngen, die E rannoges, erstreiten sich sogar b is zum Ende 
des fünfzehnten Jah rhu nd ert unserer Zeitrechnung.
S e b r merkwürdig ihrer AlterthnmSreste wegen sind besonders die ältesten 
P fahlbauten . A uf einem ausgedehnten, oft au s  mehr a ls  hunderttausend einzelnen 
Baumstämmen hergestellten Pfahlgerüste, das sich je nach der Wassertiefe in 
größerer oder geringerer Entfernung vom Ufer hinzog oder arrf einer seichten 
S telle m itten im S ee errichtet w a r , befand sich ein B oden, auf welchem die 
H ütten und V orrathshäuser der Ansiedler standen. Meist w ar der Boden aus 
S tan g e n , zum Theil auch a u s  B rettern  zusammengesetzt; fü r die runden oder 
viereckigen Häuser verwendete m an ebenfalls S ta n g e n , welche senkrecht auf­
gerichtet und m it Reisenr durchflochten w aren und so W ände bildeten, deren 
Außen und Innenseite m an m it Lehm bekleidete. Reste dieser H ütten haben sich 
an  einigen S te llen  noch erhalten; sie waren freilich n u r klein und m angelhaft, 
genügten indeß doch den dringendsten Bedürfnissen, zumal es bei den gewaltigen 
W äldern , welche überall vorhanden w aren und die selbst die Ufer der S een  be­
deckten, an  Heizstoffen für den W inter nicht fehlte. D en H ütten äbnlich mögen 
die Scheunen gewesen sein, in  denen Getreide und getrocknetes Obst lagerte,
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W eshalb die Ansiedler sich innerhalb der Seen  niederließen, läß t sich nur ver­
m uthen; wahrscheinlich wollten sie sich gegen die zahlreichen wilden Thiere schützen. 
D enn neben den Urochsen, Büffeln, Elennthieren, wilden Schweinen und Hirschen 
lebten B ären  und  Wölfe in  großer- Z ah l in den fast undurchdringlichen Forsten, 
welche sich in s  Hochgebirge hinauszogen. Aber auch der Angriff feindlicher S täm m e 
w ar in  den W asserdörfern namentlich dann, wenn diese weit entfernt vom Ufer 
lagen, weniger zu fürchten, da die kleinen, je a u s  einem dicken ausgehölten 
S tam m  bestehenden Boote n u r  wenige Menschen zu fassen vermochten.
S o  merkwürdig es ist, daß die alten Schriftsteller von diesen Seebauten 
nichts berichten und sogar diejenigen auf dem ihnen genau bekannten italischen 
Boden nicht einmal erwähnen, eben so interessant sind die Aufschlüsse, welche die 
Pfahldörfer über das T hun  und Treiben ihrer ältesten Bewohner durch die ein­
zelnen Gegenstände, die sich in  ihren T rüm m ern finden, geben. A us diesen er­
fahren w ir nämlich unter Anderem, daß die Menschen in der sogenannten S te in ­
zeit nicht ausschließlich von der J a g d , sondern auch von der Viehzucht und dem 
Ackerbau lebten, daß sie Weizen und Gerste cultiv irten , Flachs erzeugten, Brod 
buken, Früchte dörrten, Leinwand webten, Kleider verfertigten, mit Netzen, welche 
genau wie die unsrigen aussahen , und m it Angeln fischten, aus der J a g d  mit 
Hülfe des ältesten H austh ie res, das der Mensch besaß, des H u nd es, gewaltige 
Thiere zu fällen verstanden und durch vereinte Kräfte und A usdauer ausgedehnte 
Bauw erke, wie die P fahldörfer selbst, herzustellen wußten. W ir erfahren aber 
auch, welche Thiere dam als lebten, daß z. B . in der Schweiz das Elenn 
und der mächtige Urochs (dos p r i in i^ o n iu s ) , das größte T hier nach dem Ele­
phanten, herumstreiften, welche Rindvieh-Racen sich vorfanden, daß neben dem W ild­
schwein ein anderes von ihm wesentlich verschiedenes Schwein vorhanden w a r, 
daß die Hirsche und Eber oft eine außerordentliche G röße erreichten n. dgl. mehr. 
B is  in die kleinsten Einzelnheuen hinein lernen w ir die Lebensweise der ersten 
Einwohner M itte l-E u ropas und ihre B ildungsstufe kennen und vermögen sogar, 
indem w ir die P fahlbauten  der drei Perioden nach einander in s Auge fassen, 
u n s  klar zu machen, wie diese Menschen nach und nach sich vervollkommneten 
und in  der K ultu r fortschritten, um mit der Thatkraft, die ihnen augenscheinlich 
beiwohnte, und in  späterer Zeit durch äußere Einwirkungen gefördert, sich endlich 
durch Jah rhunderte  fortdauernde angestrengte A rbeit auf einen verhältnißm äßig 
hohen S tandpunk t zu erheben.
Ebendeshalb haben auch die P fah lbau ten  der Schweiz und anderer Länder 
sür die K ultur- und Sittengeschichte unseres E rdtheils die höchste Bedeutnug und 
! ziehen mit Recht das Interesse nicht allein der Alterthumsforscher aller Länder, 
sondern auch der ganzen gebildeten W elt auf sich. B ereits besteht eine ziemlich 
umfangreiche L iteratur der P fahlbauten , zu der auch die Z oologen, von denen
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die massenhaft entdeckten Thierreste untersucht worden sind, werthvolle B eiträge ge­
liefert haben, und befinden sich interessante Gegenstände au s  den Seeansiedluugen 
in  allen bedeutenderen antiquarischen Museen E uropas. D ie wichtigsten Z u ­
sammenstellungen von P fahlbau-A lterthüm ern werden indeß in  der Schweiz selbst 
aufbew ahrt und zwar in  den A lterthum s-Sam m lungen zu Zürich, B ern  und Lau­
sanne und in der werthvollen und ausgedehnten S am m lung  des H errn  Oberst 
Schwab zu Viel, welcher namentlich die Seen  von Neuenburg und Biet durch­
forscht und in  demselben mehr a ls  dreißig P fahlbau ten  entdeckt hat. —
Rappersschwyl und das S t .  G aller und Schwyzer Ufer des obern See 
haben w ir schon früher geschildert; w ir überschreiten daher von S tä fa  au s  den 
Zürichsee an  seiner breitesten S telle  und besuchen das auf dem linken Seebord 
unm ittelbar an  der Grenze des K antons Schwyz gelegene industrielle P sarrdorf 
Richterschwul, das wie fast alle Seedörfer in den letzten zweihundett Jah ren  
seine Einwohnerzahl mehr a ls  vewiersacht hat und gegenwärtig mehr a ls  3000 
Seelen  zählt. Richterschwyl's Lage an  einer weiten Seebucht ist ungemein reizeud, 
indeß ist m an doch wohl zu weit gegangen, wenn m an sie m it derjenigen von 
Nizza vergleichen wollte. U nm ittelbar hinter dem D orfe steigen fruchtbare Höhen 
empor und zahlreiche schöne und aussichtsreiche Spazierwege leiten zur P ap ie r­
mühle, in deren Nähe sich Wasserfälle befinden, auf die Anhöhe Beck, die B urg- 
halde, den Esel, den Schönenboden und den Etzel. V on Richtersschwhl führt eine 
gute Fahrstraße bergauf über W ollcrau und die Schindellegi nach Kloster Ein- 
siedeln und Schwyz.
G rößer und stärker bevölkert a ls  Richterschwyl ist der nächste O rt au fw ärts 
am linken Seebord, das gewerbfleißige an  einem m it Wiesen, Obst-, Gemüse- und 
W eingärten bedeckten Berge terrassenförmig aufsteigende Wädenschwyl. E s be­
sitzt mehr a ls  500  Häuser und fast 6000  Einwohner, könnte also sehr wohl den 
Namen einer S ta d t in Anspruch nehmen. Z u  Wädenschwyl gehört die durch 
Klopstocks Ode gefeierte, von ihm wiederholt besuchte Halbinsel A u , die ohne 
Zweifel einst ganz von Wasser umgeben w ar und noch in  diesem Jah rhu nd ert 
ein schönes jetzt leider niedergeschlagenes Eichwäldchen besaß. A uf der Au wohnte im 
siebzehnten Jah rhu nd ert der im  Ja h re  1677 a ls  österreichischer Feldmarschall- 
Lieutenant gestorbene G eneral Jo h a n n  R udolf W erdm üller, bekannt durch seine 
Belagerung von Rappersschwyl im J a h r  1656. E r stand abwechselnd in französischen, 
schwedischen, venetianischen und österreichischen Diensten und w ar einer der origi­
nellsten Menschen, der auch lustige Streiche uicht scheute. S o  bannte er einmal 
einen von ihm bestochenen Burschen unter allerlei Zauberform eln auf einen 
Kirschbaum und schützte damit seine Obstgärten vor Dieben, kam aber zugleich in 
den dam als gar nicht ungefährlichen R uf eines Z auberers , der einen bösen Geist 
a ls  seinen Helfershelfer in  einem Siegelring  m it sich herumtrage. Oberhalb
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Wädenschwyl liegt das alte Schloß, einst der Sitz der Freiherren von W äden­
schwyl, welche nicht n u r am linken Ufer des Zürichsee und bei Luzern, sondern 
auch im B erner Oberlande G üter und Schlösser besaßen. Ih r e  Blüthezeit fällt 
in  die Zeit R u d o lfs  von H absburg , zu dein mehrere Wädenschwyl in sehr nahen 
Beziehungen standen. I m  J a h re  1287 verkaufte R udolf von Wädenschwyl Schloß 
und Herrschaft an  den Johanniter-O rden , der beide 25-0 Ja h re  hindurch besaß, 
aber sie 15-40 an  die S ta d t Zürich ab tra t. Seitdem  w ar es Sitz einer' Land­
vogtei, welche sechs Gemeinden umfaßte. Von dem alten  Schlosse sind noch ein­
zelne Thurmreste vorhanden, in denen der S ag e  nach ein von Zwergen bewach­
ter großer Schatz verborgen ist. D ie Aussicht von dem A ltan  des Schloßgartens 
aus den O rt, den See auf- und ab w ärts  und das jenseitige Ufer gehört beson­
ders am frühen M orgen und zur Z eit des S vnnen-U ntergangs zu den herrlichsten 
der ganzen Schweiz; außerdem sind aber noch eine große Z ah l anderer freund­
licher Spaziergänge und schöner S tandpunkte z. B . bei H errlisberg, auf W yden, 
im Bühlenebnat, aus der Sennw eid  vorhanden. I n  der Nähe gegen Horgen zr, 
liegt das nicht unbedeutende Pechkohlen-Lager von Käpfnach, in  welcher viele 
Petrefaeten, Reste von M astodon, vorweltlichen Hirschen und andern merkwürdigen, 
ausgestorbeneu Thieren, sowie versteinerten Pflanzen und Palmenstäm men gesun­
den worden sind.
D en S ee au fw ärts wandelnd an  hübschen einladenden Landhäusern vor­
über gelangen w ir in 1 ' St unde  nach Horgen, einer H a n p t-S ta tio u  der Zürich- 
see-Dampfschiffe. Am Fuße des steil ansteigenden B erges gelegen, umzieht es eine 
anmnthige Bucht und besteht au s  etwa 550  H äusern, von denen nicht wenige au s  
S te in  gebaut sind und durch ih r geschmackvolles Aeußere und die comfortable innere 
Einrichtung von der W ohlhabenheit der E inw ohner Zeugniß ablegen. S e ine r be­
deutenden Seidenindustrie wegen pflegt man es wohl scherzweise Klein-Lyon zu 
nennen; indeß ist auch Baum w ollen-Fabrikation und Viehzucht vorhanden. Eine 
Zierde des O rtes  ist die hübsche in ovaler Form  erbaute und hoch gelegene 
Kirche, deren fester T hurm  ein weitschallendes harmonisches G eläute besitzt. I r r  
der Nähe von H orgen seitw ärts von der S tra ß e  über die Albiskette, welche nach 
Z ug führt uud trotz der dirccten Eisenbahn von Zürich nach Luzenr von den 
Rigi-Reisenden noch immer stark befahren w ird , liegt auf der Bergterrasse A rn 
Bocken, im J a h re  171 l durch deu reichen Bürgermeister M eyer von Zürich er­
baut, ein starkes, ja  sogar vertheidigungsfähiges Gebäude, das von deni Besucher 
nicht leicht a ls  K urhaus erkannt wird. Bemerkenswerth ist der im ehemaligen 
Besuchzimmer befindliche mächtige Ofen, auf welchen, Ereignisse a u s  der schweizerischen 
Geschichte dargestellt und durch einfache, wohlgemeinte, aber etw as prosaische Verse 
erläutert sind. D ie Lage von Bocken ist in jeder Hinsicht eine sehr günstige; 
m an überblickt vom Kurhause au s  fast den ganzen Zürichsee und den größten
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T heil seiner Umgebungen. H inter Bocken steigt die S tra ß e  nach Z ug über die 
Albiskette (Horgeregg) steiler an , um jenseits schnell in  das S ih lth a l abzusinken; 
einst, bevor die Eisenbahnen erbaut w urden, w ar sie durch die W aarenzüge stark 
belebt, die nach dem G otthard  gingen, oder von demselben herkamen. I m  Ge­
biete des Bezirks Horgen liegt die bereits a ls  Aussichtspunkt erwähnte Schnabel­
höhe, die S tä tte  der alten, längst verschwundenen Schnabelburg, aus welcher bis 
zum Anfange des vierzehnten Jah rh u n d erts  die berühmten Freiherren von Eschen- 
bach saßen. Gleich den übrigen Besten dieser Edlen ward sie 1309 von den 
S öhnen  des durch seinen Neffen Jo h a n n  von Schwaben ermordeten deutschen 
Königs Albrecht in  der sogenannten Blutrache gebrochen, weil W alter von Eschen- 
bach sich a ls  F reund  Jo h a n n s  an  jener B lu ttha t betheiligt hatte. D er S age  
nach starb W alter im spätesten A lter a ls  H irt in Schw aben, wohin er sich ge­
flüchtet hatte. Seine Besitzungen aber fielen an  Oesterreich und n u r ein unm ün­
diges Kind des alten edlen Geschlechtes soll gerettet worden sein, das indeß, wie 
alte Ueberlieferungen behaupten, den Nam en Schwarzenberg annahm  und S tam m ­
vater der österreichischen Fürsteil Schwarzenberg ward.
Nach dieser Abschweifung verlassen w ir Horgen, in  dessen G ärten  im J u n i  
der prachtvollste Rosenflor blüht und duftet, und w andern entweder auf der See- 
straße oder in  der Höhe am Berge über O berncden und T halw yl, dessen schöne 
Kirche auf dem H ang des Bergzuges liegt, nach Rüschlikon, um am Schluß unserer 
S cctour noch das durch den Naturforscher Schleuchzer zuerst empfohlene Nydel- 
bad zu besuchen. E s  liegt in einer Vertiefung hinter einem Hügel in  der Nähe 
von M oorgründen und T annenw äldern  und ist schwefelhaltig. Hübsche Spazier- 
gänge führen von ihm nach allen S eiten  b in ; der herrlichste Punkt ist indeß das 
Lusthaus mit den: Blick auf den blauen S e e , das reich belebte Gelände gegen 
Zürich hin, das jenseitige Ufer b is nach Napperschwyl und die mächtige W and 
der G larn er Hochgebirge, deren stane schneebedeckte Kuppen in der G luth der 
Abendsonne rosig schimmern.
Ueber die letzten D örfer am linken S eeufer, Bendlikon und W ollishofen, 
von denen sich das letztere bereits an  die Zürcher Vorstadtgemeinde Enge anschließt, 
ist wenig mehr zu sagen, a ls  daß ihre W einberge keineswegs in günstigem R uf 
stehen. W ährend m an von dem Veltheimer W ein erzählt, er erfrische das Ge­
dächtniß, behauptet ein a ltes lateinisches Sprichw ort von dein Erzengniß der Bend- 
likoner Rebe die allerschlimmsten D inge. „D er Bendlikoner W ein," sagt es, „ist 
schärfer a ls  ein Schw ert; er zieht zusammen und brennt, zuletzt aber tödtet er." 
Nichtsdestoweniger soll vor Kurzem ein ländlicher W underdoktor auf die Id e e  ge­
kommen sein, das sauere Gewächs von Bendlikon a ls  Heilmittel anzuwenden und 
durch daffelbe in  der T ha t bald eben so große Erfolge erzielt haben, a ls  Andere
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in  großen S täd ten  durch nicht weniger übelschmeckende, aber mit stattlicheren 
Namen belegte Getränke und M ixturen.
Zwischen den Höhen am westlichen B ord  des Zürichsee und der Albiskette 
zieht sich das T h a l der S ih l  von der- Limmat an  bis in  den K anton Schwyz 
hinauf. M eist schmal und zum T heil schlnchtartig eng, ist es n u r an  wenigen 
S tellen  bewohnt; in  seinem unterm T heil befinden sich die D örfer Adlischwvl und 
Langnau. Bei dem letzteren O rte beginnt der unm uthige, vielbesuchte S ih lw ald , 
einst der Lieblings-A ufenthalt des Jdyllen-D ichters S alom ou  Gessuer, welcher ihn 
im Namen des R a th s  von Zürich verwaltete. Schöne Fichten- und Buchenschläge, 
hier und da durch einen srischgrünen W iesenplan unterbrochen, ziehen sich 1 '/ ,  
S tun de  weit an  beiden S eiten  der S ih l  hin, welche heut „m it Ungestüm und in 
trüben, schnell fortgeschobenen W asserannen, den W ildnissen, Wiesen und W äldern  
den Untergang drohend, ab w ärts  tobt, morgen aber wie ein sanfter Bach klar 
und leise dahin rieselt, a ls  wolle er mit seinem Geschwätze die F löte des H irten 
begleiten." W eiter au fw ärts beginnt das Gebiet der Gemeinde Hirzel, welche am 
südwestlichen Abhang des Bergrückens zwischen S ih l  und Zürichscc empor steigend, 
sich noch über den Rücken selbst in  angenehmer Lage hinstreckt. R ing s umher ist 
die Gegend reich an  wilden Naturschönheiten, welche sich namentlich am  S ih lbe tt 
zusammendrängen. Zwischen hohen Nagelfluhwänden eingeengt stürzt sich der 
S tro n i schäumend über wilde, kahle Trümmermassen, welche ihn in seinem Lauf zu 
hemmen suchen, und erinnert damit besonders am  sogenannt-m S ihlsprung  an  die 
romantischen T ha l-P arth ieen  des Hochgebirges.
I n  der P fa rre i Hirzel liegt der prächtige Aussichtspunkt des Zim m erberges 
etwa 2400  F uß  über dem Meere. I m  Westen erblickt m an —  w ir folgen bei 
dieser Schilderung dem beredten M eyer von K nonau —  durch einzelne W aldcs- 
lichtungen tief unter sich ein enges, grünes Thälchen mit einsamen H ü tten , das 
die südliche Spitze des A lbis von deni Zim m er und Horgerberge scheidet. D er 
ernste, dunkle S ih lw ald , dessen Schlucht am  Fuße des A lbis sich abw ärts schlän- 
gelt, b is über ihr im  Nordwesten sich der Uetliberg erhebt, über den wieder die 
fernen Gipfel des Schw arzw aldes hereinschauen, bildet einen schönen Contrast m it dem 
heiteren Zürichsee ini Nordosten, seinen lachenden Ufern, und der von fern her g län ­
zenden S ta d t. Ueber- dieselbe und den Zürichberg hin begrenzen n ordw ärts schwä­
bische Berge und  der schaffhansenschen R anden  die Aussicht. Einen T heil des 
nahen S ees  verbirgt der Forst- und H orgerberg; doch sind alle D örfer des jen­
seitigen U fers sichtbar. Ueber sie h inaus breiten sich die östlichen Berge des 
K antons au s  und noch weiter gegen Osten die Gebirge des Toggenburg und von 
Appenzell. Von M eilen an  liegt der wunderschöne Wasserspiegel mit der: daran  
erbauten D örfern  und dem Städtchen Rapperschwyl, seinen In se ln  und Erdzungen 
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über ihn erhebt. I m  Südosten bilden zwischen dem mit H ütten besäeten Etzel 
und der Hohen Rhone die G larn er Alpen von Mürtschenstock bis zum Glärnisch 
ein herrliches Berggemälde. I m  S üd en  überschaut m an die zwischen grünen
M atten  und Obstbäumen zerstreuten Häuser des H irzels, daun  steigt der M en 
zinger-Berg mit seinen wellenförmigen Hügeln und seinen Kapellen hoch hinan. 
Zwischen dem wilden Rusi und deni R igi treten einige schneebekränzte Alpen 
U ri's  und U nterw aldens hervor. Gegen Südwcst lvird der Ausblick noch herr­
licher, zunächst die Pyram iden des Rigi und des P ila tu s , dann die B erner Hoch­
gebirge. T ief zwischen jenen Pvram iden schimmert ein S treifen  des V icrwald- 
stä tte r-S ees, und näher bildet derjenige T heil des Zugersees, welcher Schloss 
BuonaS beherrscht, m it dem reichen Obstbaumgarten von B aa r, der B aarerburg  und 
dem am Fuße des Zimmerberges liegenden Thälchen einen lieblichen V orgrund. Vom 
K äm or bis zum N apf ist die größtentheils au s  stets beschneiten Hochgebirgen be­
stehende Felskette ohne Unterbrechung vor dem Blick des Schauenden ausgebreitet.
Einsamer noch und stiller liegt die Gemeinde H ü tten , die höchste dieses 
K antonstheils, theils auf dem Richterschwyler Berg und am Hüttensee ausgebreitet, 
theils an  den H ängen, welche von der S ih l  bis znm Gipfel der Hohen Rhone 
ansteigen. Wahrscheinlich ging sie au s  Alpen- nnd S ennhütten  hervor, welche 
früher hier standen und von denen aus die schönen Weiden an  den benachbarten 
Höhen betrieben wurden. Trotz der hohen Lage ist die Vegetation außerordent­
lich kräftig; herrliche Fruchtbäume umgeben die Hänser und selbst starke Nußbäume 
sind hier und da vorhanden. D ie reine und sehr gesunde Lust und die milde 
Tem peratur haben schon vor vierzig Ja h re n  das durch die Hohe Rhone vor 
S tü n n en  geschützte Dörfchen H ütten zu einem besuchten Luft- nnd M olken-Kurort 
gemacht, der anch durch seine schönen Aussichten und die an Abwechselungen reichen 
Spazierwege nach der Laubegg, dein Schöncnberg, dem W olfsbnhl, der Hütten- 
schanze, der romantischen Gegend des Zittersteges, der Sihlbrücke, dem Thälchen 
der Schönau und durch die Gipfel der Hohen Rhone anziehen kann. In teressant ist 
der tiefe, etwa tausend Schritte lange und 5 M  Schritte breite, melancholisch an- 
muthende Hüttensee- dessen dunkler Spiegel mit schönen, zum Theil seltenen S ee ­
rosen nnd andern Wasserpflanzen bedeckt ist. Von ihm geht eine poetische S age, 
die w ir unseren Leserinnen gern mittheilen.
„ I n  dem Dorfe H ütten lebte einmal ein schöner Jü n g lin g  mit dunklem 
H aar, aber hellen blauen Augen und frischem M u n d ; er w ar der schönste und 
beste Knabe weit und breit und wo er auf der Kilbe (Kirchweih) erschien, wünschte 
ihn sich jedes Mädchen zum T änzer für den Abend oder noch lieber zum Gatten 
für das ganze Leben. D er Jü n g lin g  aber achtete der schönsten und reichsten 
Mädchen nicht; die deutlichsten Winke, daß er einen Korb nicht zu fürchten habe, 
verstand er nicht; ernst und gleichgültig wechselte er Tänzerin um Tänzerin. D ie
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Nixe des S ees w ar ihm im T raum e erschienen und so schön wie sie w ar keines 
der Mädchen der Gegend; sie liebte er, die er doch niem als zu sehen und zu um ­
armen hoffte. S o  oft er konnte, w arf er sich in sein au s  einem mächtigen Eichen­
stamm gezimmertes Schiffchen und ruderte auf dem kleinen Gewässer hin und her. 
A ls er einmal so das B oot auf dem glatten Spiegel Hintreiben ließ, ergriff er 
plötzlich eine weiße Rose, welche er an  seiner Brust trug , und w arf sie a ls  Lie­
bespfand in  den See. D a  theilten sich die Wellen in der Nähe des B o o tes ; ein
schönes Mädchen im leichten grünlichen Gewände der Nixen stieg empor. ES
öffnete die Arme und rief mit der wohllautendsten S tim m e: „Komm hinab zur
B rau t in  die F lu th !"  Freudig sprang der Jü n g lin g  in  den S e e , die Wellen 
schloffen sich sanftmurmelnd über seinem Haupte. M an  sah ihn nie wieder; nie 
fand m an seinen 'Leichnam. D er See ab e r , in  den er die weiße Rose w a rf , 
bedeckte sich fortan jeden Som m er m it weißen Seerosen, welche aus dem G arten 
des Nixenschlosses emporwuchsen. Und an stillen Mondscheinabenden hört m an 
wohl, wenn m an schweigend am melancholischen User des dunklen Gewässers hiu- 
wandelt, ein leises Tönen, das kosende Geflüster der beiden Liebenden." —
Noch vor wenigen Ja h re n  gab es im Kanton Zürich ein T h a l, das, trotz­
dem es von der Hauptstadt au s  in wenigen S tunden  erreicht werden konnte, 
selten Fremde auf seinen S tra ß e n  sah, durch dessen M itte indeß gegenwärtig im 
Som m er täglich Hunderte von Touristen zu reisen pflegen. E s ist das T h a l der 
Neppisch. Schm al, von steilen, oft mehrere hundert F uß  hohen, bewaldeten Ab­
hängen begrenzt und von der kleinen, aber wilden Reppisch durchstoßen, schien es 
für die S tille  des Landlebens bestimmt, b is m an in Zürich den Entschluß faßte, 
die Eisenbahn von Zürich über Zug nach Luzern durch seinen unteren T heil zu 
leiten, schnell die H and an s  Werk legte und in kurzer Frist D äm m e und Brücken 
erbaute, über welche jetzt die stöhnende Locomotive den langen W agenzug fort­
schleppt. Z u  A ltstädten, der ersten S ta tio n  der B ahn  von Zünch nach Baden, 
zweigt sich die Reppisch-Bahn ab, erreicht schnell das in  hügelicher Gegend gelegene 
Urdorf, dessen jetzt ganz vergessenes Bad einst weit bekannt und vielbesucht w ar 
und von seinen Lobrednern nach der überschwänglichen S itte  der Zeit das zweite 
B ethesda genannt wurde, und wendet sich hierauf über Birmenstorf nach Bon-
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stecken, deren Freiherren iln Nstttelalter hochberühmt waren uild ausgedehnte B e­
sitzungen in den jetzigen Kantonen Zürich und S t .  Gallen inne hatten. Die 
! höchsten geistlichen W ürden waren ihnen erreichbar, Kriegsrubin w ard vielen ihrer 
Glieder zu theil, auch mehrere angesehene Schriftsteller sind au s  ihnen hcrvorge- 
! gangen. S o  zahlreich w ar im M ittela lter ihr Geschlecht, daß in der Schlacht am 
M orgarten  allein drei Bonstetten steten. Einer ihrer Zweige dauert zu B en i noch 
fo rt; der andere, welcher zu Zürich in hohem Ansehen stand, ist schon 1606 auS- 
gestorben. Höher hinaus im Neppischthal liegt der kleine, liebliche und sagenreiche 
Türlersee, welchem der Thalbach entströmt. Bei Hedingen steigt die B ahn  über 
die Wasserscheide des Limmatgebietes lind erreicht Afsoltern am  A lb is, ein großes 
anmuthiges D orf mii schöner Kirche, in dessen Nähe bemerkenswerthe Neste des 
römischen A lterthum s, G rundm auern und Trüm m er von großen Baulichkeiten, 
welche sich in  der Nähe auch an andern S tellen  zeigen, vorhanden sind. Merk­
würdige römische Schmucksachen von G o ld , welche sich jetzt zu Zürich in der 
Sam m lung der amignariscken Gesellschaft befinden, wurden bei dem nahen Lun- 
nern  aufgefunden. D a s  nächste D orf ist Mettmenstetten, von dein au s  wir schnell 
nach Knvnan, in dessen Nähe Obstbanmwäldchen und Edelkastanien gedeihen, ge- 
! langen. Ursprünglich gehörte die Gegend dem Damenstift S c h ä n n is , welches 
seine Besitzthümer und die Gerichtsbarkeit durch die M eper von K nonau, ein altadcliges 
Geschlecht, das noch jetzt zu Zürich fortbesteht, verwalten ließ. E in M eyer von 
Knonau, der Stiefsohn des R eform ators Ulrich Z w ingst, fiel mit seinem S tie f­
vater in der für die Reformirten so unglücklichen Schlacht von E appel; andere 
dieses Geschlechts zeichneten sich in  Kriegen, a ls  S ta a tsm ä n n e r , Gelehrte und 
Schriftsteller'b is auf die neueste Zeit hin aus. I m  Ja h re  1512 kam die ganze 
Besitzung zu K nonau durch Kauf an  die S ta d t  Zürich. Noch ist das einst 
feste Schloß vorhanden, auf dem der städtische Landvogt saß. Auf den 
nahen Anhöhen bieten sich herzliche Aussichten, welche leider n u r selten besucht 
werden, dar.
O stw ärts von K nonau liegen gegen den A lbis hin D orf Hausen in m aleri­
scher Lage mit der Kaltwasser-Heilanstalt A lb isbrunn  und das alte Eappel, das 
auf einem Erdrücken, welcher oft- und südw ärts in  den Kanton Zug ab fä llt, 
erbam  ist. D ie Gegend erinnert an stille Alpengelände und macht einen ernsten 
und friedlichen Eindruck; man möchte glauben, die N atu r selbst wehre jede S tö ­
rung ab. Und dennoch fand am  l l .  October 1531 zn Eappel die blutige 
Schlacht statt, in welcher die fünf katholischen O rte die Reformirten aufs H aupt 
schlugen. Zwei Ja h re  vorher hatten die beiden feindlichen Corps hier sich gegen 
einander aufgestellt, aber kein H aß w ar in  ihren Herzen gewesen. A us einer 
Schüssel hatten die Vorposten treulich zusammen gespeist, mit S cheren  und 
Neckereien allein sich bekämpft und es w ar leicht möglich gewesen, einen Waffen-
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stillstand zu S taud e  zu bringen. I m  J a h r  1581 dagegen beseelte b ittrer Haß 
beide P arte ien , bekämpften sie sich mit grimmiger, erbarmungsloser W uth, welche 
selbst den verwundeten nnd w ebrlos gewordenen Feind nicht mehr sckonte. E tw a 
2 50 0  Zürcker stritten gegen 6000  Katholische; 510  von den ersteren bedeckten 
am Zlbend das Schlachtfeld, darunter allein 26  Glieder des R a th s  und 71 andere 
S tad tbürger. M ehrere der bedeutendsten geistigen Vorkämpfer der Reform ation, 
voran lllricb Zwingli selbst, büß ten , b is zum letzten Augenblicke secktend, ibr 
Leben ein; die Sacke der Reformation erbielt einen so schweren Schlag , daß sie 
in der Schweiz vernichtet zu sein schien. Dennoch vermebrte sich die Z ah l ihrer 
A nhänger mit jedeni T age, dennoch hielt Zürich an der Sacke, für die es bereits 
soviel gelitten h a tte , fest, b is es im Verein mit B ern  sie endlich zum Siege > 
sichren konnte. Ein einfaches D enkm al, ein roher G ranitblock, in welchen zwei 
eiserne T afeln  eingesetzt sind, bezeichnet die S tä tte , wo Z w ingli am unheilvollen 
T age des 11. Oktober blutete. M it ihm starb W olfgang Jo n e r , der letzte Abt 
des Klosters Eappel, das von den Freiberren von Eschenbach im Ja h re  1185 ge­
stiftet, in den Jah ren  1525 und 1526 aber auf des aufgeklärten und hochge­
bildeten Jo n e rs  Vorschlag aufgehoben und in  eine gelehrte Schule umgewandelt 
wurde. Interessant ist die in KrenzeSform erbaute Kircke, welche au s  dem Ende 
des zwölften Jah rh u n d erts , also au s  der Zeit stammt, in welcher nian in Deutsch­
land von den Rundbogen zu den Spitzbogen überging. D er älteste T heil des 
G ebäudes, das Ehor nnd das Querschiff, erinnern durck die Schwerfälligkeit und 
Kahlheit der M auennaffen und den reinen attischen F uß  der Ecksäulen nock 
iehr an  den älteren S ty l, während die Decke sich sckon im Spitzbogen wölbt 
nnd das Ganze starr nnd ohne R undung der Höhe zustrebt. Vollständig im 
gothischen S tv l  ausgeführt ist d as  Schiff mit seinen Abseiten, dessen ebenfalls 
im Spitzbogen gewölbte Decke von zwölf S äu le n  getragen wird. I m  Allgemei­
nen hat die Kirche einen ernsten, fast düsteren Charakter; bei aller Nacktheit des 
Chors und dem gänzlicken M angel an Schmuck im übrigen T heil der Kirche 
spricht sick aber W ürde und Schwung der Zeichnung aus, so daß die Kircke 
von Cappel mit Recht a ls  ein gelungenes Werk der ältesten gothischen Bauweise 
betrachtet werden kann. D er von Bullinger a ls  eins der vorzüglicksten Kunst­
werke der Schweiz gerühmte Hochaltar ist leider zur Zeit der Schlacht von 
Cappel zerstört w orden; eben so sind auch von den 84 prachtvollen ganz au s  
gefärbten! G las  bestehenden Fenstern der Kircke und des Chors und den 85 ge­
malten Doppelfenstern des Kreuzganges nu r noch seckS an der Oberseite der 
Kirche vorhanden; um so mehr verdienen diese merkwürdigen und schönen Neste 
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Von Knonan wendet sich die Eisenbahn, die Zürcherische Grenze überschreitend, 
anf Zug. D am it sind w ir an das Ende unserer W anderung durch den Kanton 
gelangt, der Jeden , welcher ihn auch nur auf Tage und Wochen besucht, anziehen 
muß, dem Verfasser aber und gleich ihm Hunderten und Tausenden seiner deut­
schen Landsleute lieb und werth wie die deutsche Heimath geworden ist und der 
in  der T ha t durch seine geistige Rührigkeit verdient an  der Spitze eines kleinen, 
aber tüchtigen Volkes zu stehen. D ankbar rufen w ir ihm ein herzliches „Lebe­
w ohl" zu.
  ^  ^
Der Kanton Aargau.
^ r e i  S tröm e des Hochgebirges, von denen der eine der bedeutendste F luß  
der Schweiz ist, die beiden andern aber an Länge der B ahn und Wasserreichthum 
ebenfalls in der ersten Reihe stehen, vereinigen sich im mittleren Theile der N ord­
schweiz, um einem vierten in den Alpen entsprungenen S trom e, dem hochberühm­
ten Rhein, zuzufließen. D a s  schöne, fruchtbare L and, das sie in ihrem unteren 
Theile bespülen, ist das A arg au , einer der jüngeren Kantone der Schweiz zw ar, 
aber dennoch einer der angesehensten Glieder der alten und hvchberühmten Eidge­
nossenschaft. D enn nicht n u r , daß es durch seinen K ornbau an der Spitze der 
ackerbautreibenden Kantone steht, daß es seine bereits ansehnliche Industrie  mehr 
und mehr zu entwickeln strebt; auch in der B ildung sucht es den ersten P re is  zu 
erringen und hat sich deßhalb bereits nicht unbegründete Ansprüche auf den ihm 
zunächst scherzweise beigelegten Namen „K ulturstaat" erworben.
Eine Geschichte des K antons A argau läß t sich nicht wohl schreiben; seine 
einzelnen Theile waren m itunter verbunden, m itunter wieder von einander getrennt, 
machten indeß nie ein Ganzes aus. A us der ältesten Periode, der vorrömischcn, 
ist über die Gegend an  A ar und Reuß nichts bekannt; ohne Zweifel saß die 
keltische Bevölkerung in dieser gesegneten Gegend zwischen Alpen und J u r a  dichter 
als andersw o. Nach dem Eindringen der Römer errichteten diese auf der Land­
zunge, welche sich beim Zusammenfluß der A ar und Reuß bildet und die n a tü r­
lich bereits außergewöhnlich fest w ar, die S ta d t Vindonissa, das H auptquartier der ein- 
nndzwauzigsten, später der eilften Legion, mit der Bestimmung, die Verbindung der 
Rhein- und D onau-Arm ee un ter sich und mit I ta l ie n  zu sichern. Alle M ilitairposten und
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Kastelle nordw ärts b is an den Rhein und ostwärts b is a» die Grenze Galliens 
! gegen Rhätien wurden von Vindonissa au s besetzt, nachdem sie von Theilen seiner 
Besatzung angelegt worden waren. W ie groß der O rt w a r, läß t sich nicht mehr 
genau ermitteln, da nicht überall die S pu ren  der Umfassungsmauern noch vor­
handen sind, indeß muß er immerhin recht beträchtlich gewesen sein und soll den 
R aum  bedeckt haben, auf welchem jetzt die S ta d t  B rugg, Windisch, Königsfelden, 
A ltenburg, Oberburg und Hausen liegen. Eine andere den Moniern bekannte und 
von ihnen bewohnte größere Ansiedlung w ar B aden, dessen warme B äder schon 
dam als stark benutzt waren, eine dritte Zurzach, dam als Tenedo genannt. Auf 
i dem Lande umher wohnte die keltische Bevölkerung. Nach V espasian, a ls  sich die
Grenze des römisckwn Reiches b is weit über den Rhein vorgeschoben hatte, verlor 
> Vindonissa einen großen T heil seiner militairschen Bedeutung , aber nicht seiner
Besatzung; dagegen litt es in  den Kämpfen gegen die Germ anen, welche zu ver­
schiedenen Zeiten über den Rhein vordrangen und endlich am Anfang des 
fünften Jah rh u n d erts  den größten T heil der jetzigen Schweiz in Besitz nahmen. 
Nachdem seine M auern  gebrochen, seine Gebäude zerstört oder verlassen w aren, 
zerfiel es nach und nach in  Trüm m er. Von der M itte des sechsten Jah rhunderts, 
a ls  Bischof M arim u s von Vindonissa (Windisch) seinen Sitz nacb Constanz ver­
leg te , w ar es bereits ein ganz unbedeutender O rt geworden. I n  der Gegend 
 ^ saßen nunmehr die A lem annen, welche die ganze westliche Schweiz inne hatten ,
jenseits der A ar aber die B urgunder, ein anderer germanischer Volksstamm, dem 
der größere Theil der jetzigen Bevölkerung des A argau entstammt. Nach der 
Schlacht von Zülpich (4 9 6 ), in welcher Chlodwig dem Franken gegenüber die 
Alemannen u n terlagen , und nach des B urgunder Königs G ondem ar T od (534) 
j gehörte das ganze A argan  zum fränkischen Reiche, b is  sich unter K arls des
j G roßen schwachen Nachfolgern das Neuburgnndische Reich, diesseits der J u r a  bis
 ^ an  die Rens; reichend, bildete. D am als  scheint das Land an A ar nnd N euß,
 ^ trotzdem es nicht an  Kriegen nnd Fehden fehlte, ausgeblüht zu sein, denn die
! bnrgundischen Könige gehörten der M ehrzahl nach zu den besten Fürsten ihrer
! Zeit. Endlich im Ja h re  l 0 3 2 ,  nach des letzten B urgunder Königs R udolf I I I .
Tod, fiel das Bnrgnndische Reich an  den deutschen Kaiser Conrad I I . ,  der, nachdem 
er von R udolf zum Erben ernannt worden w ar, sich zum bnrgundischen König 
w ählen ließ nnd aller Anfechtungen ungeachtet seine neue W ürde auch zu be­
haupten verstand. Von da ab gehörte das A argau zum deutschen Reich. Schwer 
l it t  d as  Land unter Kaiser Heinrich IV ., denn fort nnd fort wüthete der Kamps 
zwischen Kaiser und Papst, an  welchem sich alle Edle betheiligten und der auch 
den A argau , da zu seinen H erren der Gegenkaiser R udolf von Rheinfelden ge­
hörte, tief zerspaltete. D am als kamen B urgund, BreiSgau, Zürichgau nnd Thur- 




und damit fruchtbare Keime fü r die Zukunft des Lande-? gelegt hatten, schon 1218 
mit Berchtold V . ausstauben.
Die Geschichte der folgenden Zeit ist fast nur die Geschichte der edlen 
Häuser, welche im A argau  ausgedehnte Besitzungen hatten, der Grasen von Lenz­
burg, welche auf einsam au s  der Ebene emporsteigenden F els schon um die M itte 
des eilsten Jah rh u n d erts  das feste Schloß Lenzburg erbauten, aber 1172 ausstau­
ben , der G rafen von B aden , von Kyburg und vor allem des Habsburgischen 
Geschlechts, welches nach und nach sich über einen großen Theil der Schweiz a u s ­
breitete und durch Geschick, A usdauer und Glück schon frühzeitig aus den deutschen 
Kaiserthron, den es b is in das neunzehnte Jah rh u n d ert hinein festgehalten hat, 
gelangte. W ir müssen u ns vorbehalten , auf d a s ,  w as u ns die Geschichte über 
diese Zeit zu sagen h a t , später bei der Schilderung der einzelnen O rte , welche 
von den Ereignissen mehr betroffen wurden, einzugehen. Z u  den Eidgenossen 
kam das A argau  erst 1415  in nahe Beziehungen. Herzog Friedrich von Oesterreich 
hatte die Flucht des Papstes Jo h an n  X X I I I .  gefördert und w ar dadurch in  die 
i Acht des Reichs gekommen, ja  Kaiser S ig ism uud  hatte sogar die Eidgenossen
noch durch besondere Sendschreiben aufgefordert, den Geächteten in  jeder Weise 
zu schädigen und seine Besitzungen zu erobern. Zuerst brach n u r B ern  gegen das 
A argau  lo s ;  Zürich und die anderen zögernden Kantone mußten aber bald nach- 
j folgen, wollten sie dem bereits fast zu mächtigen B ern  nicht die ganze reiche Beute
j lassen. B ern  eroberte in der- T ha t niit leichter M ühe das untere A argau und
' die Grafschaft Lenzburg, Zürich das A m t K uonau , Luzern Sursee und die E id­
genossen insgesammt die Grafschaft B aden und die freien Aemter, welche sie 
 ^ fortan gemeinsam durch ihre Abgesandten beherrschen ließen.
I n  diesem V erhältniß, a ls  U nterthanen-Lande einzelner oder mehrerer Kau 
tone, blieben die Landschaften des A argau , b is im J a h r  1798 der Einmarsch der 
Franzosen in  die Schweiz erfolgte. D am als w ard a ls  T heil der einen und un-
> theilbaren helvetischen Republick auch ein Kanton A argatt eingerichtet, der indeß 
die Grafschaft B aden und die freien Aemter, welche einen eigenen Kanton bilde­
ten, nickt umfaßte. I m  Ja h re  1801 kamen indeß diese Distrikte und zugleich der 
obere T heil des b is dahin oesterreichischen Frickthals zum K anton N arg au , dem 
später auch der untere T heil jenes T h a ls  zugelegt ward. I n  diesem Umfange
; besteht der K anton noch heut fo rt, obwohl in  den Ja h ren  1814 nnd >815 B ern
herrschsüchtig genug den ernsten Versuch machte, seine früheren Besitzungen in  W aadt 
und im A argau wieder unter seine Herrschaft zu bringen. I m  J a h r  1814 hatte
> auch A argau  wie alle übrigen Kantone eine neue Verfassung erhalten, welche bis
- 1 8 3 0 , obwohl sie in  aristokratischem S inne abgefaßt w a r , in K raft blieb. I n
, diesem J a h re  aber bildete sich auch ini A argau bald nach der französischen J u l i-
R evolution eine Volksbewegung au s, welche ini December zu einem Aufstande und
    - H
202 Der Zlanton Knrgau.
zur Besetzung der H auptstadt A arau durch das Volk führte. D ie Folgen der­
selben w ar die Revision der Verfassung von einem durch das Volk ausdrücklich zu 
diesem Zwecke gewählten Verfassungsrath. Indessen w ard die Ruhe damit nicht 
für immer hergestellt, neue W irren  brachen in den Jahren  1840 und 1841 bei 
Gelegenheit einer neuen Verfassungs-Revision a u s ,  indem die u ltram ontane 
P a rte i eine lebhafte A gitation gegen die liberale Regierung in s  Werk setzte. E s 
kam zu förmlichen Unruhen, welche von der Regierung m it W affengewalt nieder­
geschlagen wurden und die Aufhebung der aargauischen Klöster, durch welche der 
Aufstand angeregt und geschürt worden w ar, veranlaßten. Z w ar wurden später 
mehrere Frauenklöster wieder hergestellt, die Aufhebung der übrigen blieb indeß 
bestehen und rief lebhafte und langwierige Streitigkeiten zwischen dem Kanton 
A argau  und den ihm zustimmenden liberalen Kantonen auf der einen S eite  und 
dem päpstlichen N untius und den ultram ontangesinnten Kantonen auf der 
andern S eite  hervor. W ie auch dadurch die B egründung des SonderbundeS mit- 
veraulaß t w urde, wie au s  dieser letzteren wieder der S onderbunds-K rieg  sich 
entwickelte und schließlich die neue Bundes-Verfassung zu S tan d e  kam, erzählt die 
Geschichte der Schweiz. I m  Kanton A argau  haben sich seitdem die Gemüther 
völlig beruhigt; kleine Agitationen, namentlich religiöse, kommen zwar nock immer 
vor und noch in der letzten Z eit schien die Gleichstellung der Ju den  mit den 
Christen einen ernsten S tu rm  hervorrufen zu »vollen: zuletzt dringt aber immer 
der gesunde S in n  der M ehrheit durch, welche sich wohl einmal in den katholischen 
Districten von religiösen Fanatikern erregen lä ß t, aber bald wieder znr Ruhe 
kommt, sobald sie sieht, daß sie mit Gespenstern geängstigt werden soll.
D er Kanton A argau  ist ein zusammenhängendes G anze, das im Nordei» 
durch den Rhein, im Osten durch die Kantone Zürich und Zug, in» S üden  durch 
Luzern, im Westen durch S o lo th u rn  und Basellandschaft begrenzt wird. Seinen 
F lächen-Jnhalt schätzt man auf 2 0 ' ,, Q uadra t-M eilen , welche m it Hügeln und 
niedrigen Bergen bedeckt sind. D ie wichtigsten Höhen liegen im nördlichen Theil 
des K an ton s, welchen das Juragebirge in der Richtung von Westsüdwest nach 
Ostnordost durchzieht; unter ihnen steigen aber auch n u r wenige, wie die weit­
sichtige G isliflnh , der Gugel, einer der Lägern-Gipfel, der Strichen und die Wasser- 
fluh über 200 0  bis höchstens 2 7 0 0  F uß  empor. E tw a von gleicher Höhe sind 
einzelne H öhen, welche a ls  zum Alpengebirg gehörig betrachtet werden. J e  
geringer aber die Berge sind, desto bedeutender sind die S tröm e. An der 
Nordgrenze zieht der Rhein h in , der den Wasserfall bei Schaffhausen bereits ge­
bildet hat und nun schnellen Laufes in östlicher Richtung nach Basel ström t; von 
Südwesten her kommt die A ar, nachdem sie a u s  den Aargletschern beim Finster- 
aarhorn  die Kantone Bern und S o lo th u rn  in großen Bogen durchzogen hat. M it 
ihr vereinigen sich in der Nähe der S tä tte  der alten Bindonissa das Kind des
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G otthardgebirges, die blaue R eu ß , und die schnelle Limmat. Außerdeni sind 
zahlreiche Bäche und Büchlein vorhanden, von denen die größeren auS dein 
Kanton Luzern herüber kommen. N ur ein S ee  von mäßiger G röße, der Hall- 
wvler genann t, dehnt sich in  einer Länge von zwei S tunden  bei einer halben 
S tun de  Breite im südlichen K antonstheil unweit der Luzerner Grenze au s. D er 
Boden des hübschen Ländchens ist fruchtbar und bringt, waS in der Schweiz fast 
nirgends der F a ll ist, fast so viel Getreide hervor, a ls  seine Einwohner bedürfen', 
überall sind außerdem hübsche W aldungen und zablreiche schöne Wiesen und 
W eiden, wenn auch keine jener herrlichen A lpen , welche in den Gebirgskantonen 
von so großer Wichtigkeit sind , vorhanden.
D a s  K lim a des K antons ist im Allgemeinen günstig und die mittlere T em ­
peratur zu A arau  etwa 8° R eaum ur über N u ll, an  andern Orten je nach der 
Lage gegen S ü d en  oder Norden etw as höher oder niedriger. Hier und da ge­
langen F eigen, K astanien, M andeln  und Pom eranzen, wenn sie im W inter 
sorgfältig geschützt w erden, zur Reife; der W einbau gedeiht an einer großen A n­
zahl von O rten , namentlich bei B aden , Schinznach, Lenzburg, am H allw yler-See 
und  im Frickthal. Einzelne Gegenden haben von rauhen W inden, starken Ge- 
w itten l, fürchterlichen Wassergüssen, die aus den Jn ra th ä le rn  herabstürzen, und 
feuchten Dünsten der Torfm oore zu leiden; andere dagegen ,;. B . die frnchtreichen, 
schon bei den Röm ern beliebten Ebenen bei K önigsfelden, wo diese Vindonissa 
erbauten, des Schinznacherthal, die Gelände von W ettingen wissen von derartigen 
unangenehmen und schädlichen Naturereignissen wenig. M erkwürdig ist die E rfahrung, 
daß der K anton A argan  von Zeit zu Zeit Erdstöße verspürt, welche man in an ­
dern Gegenden der Schweiz nicht bemerkt; große Erdbeben sind indeß auch hier 
sehr selten und von bedeutenden Beschädigungen der Gebäude und schweren U n ­
glücksfällen durch Erderschütternngen berichtet die Geschichte der letzten Jah rhunderte 
nichts. I m  J a h re  1728 sanken indeß zu Kindhansen bei einem heftigen Erdbeben,
, welches in der ganzen Schweiz verspürt w a rd , mehrere Felsen in den Nagelsec.
Andere merkwürdige N aturerscheinungen, welche nicht überall vorkommen, kennt 
das- A argau  nicht.
D ie Einwohnerzahl des K antons ist seit dein Ja h re  1836 von 183,000 S e e ­
len aus 195 ,00 0  angewachsen, steigt mithin verhältnism äßig langsam. Nach den 
Consessionen vertheilt ergeben sich I« >4,000 Protestanten und 88 ,000  Katholiken 
j und eine Anzahl J u d e n , die sich in mehreren Gemeinden M ber-Endingen und
! L engnau) zahlreich nieder gelassen haben. D a s  weibliche Geschlecht ist etwas
stärker vertreten a ls  das männliche; durchschnittlich mögen auf 100 M änn er etwa 
102 F rauen  kommen. D ie Bewohner der einzelnen Landschaften unterscheiden sich 
nicht n u r durch die Tracht, sondern auch durch Körperbau und Eharacter, w as zum 
Theil daher kommen m ag , daß im Gebiet des A argau  die alten germanischen
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Stäm m e der Alemannen und B urgunder sich m issten. Zwischen deni J u r a  und 
der A ar wohnt ein derbes Volk von m ittler G röße, etwa? m ager, W a n k , m it 
länglichem Gesicht, eckigen Zügen und sckwackrothcn W angen , auf dem reckten 
N anifer zwischen Othmarsingen und A arburg dagegen ein stämmiges Gesckleckt 
von stattlichem Wuchs, mit starken Gliedern, ruudlickeu heiteren Gesichtern und 
rothen W agen. Auffallend sckwäcklick sind viele Einwohner des südlichen Kanton- 
 ^ theils, welckesich von Jugend  auf mit Weberei besckäftigen und deren blaffe Ge-
ffcktsfarbe merkwürdig von der frischen, blickenden der Ackerbauer abstiebt; d a ­
gegen bewohnt ein kräftiger Mensckenscklag von gemiscktem Charakter die alte 
Grafsckaft B aden , und ein anderer von ansehnlicher G röße, anfreckter H altung,
! etw as schwerfälligem Gange, ernstem und bedächtigem Wesen und einer Trackt,
! welcke sich der Schwarzwälder nähert, das Frickthal. I n  einzelnen, meist unge-
! funden und sumpfigen Gegenden finden sick K retinen, welche zum T heil taub­
stumm sind oder au  großen Kröpfen leiden ; außerdem zeigen sick in mehreren G e­
meinden viele Taubstum m e, welche augeblick in den letzten fünfzig Jab ren  sick 
- sogar auffallend vermehren sollen.
Die Trackten der A arganer M änner und Frauen  schließen sick zum Tbeil 
i denjenigen der benackbarten Kantone a n ; im ehemaligen llnterthaneu-Lande des
K antons B ern  hat sich ein Kostüm, welckes der B erner Tracht sehr nahe steht, er­
halten. Aus dem rechten A aruser kleidet sick das weibliche Geschleckt in  Jn pp eu  
! (Röckel, an die oben das Leibchen (Brust g e n a n n t festgenäht ist. D er sckwarze,
nickt zu kurze Rock ist unten mit einer sckarlackrothen V erbräm ung geziert; das 
Leibchen mit dem glatten gestickten Brustlatz wird durck eine hübsche Scknur über- 
! stockten; silberne Kettchen laufen von den vorderen Ecken des- G ö llers, zu beiden
Seiten unter dem A nne freispielend, b is zu den Hinteren Ecken desselben und 
werden an beiden Enden von glänzenden RöScken oder Muscheln gehalten. Ein 
ickneeweißes gestaltetes Hemd m it weiten Bauschärmeln, ein sckwarzsammtenes H a ls ­
b and , ein seidenes Busentüchlein, eine gestreifte Schürze, weiße S trüm pfe und ! 
niedrige Schuhe vervollständigen die Kleidung eines jungen M ädchens. In d eß  
hat die Mode bereits manche Aenderungen hervorgerufen und anstatt des nied­
lichen, die Gesichtsfarbe hebenden G öllers haben sick bei den Reicheren farbige 
> Seidentücher Angeschlichen und die sonst frei über dem Rücken hinabhängenden
Zöpfe hä lt oft ein hoher Kamm auf dem Kopfe fest. D ie vermögenderen F rauen  
bedecken da§ H aupt mit einer Spitzenhaube, die ärmeren mit einem scharlachrothen 
T uche, das im Nacken zusammengeknüpft wird. An kühlen Tagen sckützen sick 
F rauen  und Mädchen mit einem tucheneu oder baumwollenen w attirteu  Aerinel- 
schöplein (Aermeljacke). D ie jungen Bursche gehen in langen Beinkleidern und 
kurzen Jacken mit einem seidenen Tuch um den H a ls  inS W irth sh aus , M änner 
mittleren A lters tragen wohl noch einen falben Zwillichkittel und auf dem H aupt
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eine weiße baumwollene Mütze, während hier und da ein alter weißköpfiger M ann  
mit dichtgefalteten weiten Beinkleidern ( R i e g e l h o s e n )  erscheint. I n  der ehemaligen 
Grafschaft Baden tragen dagegen die M änner lange Beinkleider au s  farbigem 
Wollentuch, ein buntes (früher schartachrothes) Leibchen, darüber ein Kamisol von s
rother oder rorhbrauner Farbe und einen laugen , bis über die Knie reichenden 
Rock. B unter ist d as  Kostüm der F ra u e n , ein Rock, dessen untere H älfte mit 
dichten senkrechten F alten  belegt ist, während der obere Theil a u s  flacheren 
F alten  von anderem Zeuge besteht, ein rothes oder b raunes M ieder, über dessen 
scharlachrothem Brustlatz schöne Schnüre und Kettchen hin- und herziehen, eine 
Aermel-Jacke, ein Göller, ein Fürtuch von gestreiftem leinenen oder baumwollenen 
S to ff, weiße S trüm pfe und niedrige Schuhe. J e  weiter m an an der Reuß hinaus 
steigt, desto mehr nähret sich die Kleidung der Lnzerner T rach t; Halskrausen m it 
weißen Spitzen schmücken den H a ls  und S trohhü te  mit rothen und grünen W u ­
schen auf der oberen Randfläche beschatten das Antlitz.
Auch der A argauer macht gleich seinen nächsten Nachbaren und den deut­
schen Schweizern im Allgemeinen keine großen Ansprüche- an die Küche. Am 
M orgen begnügt er sich m it ziemlich dürftigem Kaffee, in  welchen Brod eingebrockt 
w ird , oder ißt eine S uppe von Brodschnittchen und Kärtoffelscheibchen; M ittag s  
empfängt er in der Regel eine S uppe und »ach ihr Kartoffeln und Gemüse; 
Abends dagegen erscheint auf dem Tisch Kartoffelbrei oder eine S uppe von Kar- 
toffelscheibchen, S o n n tag s  ein „E rdäpfelb räusi" (Kartoffclbröckchen in  B u tter ge- !
backen). Außerdem wird getrocknetes Obst genossen. Fleisch kommt gewöhnlich !
nur d an n , wenn geschlachtet w ird , auf den Tisch; Kuchen und Eierspeisen aber 
spielen au hohen Festtagen ihre Rolle. I n  den S täd ten  leben die Handwerker 
ganz allgemein besser a ls  die Landleute; aber auch sie betrachten Kaffee und Kar 
toffeln a ls  ihre gewöhnlichsten Speisen. Von den Fleischarten sind Schweine- 
und Rindfleisch am  meisten beliebt, weniger Schaffleisch; dagegen wird Ziegen­
fleisch fast allgemein verschmäht.
U nter den ländlichen Gewerben nimmt Ackerbau die erste S telle ein. 
Hauptsächlich werden S p e lt ,  W aizeu, Roggen, Gerste und Hafer, aber auch M ais , 
Linsen, Erbsen u. s. w. gebaut. Außerdem siud Obst-, G arten- und W einbau be- 
achtenswerth. Wiesenbau ist für die Viehzucht, welche in  einzelnen Gegenden des 
K antons recht beträchtlich ist, von Wichtigkeit. M it großer S o rg fa lt sorgt der 
A argauer für das „liebe Vieh". M ühsam , man möchte sagen, m it zarter F ü r ­
sorge reinigr und putzt er die Thiere, säubert die S tä lle  von allem U nrath, hält 
die Tröge rein, durchsucht das F utter, ob es auch frei von allen Beimischungen, 
namentlich Federn, ist, salzt den Häckerling, um ihn schmackhafter zu machen, und 
das Heu u. s. w. Natürlich sind die Resultate solcher Bem ühungen bald bemerk-
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bar. Mächtige glatte Kühe, welche viel Milch geben, gewaltige S tie re , die der 
S to lz  der Herren und Knechte sind, finden sich überall. V on industriellen Be­
schäftigungen sallen die Handwerke und die zum Theil ausgedehnten Spinnereien, 
B and- und Seidenfabriken, Papierfabriken und andere mehr in s  Gewicht. I m  
Allgemeinen zeigt sich das Volk im  Gewerbe und im Kleinhandel sehr rü h rig ; 
nicht weniger, a ls  der B asie r und Zürcher, welche in dieser Hinsicht vorangehen, 
nim mt auch der A argauer jede Gelegenheit, um sich in  seinen Verm ögensverhält 
nisscn zu fördern, wahr, und nirgends hat sich wohl in irgend einem ländlichen 
Bezirk eine leichtere industrielle Thätigkeit bei A lt und J u n g , M änn ern  wie F rauen  
und K indern, so allgemein eingebürgert, a ls  das Strohflechten in vielen Gegenden 
des K antons A argau.
D ie Z ah l der S täd te  des K antons beläuft sich auf zwölf, von denen fünf 
vorzugsweise von Reformirten, sieben von Katholiken bewohnt werden. Z u  den 
ersteren gehört die H auptstadt A a ra u , zu den letzteren das a lte , weitbekannte 
und einst weltberühmte Baden. Außerdem sind drei andere große O rte (Flecken) 
uud 50  reformirte, 70 katholische P farreien  mit zahlreichen kleinen Ortschaften vor­
handen. I n  den S täd ten  sieht man noch viele ältere G ebäude; doch sind die 
ältesten, ganz a u s  Holz errichteten bereits verschwunden und auch die au s  Kiesel­
steinen ausgemauerten nicht mehr häufig. Meist haben die Häuser des sechs- 
zehnten und siebzehnten Jah rhu nd erts , die sämmtlich sich mit dem Giebel auf die 
S tra ß e  zuwenden, n u r eine S tub e  und eine Kammer in  jedem Stockwerk und 
w urden deßhalb früher stets nur von einer Fam ilie bew ohnt; weit freundlicher 
und luftiger sind dagegen die neuen G ebäude, welche oft zwei, und mehr B au ­
stellen der inneren S ta d t  vereinigen oder sich irr den früher nicht bebauten T hei­
len der Vorstädte erheben. Airs dein Lande unterscheiden sich die engen und 
schlechten H ütten der Taglöhner und andern kleinen Leute sehr von den hübschen, 
oft stattlichen Bauernhäusern, welche meist nach einem fast allgemein angenommenen 
Vorbilde erbaut werden. Ein norm alm äßiges B auernhaus vereinigt fast immer 
W ohnung, Dreschtenne, Viehstall, Futtertenne und Scheuer unter einem Dach, 
welches gewöhnlich so weit vorspringt, daß unter demselben die Ackergeräthe und 
d as  Brennholz bequem und vor dem W etter geschützt aufgestellt werden können. 
Hier und da ist für mehr a ls  zwei Zimmer gesorgt; ini Hofraum  findet sich auch 
wohl ein kleines Gärtchen und ein leise rauschender B runnen, der klares und ge­
sundes Wasser liefert. Außerdem stehen oft Gestelle fü r die Bienenkörbe auf der 
dem W etter abgekehrten S eite  und neben der HauSthüre B änke, auf denen sich 
Abends Hausgenossen und Nachbarn zur Ruhe und zu traulichem Gespräch versam­
meln. I s t  auch Alles einfach und ohne Luxuszierde im aargauischen B auernhaus 
—  die größte Sanberheit, sie die auch die schlichteste Wohnstädte annehmlich und
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heimelich machen kann, herrscht in der Regel in  denselben und ladet zum Besuche 
freundlich ein.
U nm ittelbar am  Rhein und an  der Grenze des K antons Zürich liegt a ls  
erstes aargauisches Städtchen au einem A bhänge, von dem es zum S tro m  
hinuntersteigt, der K reisort Kaiserstuhl, ein alter O rt. Spätm ittelalterliche Etv 
mologen wollen herausgebracht haben , daß Kaiser H ad rian  hier um  122 sich 
einige Zeit aufgehalten und der O rt davon den Nam en empfangen; alles w as 
man davon erzählt, sind jedoch, obwohl Reste einer alten Heerstraße vorhanden 
sind, nichts weiter a ls  Phautasiegebilde. I m  M itte la lte r kommen die Schenken 
von Kaiserstuhl v o r, aber schou im zwölften Jah rh u n d ert gehörte die S ta d t den 
reichen Freiherren von N egensberg, welche sie den Bischöfen von Constanz ab­
traten. E in finsterer T hurm  bewacht den obern Eingang des S täd tchens; jen­
seits aus badischem Ufer steht das alte Schloß R ütteln. Wenden w ir u n s  von 
Kaiserstuhl au s  westwärts und rheinabw ärts nach Basel zu, so erreichen w ir bald 
auf hochgelegener S traß e  wandelnd die S tä t te ,  wo im Rhein auf einem breiten 
Felsenblock, welchen eine Brücke mit dem linken Ufer verbindet, das interessante 
Schlößchen Schwarz-Wasserstelz liegt. Ehem als stand hier eine alte B urg  mit 
dicken M auern  und festen T hürm en , der Stammsitz der Herren von Wasserstelz, 
denen auch W eiß-Wasserstelz, eine zweite B urg  auf sonnigem Hügel am  rechten 
Ufer, gehörte. Ebenfalls vom Rhein wird das u ra lte  Zurzach bespült. Ohne 
Zweifel w ar es ein Römersitz, denn noch bemerkt man bei der S ta d t im Rhein 
S pu ren  von drei hölzernen Brücken, welche a ls  römische nachgewiesen sind, und 
außerdem befanden sich auf der S telle  B urg bei dem Schlößchen M andach unweit 
Zurzach zwei römische Castelle, welche S tra ß e  und Brücke bewachten. Wahrschein­
lich lautet der alte Name des O rtes Tenedo und wurde er später von den Römern 
b'oi-uin N idei'ii genannt, nachdem T iberius a ls  S ta tth a lte r  G alliens hier gewesen 
w ar und einige Zeit zu Tenedo residirt hatte. I m  M itte la lte r stand Zurzach 
wieder in hohem Ansehn. D er Legende zufolge w ar die heilige V erena von 
S o lo thurn  au s  auf eineni M ühlstein bis nach Zurzach auf A ar und Rhein 
herabgeschisft und hatte sich hier, Segen verbreitend, die Elenden tröstend und die K ran­
ken pflegend und heilend, niedergelassen; ihr Leichnam in  der G ruft unter dem C horaltar 
verw ahrt, gab später zu zahlreichen W allfahrten Anlaß. Außerdem waren seit 
alten Zeiten zwei Messen vorhanden und zeigte sich oft ein so bedeutender Zufluß 
von Menschen, daß jedes H au s in  ein W irthhaus verwandelt werden m ußte; 
selbst die Glieder des geistlichen Chorherrenstiftes pflegten zur Meßzeit Gäste gegen
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Entgeld bei sich aufzunehmen. Seitdem  ist indeß die Bedeutung der Zurzacher 
Messen in Folge der Zoll- und Handelsverhältnisse sehr gesunken; Zürich hat die 
Lederinesse, die zuletzt vorzugsweise Verkäufer und Käufer an sich zog, zu gewin­
nen gewußt, und mehr und mehr w erden, da auch die Eisenbahn zu fern bleibt 
und keine Hilfe bringen kann, die Zurzacher Verkaufshallen init der fortsckweiten- 
deu, an Wechseln reichen Zeit veröden.
Von Zurzach ab wendet sich der Rhein nördlich, um bald wieder westlich 
der von S üd en  her kommenden A ar zuzuströmen. D er F lu ß  ist hier schwer 
fahrbar und gefährlich und seit alter Zeit bilden deßhalb die B ürger des D orfes 
Coblenz, erfahrene und rheinkundige Schiffer, eine Gesellschaft, welche die S tü d - 
ler-Gesellschaft heißt, die Leitung der Schiffe und Floße übernimmt und jeden 
Schaden, der durch Versehen eines ihrer Glieder entsteht, ersetzt. D ie schwierigste 
S telle  ist der sogenannte kleine Laufen bei Rietheim, bei kleinem Wasser eine acht­
zehn F uß  breite Lücke in  einem Felsendamme, durch welchen der F luß  strömt. 
Jenseits des R heins erblickt man in hübscher Lage das badische Städtchen W ald s­
hut, bei dem sich die B ahn nach Zürich von der Eisenbahn zwischen Basel und 
Schaffhausen abzweigt und auf einer sehenswerthen Brücke den R hein-S trom  über 
schreitet. W eiter abw ärts gelangen w ir an  eine zweite weit gefährlichere S tro m  
schnelle, den großen Laufen bei Laufenburg. Sausend und schäumend schwingt sich 
der Rhein durch schmale R inne über die kahlen Felsen, die sich seinem Lauf ent­
gegenstellen, und um einen Felsenvorsprung, der sich in ihn hineindrängt. Z w ar 
die W aaren  müssen ausgeladen und zu Lande b is unter den F a ll geführt werden, 
aber die Schiffe selbst lassen die geschickten Schiffer des O rts  mühsam über den 
F all hinab. Ein englischer Herr, Lord M ontague, wagte wohl eimnal in jugend 
lichem Uebcrmuth die F ah rt auf dem wilden S trom e, aber nu r seine Leiche kam 
drunten wieder zum Vorschein. M erkwürdig durch Geschichte und Lage ist das 
alte Stäbchen, einst der Sitz der G rafen von Habsburg-Laufenbürg, welche zu 
den mächtigsten Herren des A argan und der oberen Rheingegend gehörten. Auf 
einen: Felsen thronte ihre weitläufige, stark befestigte B u rg , welche indeß nach 
mehreren schweren Belagerungen verfiel. Noch erheben sich malerisch halbver- 
> fallene M auern  und mit Epheu bewachsene Thürm e über die Schutthaufen, welche
, den Gipfel der Klippe bedecken. D ie Gassen der von M auern  umschlossenen S ta d t
sind eng und düster nnd ziehen sich in argem G ew irr durch die Häuserreihen, au§
denen ein enger Durchlaß zwischen alten Gebäuden zur Rheinbrücke, welche sich 
da, wo der gewaltige Wogenstnrz beginnt, in energischem Bogen von einem Ufer 
zum andern streckt, hinab führt.
Noch immer zieht sich die Landstraße in der Nähe des R heins hin und er­
reicht bald den K reisort S te in , bei dem sich die S tra ß e  nach B rugg und A arau
abzweigt. Jenseits liegt das alte Kloster Säckingen, einst der A ufenthalsort des
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heiligen F rido lin , dein dieser der Legende zufolge den Besitz des G larner Lan­
des durch ein W under verschaffte. D er Rhein macht hier eine starke Biegung nach 
Norden, wendet sich aber bald wieder seitw ärts, um Rheinfelden, die letzte der vier 
alten W aldstädte des R heins —  die andern  drei sind Seckiugen, Laufenburg und 
W aldshut —  zu erreichen. B titten im S tro m  erhebt sich bier ein gewaltiger 
F e ls , der auf allen S eiten  steil ab fällt; einst trug  er die B urg der G rafen von 
Rheinfelden, eines edlen, mächtigen und hochberühmten Geschlechts. Ih m  ent 
stammte G ras R udolf von R heinfelden, der durch Papst G regor's V II . Einfluß 
im Ja h re  1077 gewählte Gegenkaiser seines früher von ihm selbst anerkannten 
H errn , des Kaisers Heinrich IV . Richt gar selten kamen die deutschen Kaiser 
nach Rheinfelden und Kaiser Albrecht hielt hier noch im Ja h re  10>>8 sei» Hof­
lager, a ls  er gegen die llrkantone in§ Feld zu ziehen beabsichtigte. Kaiser S i  
gismund erklärte zur Zeit des Constanzer Eoneils die dam als österreichische S ta d t 
zur freien Reichsstadt, indeß kam sie später, nachdem sie durch einen Ueberfall 
mehrerer benachbarten Edlen schwer gelitten, wieder an Oesterreich zurück. Auch 
nachher noch ward sie oft belagert und geschädigt, bis endlich Marsckmll BeUisle 
im J a h r  1744 zur großen Freude der Einw ohner den S te in  schleife», die B lauer» 
zum Theil umwerfen und brechen ließ.
Am sonnigen Abhang eines angenehme» W iesenibales, das der kleine, 
freundliche Violenbach bewässert, liegen unweit vvm D orfe O lsberg auf einer 
kleinen Ebene die Gebäude des Klosters O lsb e rg , das bereits >782 aufgehoben, 
zu einem Damenstist und später zu einer U nterrichtsanstalt für junge adelige 
Mädchen bestimmt ward. D er S ag e  nach w ard es schon 1 0 8 0  von einem 
G rafen des R aurachgau oder von A ltenbnrg (später H absbnrg ) gegründet. I n  
der Kirche zeigte mau früher unter dem A lta r ein Loch, au s  welchem einmal 
durch ein W under eine Quelle hervorgebrochen sein soll. Lange hatte dam als 
ini heißen Som m er großer W assermangel zu O lsberg geherrscht, und Menschen 
und Thiere gingen an Erschlaffung und Krankheiten zu G runde. D a  stellten die 
Mönche des Klosters Gebete und B nßfahrten ä n ,  um die begangenen S ünden  
des Volkes zu sühnen. A ls einmal ein frommer K aplan Messe la s ,  glaubte er 
plötzlich das Rauschen und S prudeln  von Wasser in seiner Nähe zu hören; niit 
rtauneu und Freude erblickte e r , a ls  er hinter den A ltar t r a t ,  wie a u s  einem 
vorher nie dagewesenen Loch im Boden der Kirche ein Q uell hervordrang. S o ­
gleich w ar aller Noth abgeholfen, die Menschen gesundeten, die Thiere erholte» 
sich, der Quellbach aber ward hinauSgeleitet und lange waren die Ol-?berger fortan 
gegen W assermangel geschützt.
Unweit von Rheinfelden unm ittelbar an der Grenze von Basel-Landschaft 
erreichen w ir endlich das Kirchdorf Kaiser-Angst, in dessen Namen sich wie 
in den: des benachbarten Basel-Augst die E rinnerung au die römische S ta d t
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^ u ^ u s ta  k -m i'a o o rn in , die M utterstadt Basels erhalten hat. Reste einer alten 
verfallenen Röm erm auer, die zu einem Castell außerhalb der S ta d t  gehört haben 
m ag , umschließen den O r t ;  hier und da finden sich außerdem im Erdboden 
G rundm auern , Bruchstücke von Thongefäßen von S iegelerde, kleine Götzenbilder, 
M ünzen, Hestnadeln; auch ziemlich wohlerhaltene G räber m it steinernen S ä rg e n , 
in denen neben den Gebeinen Schmucksachen von M e ta ll , G la s  und Bernstein 
lagen, sind schon bei Nachgrabungen entdeckt worden. D ie meisten und wichtig­
sten Reliquien der Römerzeit sind indeß bisher immer im Boden von Basel-Augst 
vorgekommen und befinden sich zum Theil in der Sam m lung zu B asel, wohin 
sie a ls  Geschenke und durch Ankauf gelaugt siud, zum Theil in den Händen 
englischer S am m le r, die sie ausgekauft und fortgeführt haben.
V on Angst und Rheinfelden, welche im äußersten nordwestlichen Zipfel des 
A argau  belegen sind, kehren w ir auf der gleichen S traß e  nach S te in  zurück 
und wenden u ns von hier in s Frickthal hinein nach Frick. D ie G egend, eine 
zwar nicht weite aber fruchtbare Ebene, welche von Bergen rings umgeben ist, 
nährt sich vorzugsweise von Ackerbau, und Mädchen und W eiber von Frick w an­
dern bis nach A arau , um dort in früher M orgenstunde schönes O bst, Kirschen, 
W eintrauben, B u tte r , E ie r, Gemüse und Hülsenfrüchte auf dem M arkte zu ver­
handeln. Sonstige M erkwürdigkeiten sind zu Frick nicht vorhanden. Wenige 
M inuten  südw ärts vom O rte scheiden sich die S traß en  nach A arau  und B rugg . 
Auf der ersteren erreichen w ir über Herznach Dänschbüren, ein P fa rrdo rf in der 
Tiefe eines BergkesselS, dessen Insassen der S ag e  nach a u s  Dünemark stammen 
und znr Zeit K arls des Großen hierher gekommen sein sollen. Auf einer schroffen 
Felsenhöhe oberhalb des O rtes liegt im W alde die längst verfallene B urg  Urgiz. 
Durch ein enges T h a l steigt der Weg znr Paßhöhe der Staffelegg a u ,  um von 
derselben auf schöner Landstraße durch das angenehme Kesselthal nach Küttigen ab­
zusinken. Noch in der Höhe eröffnet sich eine herrliche Aussicht aus das ferne 
Hochgebirge mit seinen zahlreichen schneebedeckten Gipfeln und Kuppen. Aus der 
Egg, einem Berge in der 'Nähe von Küttigen, thronte noch im fünfzehnten J a h r ­
hundert die alte Burgveste Küugstein, einst der Sitz der edlen H erren gleichen 
N am ens. Gegenwärtig sind nur noch wenige Reste vorhanden. Andere Schlösser 
der Gegend waren auf dem Hochrain und zu Lörrach. I n  dem nahen Oertche» 
Kirchberg, wo von Zeit zu Zeit römische Alterthümer gefunden w erden, lag die 
B lum enhaldc, dem ebemaligen Landsitz Heinrich Zschokke's, der am 27. J u n i 
184ö starb. Zahlreiche Fremde besuchten hier den einst berühmten Schrift­
steller, dessen S tunden  der A ndacht, Novellen und schweizerische GeschichtSwerke 
und selbst sein Jugendw erk Abällino zu ihrer Zeit von H and zu H and gingen. 
A ls Deutscher geboren, hatte er die Schweiz zu seiner Heimath gewühlt, und in 
dankbarer Anerkennung gedenken die Eidgenossen gern der großen Dienste, die er
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dem Lande zur Zeit der französischen In v asio n  unter den schwierigsten Umstünden 
durch seine V erm ittlung geleistet bat.
Von Küttigen führt die S tra ß e  über die A ar nach der Hauptstadt A a r a n ; 
w ir aber wenden u n s  nach Frick zurück, um von dort die zweite S iidstraße, die­
jenige nach B rugg zu verfolgen. Ueber Hornussen und (Asingen erreichen w ir 
die Paßhöhe des Bözberg, eines Theiles des Ju rageb irges, der sich von Hornussen 
bis Billigen unw eit B rngg erstreckt. D er Boden ist rauh  und steinig und be­
steht au s  Kalkseis; nichtsdestoweniger sind n u r einzelne T heile, im nördlichen 
Abschnitt, m it dunklem W ald bedeckt, und gedeiht an den Abhängen nach S üden  
der W einbau, während sonst der Ackerbau selbst hochgelegene Strecken beansprucht. 
Z u r  Römerzeit scheint der Bözberg trotz der hohen C u ltur, welche in den Ebenen 
der A ar bereits Eingang gefunden hatte, noch ein unwegsames Gebirg gewesen 
zu sei«. D eun a ls  die Helvetier, welche von G a lb a 's  Erm ordung nichts wußten, 
die Herrschaft des V itcllius anzuerkennen sich weigerten, griff sie Caccina, nachdem 
er B aden, einen schon dam als durch seine Heilquellen berühmten O rt, zerstört hatte, 
a n ,  indem er zugleich die R hätier aufforderte, ihnen in den Rücken zu fallen. 
Die Helvetier w urden aufs H aupt geschlagen, flohen zum Theil aus den Bözberg, 
der dam als LIoim V oootius hieß, sahen sich aber auch dort von Germanen und 
R hätiern  verfolgt und w urden schließlich, nachdem sie in  die Ebene zurückgetrieben 
worden w aren, erbarm ungslos niedergemacht oder gefangen a ls  Sklaven verkauft. 
D ie W enigen, welche übrig geblieben, spielten nie wieder eine Rolle. S p ä te r 
ging wahrscheinlich eine römische S traß e  über den B e rg , welche Angnsta R an  
racvrum  mit Vindonissa verband. D ie jetzige S traß e  aber stammt zum großen 
Theil a u s  dem Ja h re  1780, wo sie von der B eruer Regierung angelegt ward. 
D ie Aussicht von der Höhe anf das weite schöne T ha l der A a r , die T bä le r der 
Reuß und Limmat m it ihren zahlreichen S täd ten  und Dorfschaften und auf den 
mächtigen Kranz des Hochgebirges gehört zu den schönsten der ganzen langge­
streckten Jurakette . U nm ittelbar am F uß  des Bözberg liegt anf dem klassischen 
Boden der alten Nömerstadt Vindonissa das Städtchen B rngg , das w ir von der 
Limmat herkommend später besuchen wollen.
Wichtiger a ls  die beiden von R ord nach S ü d  und von Nordwest nach Südost 
über die Höhen steigenden S traß e n  ist die dritte, welche in südlicher Richtung von 
dem badischen Städtchen W aldshut zur Limmat zieht, die Eisenstraße auf dem 
rechten Ufer der A ar. Nachdem sie bei Coblenz den breitfließenden Rhein über­
schritten, wendet sie sich auf das alte Städtchen K lingnau , das auf fruchtbarem 
Hochgelände an  der A ar liegt Einst gehörte es den Freiherren von K lingnau, 
welche sich dadurch auszeichneten, daß sie ihre G üter, zu frcigiebig für ihre Nach­
kommen, in  reichlichem M aaße mehreren geistliche» S tiftu ng en  zuwendeten. Nicht 
allein, daß sie im Ja h re  eine Johanniter-C om lhnrei stifteten und bereicherten: sie
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gründeten auch das Kloster S io n  in der Nähe des O rtes mit so bedeutenden 
O psern, daß sie das Städtchen K lingnau 1209 an das B isthum  von Eousranz zu 
verkaufen genöthigt waren und demselben auch ihre geräumige B urg  atmeten 
niußten. Wie werthvvll beides geachtet wurde, geht d araus hervor, daß der E rlös
! nicht weniger a ls  die sür die damalige Zeit sehr bedeutende Sum m e von 1100 
M ark reinen S ilb e rs  betrug. Seitdem waltete zu K lingnau ein constanzischer 
O bervogt, dessen ausgedehntes A m thaus gegeitwärtig Privateigenthnm  getvorden 
ist. In d e ß  haben sich die geistlichen S tiftungen  der Freiherren nicht e rhalten ; die 
Johanniter-C om thurei ward bald nach Leuggern verlegt, das Klösierchen S ion  ist 
eingegangen und die Iohann iter-K irche  gestaltete sich zum S tad lra th h au s um. 
D ie Häuser des S tädtchens liegen an einer einzigen S tra ß e  und an dem ge­
räum igen Marktplatze und sind znm großen Theile mehr a ls  einfach; ansehnliche
! Gemeindegüter und namentlich die Einwirkungen des Krumstabes riefen, bedauptet 
m a n , im Lause der Jah rhunderte eine starke Indolenz bei den Einwohnern her­
vor, welche diese bald bewog, die D inge, wie Gort will, gehen zu lassen. Deß­
halb wollten auch H andel und Gewerbe nicht aufkommen und blühte nur der 
Ackerbau. S e it den letzten zehn Ja h ren  zeigt sich indeß bereits Leben und R ührig­
keit, theils weil die alten bequemen N ahrungsqnellen fast ganz versiegt sind, theils 
weil die Eisenbahn die M auer»  des einst abgelegenen S tädtchens streift und 
fortwährend an  rege Thätigkeit mahnt.
Ueberschreiten w ir bei K lingnau die schon breite und schnell fließende A ar, 
so gelangen w ir nach dem Kreisorte Leuggern, wohin die Ioh an n ite r im 13. J a h r ­
hundert ihre Comthurei verlegten, die sie durch neue Erwerbungen bald zu Reich­
thum und Ansehen brachten. S o  geschickt wußten sie ihr Besitzthum zu ver­
m ehren, daß die Eidgenossen den V erlaus liegender G üter an  die todte Hand 
durch Verordnungen und Verbote E inhalt thun mußten. I m  Ja h re  1800 starb 
endlich der letzte Eom thur und die S tiftung  w ard  nun gänzlich aufgehoben. Die 
Gegend rings umher ist fruchtbar und unmuthig und die hübsche Kirche, welche 
sich nahe bei den sehenswerthen Stistsgebäuden aus der Höhe erhebt, blickt aus 
ein gesegnetes Ländcheu, das von der A ar bis an die dunklen Ju rahöhen  reicht. 
Ein anderer historisch merkwürdiger O rt bei K lingnau ist das auf dem rechten 
A arbord sonnig am Zurzacher Berg und an der S u rb  gelegene Degerfelden, über 
welchem die T rüm m er des einst sehr festen und fast uneinnehmbaren Schlosses 
Degerfelden, ein halbgebrochener T hu rm  und M anerreste, auf steilem F e ls  aus 
deni Gebüsch berausschauen. Einst gehörte es dem R itter Konrad von Teger 
selben, dem Erzieher Herzog Jo h a n n s  von Schwaben, der bei dem M orde Kaiser 
Albrechts, obwohl unthätig , gegenwärtig war. D eßhalb traf auch ihn, den Unschul­
digen, die Blutrache der unerbittlichen, uuweiblichen Königin Agnes von U ngarn, des 
Erschlagenen Tochter. S eine B urg  w ard  gebrochen, er selbst soll in  unbekannten
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Ländern, nach Einigen in Schwaben, a ls  H irt eines Klosters, in dessen Gebiet er 
sich verkleidet geflüchtet batte, in bobem A lter gestorben sein.
D ottingen und die übrigen Eisenbahn S tationen  zwischen Klingnan und j
T urg i bieten nichts bemerkenswertbes; jenseits der A ar aber liegt aus drei S eiten  
von boben Bergen umgeben D ors B illigen , einst ein S tädtchen, über dem sich 
srüber die B urg  Besserstein erbob. Bon den Freiherren von Billigen beberrscht, 
kam der O rt zuerst in Anfnabme, sank aber, a ls  er in späterer Zeit gewerbliche 
Thätigkeit nicht an sich zu zieben wnsite. Hier nnd da finden sich S pu ren  der l 
Römer, welche aus der Höbe eine W arte besessen zn baben scheinen. D ie Edlen 
von Billigen baben sieb im A argan ein günstiges Andenken zu erbalten gew ußt; 
selbst die S ag e , welche die „H erren" in der Regel a ls  wilde, räuberische Gesellen 
bezeichnet, macht in Bezng aus den letzten Schlosiherrn, den „Alten von B illigen," 
eine Ausnahme. An S telle  der alten kleinen Beste ans der H öbe, erzäblt sie, 
batte er mit grosien Kosten eben die schöne nnd stolze B urg  Besserstein vollendet, 
a ls  er zufällig ein Zwiegespräch seiner jungen, kaum balberwacbsenen Söbne ver- 
nabm. S ie  nnterbielten sich davon, wie sie nach des B a te rs  Tode von dem 
sichern Schlupfwinkel au s , gleich andern Edlen, die Reisenden und den Kaufmann 
auf der Landstraße niederwerfen und ausplündern  wollten. D a  rief der G reis 
erzürnt: „mein Schloß soll kein Ranbncst w erden!" Und eigenhändig w arf er den 
B rand  in das H an s nnd ließ es bis fast ans den G rund zerstören, so daß es 
nie wieder hergestellt werden konnte. W as später au s  den Söbnen  w ard, erzählt 
die S ag e  nicht-, sie scheinen in die Fremde gewandert nnd dort verschollen zn sein.
Nachdem w ir den nördlichsten Theil des K an to n s, die Gegend zwischen 
! Rhein, A ar nnd Limmat durchwandert, wenden w ir uns dem Osten zu. Noch im
j Kanton Zürich, a ls  Enclave desselben, liegt das Gebiet des kleinen, stillen nnd
!. wenig bekannten Frauenklosters F ah r, das unter der Aufsicht der berühmten Abtei 
Einsiedeln steht. I m  Ja h re  lI3>> gestiftet, ist es nie zn großer B lüthe gelangt. 
U nm ittelbar an der Kantonsgrenze ans dem rechten Ufer der schnellflicßenden 
Limmat, welche nur m it großer Borsicht und m ir strom abw ärts befahren werden 
kann, treffen w ir aus die schönen Sandsteinbrüche von W ürenloS, deren Erzeugnisse 
weithin und fast durch die ganze Schweiz verfahren werden. Auch interessante 
Bersteinerungen, namentlich Haifischzähne, kommen hier nicht selten vor. Jenseits 
des Thalw assers erhebt sich der weitsichtige Heitersberg, ein bewaldeter Berg, über 
welchen ein Weg nach M ellingen führt. Bei einem einsamen Bauernhanse blickt
man in ein schmales, längliches T h a l hinab, in welchem der stille Nagelsee rnbt.
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Fast senkrecht erhebt sich die hohe, mit Gebüsch bedeckte W and des westlichen 
B ordes, niedriger und offener ist das östliche Gestade. W eiter unten am südlichen 
Ende des S ees , aus einer kleinen grünen, am W aldabbang klebenden M atte, steht 
ein Fischerhäuschen und ein Kahn schwimmt am einsamen Borde. Ein Büchlein 
aber entfließt am nördlichsten Ende und rinn t oft in kleinen Wasserfallen sich 
überstürzend inS T ha l. D er See gehörte früher dem alten Kloster W ettingen, 
das nicht weit entfernt sich auf einer von der Limmat umflossencn Halbinsel er­
hebt. I m  Ja h re  1227 von G raf Heinrich von Rapperschwyl, d e r, seiner Reise 
zum gelobten Lande wegen, der W andler zubenannt w ard, auf G rund  eines Ge­
lübdes gestiftet nnd von ihm, weil ihm bei einem fürchterlichen S tu rm  im M it­
telmeer ein Heller S te rn  Erhörung seiner B itte nnd R ettung verkündigt hatte, 
„M eerstern" genannt, gedieh es bald zu bedeutender B lüthe und erwarb sich große 
G üter und Gefalle und das Aussichtsrecht über viele andere Klöster, sank aber 
später wieder in Folge der ungeregelten Lebensweise seiner Insasse», welche es 
zur Reformationszeit fast sämmtlich verließen. Dennoch erhielt es sich b is zur 
allgemeinen Aufhebung der M ännerklöster im Kanton A arg a u , die in Folge der 
Unruhen im Ja h re  1840 nach mehrjähriger Sequestration stattfand, und ward bald 
darauf in ein Lehrcr-Sem inar verwandelt. S o  unregelmäßig und gewöhnlich die 
geräumigen Klostergebäude sind: au s  der Ferne gesehen gewähren sie einen sehr 
malerischen Anblick und locken oft Besucher an, welche durch die theils sehr alten, 
theils sonst merkwürdigen G lasm alereien im Krenzgange und die prächtigen Ehor- 
stühle in der Kirche für dies kleine Opfer an Zeit reichlich entschädigt werden. 
Z u  W eltingen w ar früher eine Habsburgische Fam iliengnfft, in welcher auch der 
ermordete Kaiser Albrecht b is zu seiner lleberführung nach Speyer beigesetzt war. 
D ie Gegend umher w ard in dem ersten Jah rhundert nach Christo von den Römern 
bewolmt, auf welche der alte am Kirchthum eingemauerte Denkstein des Uuoüm 
7Vniru«iu8 iVIatziarais, seiner G attin  -lffnn»  /Llpiirula und seiner Tochter ? a ro -  
Ai-iim, welche in der Nähe aus eigene Kosten einen Isis-T em pel gründeten, hinweist.
Kaum eine halbe S tun de  strom abw ärts von W ettingen erreichen w ir das in 
einem engen Thalkessel liegende Städtchen B aden, dessen warme Quellen seinen Namen 
im M ittela lter weit bekannt machten. Schon die Römer siedelten sich der Quellen 
wegen hier ail und n ann ten 'd en  O rt A quae; Caeeina ließ den „seiner Heilquellen 
wegen viel besuchten BelustignngSort," a ls  er, wie bereits erw ähnt, zu B itellius 
Zeit gegen die Helvetier ins Feld zog, um sie schließlich auf dem Bözberg zu 
vernichten, ausplündern. D ie „Landstadt" lag indeß dam als nicht auf der jetzigen 
S telle , sondern weiter westlich, wo sich noch Trüm m er alter B auten  finden, und 
eine römische Brücke führte bei den B ädern über den S trom . D aß  eine Beste, 
ein Castell, vorhanden w a r , muß bezweifelt werden; wenigstens haben sich sichere 
S p u ren  nicht gefunden; wahrscheinlich stand nur eine W arte auf der Burghöhe.
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I m  M itte la lter wird B aden schon früh genannt nnd kam nach und nach der 
B äder wegen wieder in Aufnahme. Vornehme Herren nnd fürstliche Personen be­
suchten es häufig und von der Beste S te in , welche auf hohem F e ls  bei der S ta d t 
thronte, zog Kaiser Albrecht an jenem T age des M a i 1308 nach der R enß hinaus, 
an welchen: er von seinem Neffe» Jo b an n  von Schwaben erschlagen w ard . D a s  
regste, lustigste, um nicht zu sagen wildeste und üppigste Leben herrschte indeß zu 
Baden zur Zeit des Concils zu Constanz; dam als w ard es nicht nu r von allen 
angesehenen P ersonen , welche auf dem Concil tag te n , m ehrmals besucht, so n d e rn , 
diente auck a ls  Som m eransenthalt der verrufenen, n u r den: Vergnügen nachgehenden 
und sittenlosen Gesellschaft, welche sich ihnen bei der dam als allgemeinen W an ­
derung nach Constanz anschloß. Bekannt ist P ogg io 's blühende Schilderung des 
Badener Badelebens. D am als nahmen auch nach der Aechtnng Herzog Fried­
richs von Oesterreich die Eidgenossen B aden mit den: übrigen A argan  in Besitz, 
indem sie die starke Beste S te in  belagerten und eroberten. Auch später noch zog 
die Limmatstadt zahlreiche Kurgäste a n ;  außerdem hielt im Rathhause die E id­
genossenschaft seit 142l> ihre Tagsatzungen, während welcher die V ertreter der 
fremden Mächte am O rt anwesend zu sein pflegten, nnd fanden daselbst oft andere 
wichtige Zusammenkünfte statt. S o  unterzeichneten zu Baden P rinz (Algen von S a -  
voven und M arschall Herzog von V illa rs 1714 a ls  V ertreter Oesterreichs und 
Frankreichs den deshalb sogenannten Frieden von B aden, welcher den spanischen 
Erbfolgekrieg endete. Seitdem  haben wohl deutsche Kurorte dein bedeutendsten 
und ältesten schweizerischen Abbruch gethan, aber noch immer finden sich Lei­
dende in jeden: Ja h re  in großer Z ah l, oft nach einander mehr a ls  10,000 P e r  
sonen, ein, um die Heilquellen zu benutzen und in friedlicher S tille  ihrer Gesund­
heit zu pflegen; denn von den rauschenden und erschöpfenden und kostspieligen 
V ergnügungen und Hasardspielen der früheren Zeit ist nicht mehr die Rede.
Die B äder zerfallen in die sogenannten großen, stärker benutzten auf den: 
linken Ufer der in der schmalen Thalspalte fließenden Linnnat, und die kleinen 
auf der rechten. D ie Tem peratur derselben ist 37 bis 42  G rad  U e a u m u r; die 
hauptsächlichsten festen Bestandtheile weisen sich bei der Untersuchung a ls  schwe­
felsaurer Kalk, salzsaures "Natron, salzsaure B ittererde, Glaubersalz, Bittersalz und 
M agnesia au s. Fortw ährend  steigen aus dem Wasser G asblasen auf, welche aus 
Kohlensäuregas und Stickstoffgas bestehen. D ie Quellen sind dabei so reich, daß 
sie in  24  S tun den  mehr a ls  3 M illionen Psund Wasser liefern und m an die 
festen Bestandtheile au Kochsalz auf 2 M illionen P fu n d , an G ips aus 1 
M illionen P fun d  jährlich berechnen will. Fast alle Gasthöfe haben ihre eigenen 
Quellen und ohne Zweifel würden artesische B ohrungen den Wasserreichthun: noch 
vermehren. Am einflußreichsten und heilsamsten wirken die Schwefelthcrmen B a ­
dens gegen R heum atism us, Gicht und Hautkrankheiten; Brustleidenden könne» sie
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sehr nachtheilig werden, und sind deßhalb mit Vorsicht nnd m ir ans ärztlichen
R ath  zn gebrauchen.
Bon allen B ädern w ar schon vor Jahrhunderten  dasjenige der heiligen 
Verena das berühmteste; mitten aus dem geräumigen Ouellbassin stieg eine S ä u le  
empor, welche das B ild  der Schutzpatron!» trug. Alljährlich am ersten September 
ward die Nische, in der es aufgestellt w ar, mit Blumen geziert und mit Kerzen be­
leuchtet, um die H eilige, welche einst die kranken römischen Soldaten  gepflegt 
hatte, den Badenden günstig zu machen. D a s  Wasser galt schon in der frühesten 
Zeit um deswillen a ls  das beste, weil es unm ittelbar au s  der E rde, au s dem 
sogenannten Berenaloch, in das Bassin tritt, in dem die Badenden auf steinernen 
Bänken, mit Badhemden angethan, zn sitzen pflegten. I n  der Regel benutzten es 
n u r A rm e; aber des Abends, wenn es verlassen w ar, pflegten es die kinderlosen 
Franen der höheren S tänd e  zn besuchen, um durch Hilfe der heiligen Verena und 
ihres gesegneten Q uells Nachkommenschaft zu erhalten. W eniger angesehen w ar
das Freibad. Bon den Gasthöfen galt früher a ls  der bedeutendste der großen
B äder der alte Freihof, dessen Gäste einst über alle leichte Vergehen der Kurgäste
förmlich zu Gericht sitzen dursten; gegenwärtig hat ihm der S taadhof den ersten 
R ang abgelaufen nnd Schiff, Linimathos, Ochs, Freihof und Vereuahof stellen sich 
ihm zur Seite. , Alle besitzen hübsche G ebäude, mehrere auch schöne Höfe und 
 ^ Gärtchen. W eniger einladend erscheinen die Gasthäuser der kleinen Bäder. An 
Badepromenaden ist Alangel vorhanden; außer den Spaziergängern auf beiden Seilen  
der Linnnat nnd nach dem M artinsberg  finden sich nur weitere P artien  auf den 
Krenzberg, in den an wilden Felsentrümmern reichen von S agendnft umwehten 
Tenfelskeller, nach W etlingen, auf die Lägern-AnSsicht und die Höhe von B a ld ­
egg, nnd nach Schinznach.
Bade», die S ta d t, selbst bietet wenig; die S traß en  sind winklich und steigen 
steil nach der Limniat ab, die Häuser einfach und »»geschmückt. I n  der schönen 
Stiftskirche fand zur ReformalionSzeil eine folgenreiche D isputation  sta tt, bei 
welcher auf katholischer Seite Eck, auf protestantischer Oeevlam padins nnd Haller 
von Bern standen. Auch eine evangelische Kirche ist vorhanden. Historisch wich­
tiger a ls  beide ist die alte Beste S te in , die, im J a h r  1415) gebrochen, von den 
katholischen S tänd en  nach und nach wieder aufgebaut, im Ja h re  1712 von Zürich 
und Bern nochmals von G nind  an s  zerstört ward und jetzt ganz verfällt. N ur 
Reste eines T hu rm es , M auertrüm nier und Gewölbe sind auf der H öhe, zn der 
von der S ta d t aus eine schmale steinerne T reppe, von außen her ein Fahrw eg 
führt, vorhanden. Wenige Ja h re  nacb Kaiser Albrechts Tode zog der stolze H er­
zog Leopold 1. 1315 von hier au s gegen die tapfern nnd sreiheitsmnthigen E id­
genossen, um bei M orgarten  aufs H aupt geschlagen zu werden, und auch Leopold I I .  
begann vorn S te in  au s  1386 seinen unglücklichen Sempacher Zug gegen dieselben
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Eidgenossen, von dem er nur a ls  Leiche zurückkehrte. Durch den Schloßhügel 
zieht sich jetzt ein Eisenbahn-Tunnel, aus der Höhe aber führen schöne Wege bin 
und her zu herrlickeu Aussichten auf das L im m atthal, den schmalen Kessel von 
B aden , den bewaldeten Kreuzberg, den steilen und wilden Lägernzug und die 
fernen Hochgebirge im Osten.
Folgen w ir von Baden au s  der Eisenbahn und der Limmat, so erreichen 
w ir bald die S ta tio n  T nrg i, von der ein A m i der Nordostbahn, den w ir bereits 
kennen gelernt haben, sich n ordw ärts nach dem Rhein und der badischen S ta tio n  
W aldshu t w endet, w ährend der andere w estw ärts ziehend die Reuß überbrückt 
und, an  dem alten Dörfchen Wiudisch und an Kloster Königsfelden vorbeistreifeud, 
das Städtchen B rugg erreicht.
Zwischen steilen Felsen hat sich bei B n igg  die A ar ein so enges Bett ge­
brochen, daß ein einziger Bogen der kurzen steinernen Brücke genügt, um die 
beiden Ufer zu verbinden. Ohne Zweifel bestand die Brücke schon in alter Zeii, 
da sie den, O rt den Namen g ab , welchen schon im Ja h re  1007 Rudolph von 
A ltenburg ini Kriege gegen seinen B ruder R adbot verbrannt haben soll. Die 
Gegend umher ist schön und um faßt die anmuthigen G efilde, auf denen die 
Römer d as  alte Vindouifsa erbau ten ; n u r in den nahen Ju rahöhen  liegen rauhe, 
felsige T h ä le r , welche nichts desto weniger den fleißigen Bewohnern vorzügliche 
Gartengewächse und Feldfrüchte gewähren. B rngg gehörte von A lters her den 
H absburgern , die sich in 'der ersten Zeit G rafen von Altenburg nannten und hing 
an ihnen mit seltener T reu e , bis es sich, nachdem Herzog Friedrich vvn Oester­
reich ihren Gesandten persönlich erklärt h a tte , daß er seine Unterthanen nicht 
mehr zu schützen vermöge, au Bern ergab und unter dessen Herrschaft kam. I m  
J a h r  1444 litt es sehr durch den verrätherischen U eberfall, den T hom as von 
Falkenstein und H ans von Rcchberg ohne jede Absage und nachdem sie kaum 
die Gastfreundschaft der B ürger genossen batten, gegen die vertrauensvolle S ta d t 
unternahmen-, viele ihrer B ürger wurden fortgeschleppt, aber durch die F rauen  
von B ru g g , welche ihren Schmuck verkauften, ausgelöst. B rugg  ist zwar kein 
m odernes, aber auch kein unfreundliches S tädtchen; es zeigt Leben und R ührig ­
keit und nicht unbedeutenden Verkehr. Außerdem ist es seiner großen geistigen 
Regsamkeit wegen bekannt und hat sogar den Beinamen das Prvpbetenstädtchen 
em pfangen, weil viele seiner Kinder sich in  den Wissenschaften einen angesehenen, 
zum Theil sogar einen berühmten Namen erworben haben. S o  stammten die 
Chronisten E tterlin  und E glo f, die Historiker T hüring  und Frickard, die Theo­
logen S tapser und H um m el, der Philosoph Z im m erm ann, der Dichter Fröhlich, 
die S taa tsm än n er Rengger und S tapser sowie viele Andere aus B rugg. Be­
merkenswerth sind der u ra lte  au s  großen Blöcken erbaute T hurm  und die selt­
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S ü d w ä rts  von B rugg in  etw as erhöhter Lage erreichen nur das ehemalige 
Kloster K önigsfelden, das nach der Aufhebung in ein Kranken- und Ir re n h a u s  
verwandelt w ard und später auch eine Sam m lung römischer M ünzen und A lter­
thüm er, meist der Römerstadt Bindonissa entstammend, erhielt. Nachdem am
1 M a i 1310 Kaiser Albrecht von Herzog Jo h an n  von Schwaben und seinen
Genossen ermordet worden w a r , errichtete Königin Agnes auf der S tä tte  der
B lu tthat ein Frauenkloster, welchen, sie einen Theil der confiscirten G üter der
M örder und ihrer Verwandten übergab. G enau auf der S telle, wo der Kaiser, 
nachdem er von, Pferde gesunken, in den A nnen einer Bettlerin  endete, ward 
der Hochaltar errichtet. Königin A gnes selbst nabm den Schleier in  Königssel- 
den, wo sie 50  Ja h re  lebte und der grausamen Vollziehung der Blutrache unge­
achtet im Geruch der Heiligkeit starb. Reiche Geschenke flössen dem Kloster 
m it jedem Jahrzehend und brachten es bald zu hoben, Ansehen, wozu nicht 
wenig auch der Umstand beitrug, daß es lange die beliebte Grabstätte des H abs- 
bnrgischen Geschlechts w ar. Umfangreiche Gebäude entstanden und es w ard 
eine ziemlich große Kirche erb au t, deren Chor man mit prächtigen, zum größeren 
T heil noch wohl erhaltenen Glasm alereien schmückte. I n  späterer Zeit verlor 
Königsfelden, das von Clarissinnen und einer kleinen Anzahl M inoriten-M önchen 
bewohnt w ar, an  Bedeutung und wurde 1528 aufgehoben. I m  Ja h re  1770 brachte 
m an auch die Gebeine der siebzehn Glieder des Hauses H absburg , welche in  seinem 
Gotteshause ruh ten , auf Wunsch der Kaiserin M aria  T heresia , welche, wie es 
scheint, ihre Vorfahren nicht länger auf Schweizerboden lassen wollte, nach S t . 
Blasien im Schwarzwald. N ur Reste der hölzernen Umhüllung des G rabm als 
Herzog Leopolds und einige steinerne Grabsteine in der Schlacht von Sempach 
gefallener R itter sind noch zu sehen, w ährend der S arkophag , in welchen, einst 
Kaiser Albrechts Leiche bis zu ihrer Uebersührung nach Speier ruh te , in Wet- 
tingen bei B aden noch heut aufbew ahrt wird.
O stw ärts von Königsfelden gegen die Reuß zu erhebt sich die Kirche des 
D orfes W indisch, das seinen Namen mit Recht von der Römerstadt Bindonissa 
herleitet. An seiner kleinen anspruchslosen Kirche sind zwei merkwürdige, leider 
schon stark verwitterte S teine eingemauert, von denen der eine mit Bildwerk ver­
sehene römischen, der zweite, der eine Inschrift trü g t, frühmittelalterlichen U r­
sprungs ist. Ueberall in der Nähe finden sich Bruchstücke römischer Ziegel mit 
den Stem peln der eilften und einnndzwanzigste» Legion, Scherben gewöhnlicher 
und feinerer G efäße, H aftnadeln und andere Gegenstände von B ronze, M ünzen 
und dergleichen m ehr, welche sorgfältig gesammelt und dem hübschen kleinen 
M useum in Königsfelden, den, auch die in  der Umgegend entdeckten merkwürdigen 
Denksteinen au s  M arm or und Sandstein  angeschlossen worden sind, überwiesen 
werden. V on römischen Bauwerken ist weder hier noch auf andern S tellen  des
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ehemaligen S ta d t-T e rra in  eine S p u r  v erb an d en ; im M ittelalter w ar indeß überall 
bedeutendes M auerwerk sichtbar und noch im achtzehnten Jah rhu nd ert erblickte 
m an auf der S te lle , welche jetzt B ärlisg rube  genannt w ird , die R uinen des 
A m phitheaters, das etwa 320  F uß  laug au s  scheuen Q uadern erbaut w ar. 
Auch die alte L eitung, welche das gute Trinkwasser vvm Brunneck-Berge herab 
und über das ganze B irrfeld sübrte, ist nach vorhanden und versorgt nam ent­
lich, nachdem sie m ebrmals ausgebessert w orden, Kloster Köuigsfelden und seine 
zahlreichen Insassen.
Gleichen U rsprungs und auf einer S tä tte  gelegen, welche ebenfalls von 
den Römern a ls  Theil von Vindonissa bewohnt und bebaut w ard , sind die 
R uinen, welche an  der A ar eine Viertelstunde au fw ärts  von B rugg in der Nähe 
des Dörfchens A ltenburg die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, M auern  von gewal­
tiger Ticke und nicht unbedeutender Höhe, ursprünglich von den Römern errichtet, 
aber zugleich die letzten Ueberbleibsel des Schlosses Altenburg. Hier hausten bis 
nach dem J a h re  1020 die ersten G rafen von H ab sb n rg , welche sich dam als von 
A ltenburg n an n ten , ein reiches und mächtiges Geschlecht, dessen Besitzthum „im 
Eigen" die S tä tte  von Vindonissa niit umfaßte. M it außerordentlichem Geschick 
wußten schon dam als die H absburger die Fam iliengütet zu vermehren; durch 
K au f, List und Fehde dehnten sie sich au s  und wo sie ihre eiserne H and hin 
streckten, verwandelten sich in kurzer Frist die freien B auern  in Unterthanen. 
Bekannt ist die S age  von der gewaltthätigen Unterdrückung der freien Landlente 
um W ohlen , die G untram  der Reiche durchführte und sogar trotz der Klagen 
der Geschädigten bei deni Kaiser zu rechtfertigen w ußte, und diejenige von der 
E rbauung der H absburg  durch seine beiden S ö h n e , den G rafen R adbot und 
Bischof W erner von S traß b u rg . M it einem Theil des Geldes, welches W erner 
im Interesse seiner F am ilie , wie die T rad ition  sag t, durch Erpressung herbei 
schasste, errichtete R adbot auf dem W ülpelsberge eine zwar feste, aber einfache 
B u rg , verwandte aber den größten Theil der G aben des reichen Bischofs dazu, 
um sich Lehnsm änner und D iener zu schaffen. Aus eine schöne und stattliche 
W obnnng verzichtend, suchte er sich ausreichende M itte l zu verschaffen, um nicht 
nu r den Anfeindungen seiner Nachbarn zu widerstehen, sondern auch sie sich 
unierthänig zu machen. W ie richtig er gerechnet hatte, zeigte sich schnell. Seine 
Nachkommen folgten ihm aus diesem Wege und bald waren sie die mächtigsten 
H erren der Nordschweiz, welche nur noch eines Schrittes bedurften, um mit 
dem schlauen und rücksichtslosen, aber nichts desto weniger viel gefeierten Rudolph 
von H absburg  auf den Kaiserthrvn zu gelangen.
W er die H absbnrg  besuchen will, findet verschiedene bequeme und unmuthige 
W ege, welche von B rugg und Schinznach au s  aus den W ülpelsberg leiten. U r­
sprünglich gehörte die B urg  zu den größeren des eilften Jah rhu nd erts , w ar 300
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F uß  la n g , I M  F uß  b re it, uüthiu größer a ls  die stolze K vburg, uud zerfiel in 
drei abgesonderte Abtheilungen. W ie sie befestigt w a r , läß t sich nickt mehr 
völlig übersehen; indeß w ar sie jedenfalls nickt leicht einnehm bar, wenn auck 
durck die Lage nicht stark geschlitzt. I n  der wobnlicken Einrichtung zeichnete sie 
sich durch Bequemlichkeit und Annehmlichkeiten nicht a u s ;  wenigstens bielten sich 
die späteren H absburger, wie z. B . König Rndolpb und Albrecht, weit lieber auf 
der Knburg oder auf dem S te in  zu Baden a ls  auf der HabSbnrg auf. Gegen­
w ärtig  sind n u r noch zwei Tblinne und das H auptgebäude, welche, vorn alten 
Reitwege au s  geseben, überraschend und großartig  genug erscheinen, vorhanden. 
W ie kein anderer des M itte la lte rs  siebt mit seinen gewaltigen Wertstücken, die 
ihre scharfen Spitzen und Buckeln je böber desto wilder beransstrecken, der T burm  ! 
R atbods d a ;  uuerschüttert und unverw ittert ragt er au s  den Ingeudtagen des 
deutschen Reiches berein in die bewegliche Gegenwart, ein bedeutungsvolles Denk­
m al des Geschlechts, das ibn erbaut bat?»
A ls die Kaiser und ihre Nachkommen nickt melw aus der H absburg  wohnten, 
w ard diese zuerst der Sitz ihrer D ienstm änner, der Trnchsessen von Wildegg und 
später der H erren von W ohlen, bis sie, nachdem Herzog Friedrich von Oesterreich 
am 7. A pril >414 von Kaiser S igiSm und in die Acht des Reiches erklärt worden 
w a r , von den Bernern eingenommen und zum Tbeil gebrochen w ard. W as von 
dem Schloß und seinem Zubebör »och übrig blieb, w ard dam als zu Lebn ge­
geben und kam später in den Besitz des Klosters Königsfelden; aber nnr ein Wächter 
wohnte im fünfzehnten Jah rhu nd ert auf der Beste Erst im Ja h re  1777 ward sie 
»nieder von einem H absburger, von Kaiser Joseph II . besucht; und 1811 besuchte 
sie Kaiser Franz I . ,  der den Stammsitz seines Geschlechts auf seiner Rückreise von 
P a r i s  in  Augenschein nahm. W ie eS scheint, machte die anspruchslose B urg  
keinen Eindruck auf den letzteren, dagegen rühmte er mit vollem Recht die A u s­
sicht auf die Hvchalpen, welche anck jetzt noch die Kurgäste von Scbinznach mehr 
anzieht, a ls  alle mit der H absburg  verknüpften historischen Erinnerungen.
B on der H absbnrg  auf angenehmen W aldwegen mit bübschen Durchblicken 
hinabsteigend besuchen w ir B ad Schinznach. B is  zum Ja h re  1658 w ar das aus 
dem rechten A arufer gelegene D orf gleichen N am ens nur durch den guten W ein, 
welchen es erzeugt, bekannt; dam als aber entdeckte man am linken A arbord die 
berühnite Heilquelle, welche indeß 1676 bei einer Ueberschwemmung wieder ver­
schwand und erst 1692 von neuem auf einem kleinen Jnselcken in der A ar auf­
gefunden ward. D er B runnen hat eine T em peratur von 26 G rad k o n n m u r, ist
*) N äh ere M itth e ilu n g  über die interessante B u rg  siehe in „D enk m ale d es H auses  
H ab sb u rg  in  der S ch w eiz . 1. H eft. D ie  Beste H ab sb u rg  in  N a rg a u ."  M itth e ilu n g en  der 
antiquarischen G esellschaft in  Zürich. B d . X I . H eft 5.
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schwefelhaltig und liefert jede M inute etwa 120 M aaß  W asser, das vollkommen 
hell ist, aber stark nach faulen E iern richt, einen unangenehmen bittersalzartigen 
Geschmack hat und sich, an der Luft stehend, trübt. D ie Badegebäude wurden im 
Jah re  1694 angelegt und versammelten bald eine große Z ab t von Kurgästen der 
Schweiz, Deutschlands und Frankreichs, welche oft H eilung, noch häufiger aber, 
wie Schriftsteller des achtzehnten Jab rh u n d erts  berichten, U nterhaltung und Ver- 
gnügungen suchten. D ie jetzigen geschmackvollen und gut ausgestatteten Gebäude 
stammen mit den Badeeinrichtungen au s  dem Ja h re  1825 und können etwa 400  
Fremde fassen; sie sind von anmuthigen und gut gehaltenen Anlagen umgeben, 
aus denen man in eine freundliche und anziehende Gegend gelangt, welche im 
Thalgelände und auf den Höhen hübsche Spaziergänge in reichem M aaße bietet.
Von B ad  Schinznach a u s  streicht die Landstraße wie schon von B rugg ab 
am linken A arbord , indem sie zunächst Holderbank berührt. Auf dem Gipfel 
des B erges, an  welchem das D orf gelegen ist, thront aus aussichtsreicher Höhe 
das alte wohlerhaltene Schloß W ildegg, ein breites, hohes und weitläufiges Ge­
bäude, welches hübsche G ärten  und Rebberge umgeben. D runten  am Berge quillt 
bei den W ildegger Fabrikgebäuden ein jodhaltiges Heilwasser, das bei Bohrung 
eines artesischen B runnens unvermuthet zu T age kam und viele andere Jo d b ru n ­
nen an Jodreichthum übertrifft. I n  der Nähe zog einst die große Römerstraße 
von S a lod u ru m  lS o lo th u rn ) nach Vindonissa vorüber und noch finden sich ihre 
S pu ren  im W alde bei Nuppersschwyl, wo im sogenannten Ziegelgäßchen auch 
römische Gebäude gestanden haben. Von hier au s  erreichen w ir endlich in  etwas 
mehr a ls  einer S tunde die Hauptstadt des K antons, daS freundliche, wohlgebaute 
A arau.
D er Ursprung der S ta d t A arau  knüpft sich an  den alten Thurm  Rore, 
ein festes Gebände mit sieben F uß  dicken M a u e rn , welches der Sitz der G au- 
grafen der Freiherrschaft Rore in  B urgund gewesen sein soll, an. I m  zehnten J a h r ­
hundert gehörte die Gegend weit umher den G rafen A ltenburg. D a m a ls  hatten sich 
bereits um  die B urg  Rore Menschen angesiedelt, welche nach und nach eine S ta d t 
gründeten. I m  Ja h re  1229 w ar diese bereits so bedeutend und wichtig gewor­
den, daß sie einen eigenen Schultheißen erhielt und 1270 ein Franenkloster zu 
stiften vermochte. M it großen Freiheiten von Kaiser Rudolph von H absburg  
begabt, umzog sie sich 1386 m it neuen M auern  und nahm die Vorstädte in das 
Burgrecht aus, konnte indeß doch nicht verhindern, daß sie 1388 von den Ber- 
nern und S olv th nrn ern  schwer geschädigt wurde und 141-5, a ls  die B erner auf 
Kaiser S ig ism und  Veranlassung dem geächteten Herzog Friedrich von Oesterreich 
das A argau  durch einen plötzlichen Einfall fortnahm en, sich ihnen ganz ergeben 
und den Unterthanen-Eid leisten mußten. I m  Ja h re  1528 am 1. M ärz schloß 
sich A arau  dem reform irten Bekenntniß a n ;  nach der B ildung  des K antons Aar-
.......  ..... ....... - . .. - ......................................... . id. 8
gau aber w ard es dessen H auptstadt und der Sitz der K antons-R egierung, welche 
den O rt gehoben und mit mehreren schönen Gebäuden und einer Hängebrücke über 
die Aare geschmückt hat.
A arau  liegt aus einem geräumigen, ganz stachen Kalksels, der keine Quelle 
besitzt. Um so wichtiger ist sein S tad tbach , welcher vom F uß  des G önhards 
über das S uhrerfeld  künstlich zur S ta d t geführt und durch ihre Strassen geleitet 
w ird. D ie M auern  sind vor sechszig Ja h re n  gebrochen worden und nach allen 
Seiten  dehnen sich die freilich noch wenig umfangreichen Vorstädte aus. Auch 
die a lten  T hore und Thürm e verschwinden nach und nach und nur der uralte  
T hu rm  von R v re , in  welchem Zschvkke's Freihof von A arau  spielt, is t, obwohl 
umgestaltet, vorhanden. Von den neuen Gebäuden zeichnen sich die K antons- 
schule, die Kaserne, das Casiuo au s , denen m an noch den B ahnhof zuzählen kann. 
D ie S traß e n  sind n u r von m ittler Breite und die wenigen Plätze verhültnißmäßig 
wenig umfangreich, so daß A arau  m it den schöneren neueren S täd ten  nicht w ett­
eifern kann; indeß macht es doch keinen unfreundlichen Eindruck. S ehensw ürd ig­
keiten, von den hübschen Sam m lungen abgesehen, bietet die S ta d t nicht; dagegen 
hat es schöne und anziehende Spaziergänge auf der Schanze, dem Balaenenweg, 
dem H ungerberg , nach Küttigen u. s. w. und für diejenigen, welche große E r- 
cursionen machen wollen, nach Schinznach, in s Lostorfer B ad und auf die G is- 
lifluh, den bedeutendsten Aussichtspunkt der Gegend.
Auf der rechten S eite  der A ar erhebt sich mit breiten W änden ein lang­
gestreckter, buchenbewaldeter Berg, der sich in ein Felseuhorn zuspitzt. Auf dem west­
lichen Ende des Höhenzuges G islistuh haben sich Freunde schöner Fernsichten ein 
kleines Rnndplätzchcn ansgeebnet und die Kuppe der Berge zu breiten ringförmigen 
S tufen  ausgehauen. Alljährlich am Himmelfahrtstage w ird hier von Bewohnern 
der Umgegend ein hochanfloderudeS Festfener angezündet, gekocht und getanzt; der 
hauptsächtlichste Zweck der Bergw anderung aber, welche in der Regel in  der Nacht 
begonnen w ird , ist d e r, den Aufgang der S on ne zu sehen, welche alter Ueber­
lieferung. zufolge, an  diesem M orgen drei Freudensprünge machen soll. Ohne 
Zweifel hat sich dieser Brauch noch au s  dem Heidenthnm erhalten , welche seine 
religiösen Feste auf aussichtsreichen Höhen feierte Südlich, einige Schritte ab­
w ärts  von dem Höhenpunkt, zeigen sich auf einem Vorspruuge S pu ren  eines alten 
Bauwerkes, das b is auf den Boden fortgeschafft ist. H ier wohnte nach den Einen 
die heilige Einsiedlerin G is la , nach den Andern aber gehörte das kleine Kirchlein 
den beiden D örfern  Thalheim  und Veltheim. I m  Osten aber neigt sich der lange 
Bergw all dachförmig nieder, der W ald würd zur Viehweide, erweicht die bedeutend 
ausgedehnte Anhöhe von Veltheim und sinkt gegen Schloß Wildenstein hinab. 
D ie Aussicht um faßt das A arthal, die Ju rahöhen  und die ganze Alpenkette bis 




Entfernung indeß gegen die schöngestalteten Riesenberge des B erner O berlandes, 
das F insteraarhorn, das Schreck- und W etterhorn, die Ju n g frau  u. s. w. zurück­
treten muß.
A arau  liegt unweit der Grenze des K antons S o lo th u rn , au s  welchem der 
Aarstrom heraustritt. W ir verlassen daher den F lu ß , den w ir bisher stromauf­
w ärts  verfolgt haben, und betreten die Landstraße über die sogenannte Kreuzstraße 
nach B e rn , welche unweit der Grenzmarken S o lo th u rn s  hinzieht. D ie Gegend 
ist anmuthig und w ohlangebaut, wenn gleich an  der S u h r  einzelne Sum psrieder 
und M oore hervortreten. B ald  berühren w ir das gewerbsame Unter-Entselden 
am Fuße des D istelberges, der die freundlichsten Spazierwege bietet, den weit­
läufigen P fa rro rt Ober-Entselden mit einem alten G otteshause, Kölliken, einst 
das Eigenthuni des fernwohnenden A bts von S t .  G allen, und auf schönem, wohl- 
angebauten Hochgelände S av en w h l, dessen B urgru ine in einem Wäldchen an 
der Zosinger S traß e  mehr und mehr zerfällt. An dem Straßenknotenpunkt 
Kreuzstraße wenden w ir u ns wieder nordw ärts und erreichen die S ta d t  A arbnrg , 
wohin die Eisenbahn am A arraud  hinstreichend über Ö lten gelangt.
Aus dem hohen Felseugrat des W artenbergs erhob sich einst die B urg  oder 
der S te in  A arburg , der Sitz der Freiherren u ra lten  S tam m es, welchen die Gegend 
drunten an  der A ar gehörte. Unter ihrem Schutz baute sich nach und nach ein 
Städtchen an. A ls sie ausstarben, gingen ihre Besitzthümer an die reichen Grafen 
von F roburg  ü b er, die diese, a ls  sie mehr und mehr herab kamen, 1299 an 
die nach Ausdehnung ihrer M acht und ihres Einflusses strebenden H absburger, 
die Söhne Kaiser Albrechts, abtraten. S p ä te r  an  die Edlen Kriechen verpfändet, 
ward Schloß und S ta d t A arbnrg  im J a h re  I4 1 ö  von den B ernern  erobert, 
welche auf der S tä tte  der B urg  im J a h re  1660 eine Festung erbauten , die mit 
hohen M a u e rn , starken Bollwerken, breiten festen Gewölben und einem tiefen 
S odbrunnen  versehen w ard und nur auf in den steilen F e ls  gehauenen S tu fen , 
384  an  der Z a h l, zugänglich w ar. Lange Zeit a ls  die einzige Festung der 
Schweiz aufrecht erhalten , diente sie auch a ls  Sitz des Landvogts und S ta a ts ­
gefängniß und mußte zur M ediations - Zeit (1802) diejenigen schweizerischen 
M änner aufnehm en, welche Kaiser N apoleon, weil sie seinen P länen  hinderlich 
w aren , rücksichtslos verhaften und einsperren ließ. B on unten gesehen gewährt 
sie auf dem steil'n  fast überall unzugängliche» F e ls  thronend einen malerischen 
Anblick und bietet in  ihren Zimmern herrliche Aussichten auf die Ebene und die 
Alpenkette. D a s  Städtchen selbst ist nur klein, aber recht freundlich und be­
schäftigt sich seit langer Zeit eifrig m it dem W einhaudel. Sehenswert!) sind die 
Eisendrathbrücke über die A ar, die Kirche, zu der wie zum Schloß, in  den S tein  
gemeißelte S tu fen  hinaufführen, und die hübsche Aussicht auf dem jenseit der 
A ar gelegenen B ohnberge, dem W etterpropheten der Um gegend, welche d ie , helle
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T age oder Regen verkündigenden Wölkchen an  seinem Gipfel m it gläubiger Zu 
verficht beobachtet.
Südöstlich von A arburg  im T ö a l der W igger und an der S tra ß e  nach 
S n rsee , welche bald darauf in den Kanton Luzern e in tritt, befindet sich ein 
alter Römersitz, Z ofingen , angeblich einst Tobiuium  genannt, in dessen Nähe oft 
römische M ünzen , Geschirre und kleine Erzstatnen gefunden w urden , im Zabre 
1827 aber bei einer A usgrabung drei Mosaik-Fußböden zum Vorschein kamen. 
I m  M itte la lter gehörte die in Urkunden zuerst 888 genannte S ta d t den Her­
zogen von Zähringen und später den G rafen von F ro b n rg ; dam als hatte sie ein 
angesehenes S tif t  deS heiligen M au ritiu s , M arkl, M ünze und Zoll und w ard von 
eigenen Schultheißen verwaltet. Von Kaiser Rudvlph von HabSbnrg erworben, 
wurde sie 1415 im Kriege gegen den geächteten Herzog Friedrich von Oesterreich 
gleich den übrigen S täd ten  des A argau von den B ernern  schnell erobert, aber 
sehr rücksichtsvoll behandelt. Trotzdem Zofingen Oesterreich stets mit unverbrüch­
licher, opferfreudiger Treue angehangen hatte , tra t es jetzt doch allen Bestrebun­
gen entgegen, welche aus die Wiederherstellung der Habsburgischen Herrschaft hin­
zielten und hielt fest zu Bern. I n  fruchtbarer Ebene an der oft wilden und 
reißenden W igger brenet sich die S ta d t ,  welche Ane schöne weite Haicptstraße 
besitzt, a u s ;  sie hat manche ichöne und interessante Gebäude, wie das Schützen­
h a u s , die große und würdige Kirche mit ihrem ansehnlichen T hurm  und das 
stattliche RathhauS. Neben Handel und Gewerbsteiß steht seit Jah rhunderten  die 
Wissenschaft in Ansehen; nicht wenige Zosinger nehmen eine achtbare Stelle 
unter den Gelehrten der Schweiz ein und werthvoll ist die Bibliothek, deren 
Zierde zwei Bände O riginal-Briefe schweizerischer Reformatoren und späterer 
Theologen bilden. Auf einer niedrigen Anhöhe nahe am T h o r , der heitere 
Platz genannt, welche früher öfter a ls  jetzt zu W affenübungen benutzt wurde, 
genießt der Besucher eine weite Aussicht auf das benachbane Luzerner Gebiet, 
die Iu raberg e  und die ferne Hochalpenketre.
Fast paralell mit dem T h a l der W igger zieht sich ein an deres, östlich von 
demselben gelegenes T ha l nordw ärts gegen die A ar hinauf; es ist das T ha l der 
S u re , welche au s  dem Sempacher See kömmt und die kleinen Kreise Staffelbach und 
Schöstland durchströmt. D ie Landstraße von A aran  nach Snrsee streift durch 
dasselbe. Beide Kreise bieten in ihren D örfern  keine M erkwürdigkeiten; dagegen 
w aren dieselben einst reich an alte» Schlössern, von denen einzelne noch erhalten 
sind. Auf verwittertem FelSrücken thronen unweit Zofingen die mit Gehölz über­
wachsenen Ruinen von B ottenstein; verschwunden sind Neitnan und Entfelden; bei 
dem Marktflecken Schöstland liegt das Schloß Schöstland, welches im siebenzehn 
ten Jah rh u n d ert an die Fam ilie M ap  zu Bern kam, und auf stattlichem Hügel 
im T ha l der verheerenden Rneder Ach p rang t das neue Schloß N ued , das an
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die S telle des alten Sitzes der Dynasten von Rued errichtet w ard. Eigenthüm­
lich sind die vier Gemeinden von Rued e rbau t; in kleinen G ruppen vereinigt, 
liegen die W ohnhäuser überall herum, hier in  T hä le rn , dort in engen Schluchten, 
da an  den Abhängen und dort umgeben von Wäldchen aus den Absätzen der 
Berge, welche das Rueder T h a l einschließen.
D er niedrige Höhenzug, welcher das S u h re th a l im Osten einfaßt, trennt es 
a ls  Wasserscheide von dem T h a l der W ynen , welche bei M ünster im Kanton 
Luzern entspringend, bei dem D orfe S u h r  sich in  die S u h r  ergießt. D ie E in ­
wohner dieses T hales nähern  sich in  Character und Tracht den nachbarlichen 
Luzernen: und leben von Ackerbau und industrieller Thätigkeit. I n :  oberen Theil 
unweit der Grenze standen in: M itte la lter im Gebiet des schönen Marktfleckens 
Reinach zwei B urgen  des edlen Geschlechts von Reinach, feste Schlösser, deren 
Besitzer zu den angesehensten M änn ern  ihres Landes zählten und  welche die G e­
schichte der Zeit nicht selten nennt. Entschiedene Gegner der Eidgenossen, gehör­
ten die Reinach zu den ersten jener Edlen, welche diesen beim Beginne des Sem - 
pacher Krieges absagten, und sieben derselben fielen mit Herzog Leopold in  der 
blutigen Schlacht, welche auf einen Schlag die Blüthe des aarganischen A dels ver­
nichtete. N u r H erm ann von Reinach entging durch einen Z ufall dem T ode; aber 
die S tam m burgen  w urden gebrochen und nur wenige R uinen bezeichnen noch ihre 
S tä tte . Herrlich ist die weite und außerordentlich reiche Aussicht auf der alten 
Hochwacht der Gegend, Krusi genannt, einem Gipfelpunkt des H ornberges; von 
Hohentwiel ab schweift das Auge über die tausend Gipfel, Kuppen und Spitzen der 
Berge, welche die Ketten von Appenzell, G la m s , Unterwalden, B ern , des J u r a  
und des Schwarzwald zusammensetzen. W eiter abw ärts im W ynen-T hal liegen 
die P farrdö rfer Gontenschwyl und Kulm, letzteres zerstreut in  Schluchten und auf 
Hügeln. Eigenthümliche Blicke gewähren die Höhen auf d a s  T h a l der W ynen. 
E in wunderliches Gewirre von sonderbar gestalteten Hügeln, bald flachen und bald 
tiefen Einschnitten, A ufragungen , Senkungen, T halkrüm m ungen, S ä tte ln  und 
Schluchten überblickt das gefesselte A u ge; über dieselben aber sind bunte, m annig­
faltige G nrppen von Häuschen verstreut, welche bald auf Höhen und Bergrücken, 
bald in  Thälchen und an  Abhängen, bald in versteckten Klüften in  der Nähe von 
W aldparthien, offenen grünen Wiesen und wallenden Kornfeldern erbaut sind. 
W eiter no rdw ärts  wandernd erblicken w ir auf einer vorspringenden Höhe die halb 
im Gebüsch versteckten R uinen  des alten im Ja h re  1415 von den B ernern  zer­
störten Schlosses T rostburg , näher gegen Graenichen hin das hübsche Schlößchen 
Liebegg auf derselben S te lle , wo- einst die feste B urg  Liebegg, ein Lehen der 
H absburger G rafen, stand, und endlich an: G önhardsberge die Kirche des P fa rr-  
dorses S u h r  m it ihrem S atte lthu rm  und dein P farrhause. Schon von ihr au s 
bietet sich eine anziehende Aussicht, prächtiger aber ist der Blick auf dem Scheitel
l i k  Schwklj.  II.
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des G önhardsberges, welcher das breite A arthal, den J u r a  und die langgestreckte 
Alpenkette vom S ä n tis  b is zur Ju n g fra u  überschaut.
Interessanter a ls  die einfachen und anspruchlosen T hä le r der W igger, Sichren 
! und W ynen ist d as  T h a l des kleinen Flüßchens A a , welches im K anton Luzern
entspringend den Baldegger-See durchströmt, unweit der Grenze des A argan sich 
in den H allw yler-See ergießt, denselben an  seinem nördlichen Ende wieder ver­
läß t und nach mehrstündigem Lauf seine Wasser m it denen der A ar mischt. Den 
obern T heil des T halgeländes füllt der etwa zwei S tun den  lange , eine halbe 
j S tun de  breite, an schmackhaften Fischen reiche See aus. Lieblich ist das östliche
fruchtbare und wiesenreiche U fer, steiler, rau h er, unwegsamer das höhere west­
liche, unter dessen D örfern das auf einer Felsenstaffel des mächtigen H ornbergs 
Hangende B irrw yl einen eigenthümlichen Anblick gewährt. Einst gehörte der 
S ee den Herren von H allw yl, welche allein das Recht zur Fischerei und Schiff­
fahrt besaßen.
Zehn schöne Dörfer, von denen Esch noch im Kanton Luzern liegt, umgeben 
ihn ; die bedeutendsten derselben sind B einw yl, B irrw y l, das gewerbsame Fahr- 
wangen, in dessen Nähe sich ini W alde am Lindenberg unter M oos und Tannen 
die Trüm m er der a lten , einst dem Freiherrn von P a lm  gehörigen und in der 
Blutrache der Königin Agnes gebrochenen Beste Fahrw angen verbergen, und 
das angenehm gelegene M eisterschwanden mit einer hübschen Kirche. S eh ens­
werther a ls  sie ist die B urg  Hallwyl, welche a u s  zwei engverbundenen Schlössern 
zusammengesetzt ist. Auf einem wenig über den Seespiegel erhobenen Felsen 
errichtet, w ar sie einst auf allen S eiten  von Wasser umflossen und galt daher 
früher a ls  sehr fest. I h r e  Herren zeichneten sich namentlich im 14. und 15. 
Jah rhu nd ert in den Kriegen Habsburg-Oesterreichs und der Eidgenossenschaft durch 
Tapferkeit au s. R itter von Hallw yl fochten am  M o rg arten , bei Sem pach, in 
Appenzell und bei M arig n an o ; ein Edler desselben Geschlechts, HanS von 
H allw yl, führte den V ortrab  der Schweizer in  der berühmten Schlacht von 
M urten  1476. Unübersehbar schien das Bnrgundische H eer, welches der bedeu­
tendste Kriegsmann seiner Z e it , K arl der K ühne, bei M urten  so geschützt a ls  
möglich aufgestellt hatte ; fast verschwindend klein dagegen der Haufe der Eidge­
nossen. Dennoch zögerten diese mit dem Angriff nicht. Unter strömendem Regen 
und im Angesicht des feindlichen Heeres sank H allw yl mit den S einen, nm S ieg  betend, 
auf die K niee; da öffneten sich plötzlich die Wolken und goldene Sonnenstrahlen er­
gossen sich über die furchtlosen, todesmuthigen Krieger. D a s  schien ein gutes Zeichen. 
„G ott ist mit uns! Schirm t jetzt eure W eiber und Kinder!" rief Hallw yl au s  und 
stürzte sich auf die Feinde. D er größere Heerhaufc unter Bürgermeister W aldm ann 
von Zürich und dem greisen Hertenstein von Luzern drängte unaufhaltsam  nach; bald 
waren die B urgunder geschlagen und flohen in  wildem G ew irr nach allen S eiten  hin.
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Nicht weniger a ls  fünfzehntausend M a n n , der vierte Theil des Burgundischen 
H eeres, fanden in der Schlacht den T o d ; von den Schweizern blieben nur sehr 
wenige todt oder verwundet auf dem Schlachtfelde. Entsetzt rettete sich K arl der 
Kühne nach M orges am Gensersec. I n  späterer Zeit erhob sich das Ufer in der 
Nähe der Beste H allw yl so, daß sie jetzt auf trockenem G rund und Boden liegt 
und n u r noch voil der Aa bespül: w ird. Ih r e  gewaltigen dicken M auern  und 
die wenig bequeme innere Einrichtung zeugen davon, daß es ihren E rbauern 
mehr auf Sicherheit und Dauerhaftigkeit des B aues a ls  auf Schönheit und Be­
quemlichkeit ankam. E in  S a a l  des Schlosses enthält die Bildnisse und den 
S tam m baum  der Herren von Hallwyl und außerdem wird das Richtschwert ge­
zeigt, mit welchem Königin Agnes von U ngarn und Herzog Leopold von Oesterreich 
in  ihrer Gegenw art im Ja h re  1309 die unglückliche, an  dein M orde Kaiser- 
Albrechts unschuldige Besatzung des Schlosses Fahrw angen  enthaupten ließen.
I n  wenigen M inuten gelangen w ir von Schloß Hallw yl nach deni unweit 
voin nordöstlichen Secuser an Hügelabhängen gelegenen Marktflecken Seengen, 
welcher eine schöne neue Kirche besitzt. Seine Einwohner nähren sich, wie die 
der benachbarten D örfer, von Ackerbau, Viehzucht und Strohflechterei. D ie alte 
B urg  ist im Laus der Zeit verschwunden; dagegen erhebt sich am User des S ees 
inmitten wohlgepflegter W eingärten das schöne in eine K uranstalt umgestaltete 
H errenhaus Brestcnberg. D ie nächsten Ortschaften sind die Gemeinde S eon , bis 
wohin in alter Zeit wahrscheinlich der einst viel weiter ausgedehnte See gereicht 
haben mag und d as  freundliche, wohlhabende S ta u fe n , in dessen Nähe der 
herrliche Aussichtspunkt S taufberg  liegt. A us der Ebene erhebt sich kegelförniig 
ein Hügel, welcher die alte in: vierzehnten und fünfzehnten Jah rhundert a ls  W all­
fah rtso rt vielbesuchte und durch ihre G lasm alereien bekannte Kirche des O rts  und 
die P farrw ohnung trä g t; hier m it W ald , dort m it W iesen, an der Sonnenseite 
aber mit W eingärten bedeckt, gewährt er einen sehr freundlichen Ausblick auf das 
T h a l und die fernen Gebirge und ladet, leider nur zu oft fruchtlos, den W an ­
derer zum Besuch ein.
Kaum haben w ir S taufen  verlassen, so tr itt u ns in malerischer Lage S ta d t und 
Schloß Lenzburg entgegen. Gewaltig und alle Blicke auf sich ziehend erhebt sich der 
isolirte Schloßberg über der S ta d t. Seine Abhänge sind mit Wiesen und Klee­
feldern, hier und da mit W eingärten , welche sehr feurigen W ein liefern, bedeckt; 
auf dem Scheitel aber breitet sich der ungeheuere, nackte und steile, theilweise 
sogar überhangende Sandsteinfels a u s ,  auf welchen: die Schloßgebäude errichtet 
sind. Schon die Römer sollen hier ein Kastell besessen haben und in der T ha t 
findet m an Bruchstücke von sogenannten Legionsziegeln, welche mit den Stem peln 
der Legionen 11 und 21  bezeichnet sind; in: frühen M itte la lte r aber bauten sich
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auf der unzugänglichen Höhe die G rafen von Lenzburg eine ausgedehnte, fast 
uneinnehmbare B u rg , in  welcher sie ihren Wohnsitz nahmen. Noch sieht m an 
den dreißig Klafter tiefen S od b ru nn en , der ihnen gutes Trinkwasser sicherte. 
S p ä te r  wurden Schanzen angelegt und Geschütze aufgestellt, so daß au s  dem 
Schloß eine Festung w a rd , welche selbst längere Zeit dauernden Berennungen 
widerstehen konnte. Dennoch mußte sie sich im Ja h re  1 4 1 5 , da Herzog 
Friedrich ihre tapfere Besatzung nicht zu entsetzen vermochte, an  die in s A argau 
Angedrungenen B erner ergeben. D am als  w ard das Schloß der Sitz der bcrne- 
rischen L andvögte, welche von hier aus die Herrschaften der S ta d t B ern  im 
A argau  regierten. A ls sie endlich im Ja h re  1798 weichen mußten und bald 
darauf das A argan  ein selbstständiger K anton w a rd , verwendete m an das alte 
stolze Grafenschloß zuerst a ls  Lazareth, später w ard es zu M agazinen und G e­
fängnissen bestimmt und nahm  endlich eine Erziehungsanstalt für Knaben in seine 
zahlreichen R äum e auf. 8 io  tra n s it  ^ lo ria  launcki!' D er G lanz des alten, 
Hochberühmten Grafengeschlechts, dessen leiseste Wünsche einst für die Gegend 
rin g s  umher Befehle w aren und dessen eiserne H and oft auf dem Volk von 
A argau  lastete, ist seit vielen Jah rhunderten  verblichen und ihre Nachfolger, die 
mächtigen G rafen von H absburg , sind Frem dlinge auf schweizerischem Boden ge­
w orden; aber die Nachkommen ihrer Unterthanen und Leibeigenen walten noch 
immer im Lande und blicken mit stolzen: Selbstgefühl zur grauen Beste enywr, 
zu deren Herren sie d as  Schicksal und ihre Tapferkeit gemacht hat.
Verlassen w ir die Neste, deren schöne Zeit unwiederbringlich dahin ist, und 
treten w ir in  die aufblühende S ta d t  ein. I n  einem Bogen den nordwestlichen 
F uß  des Schloßberges umziehend, wird sie von einem kleinen Bach durchströmt 
und in der Nähe fließt die A a vorbei. D ie S traß e n  sind zwar n u r eng und 
die Häuser wenig anziehend, aber hübsche Villen zeigen sich an  den Eingängen. 
Kann: zweitausend Einwohner zählend, beschäftigt sich Lenzburg doch schon seit 
langer Zeit mit H andel und Industrie  und manche tüchtige Fabrick erhebt sich 
an den B orden des Aabach b is gegen Nieder-Lenz hin. Aber leider bleibt die 
Eisenbahn, welche die Gewerbthätigkeit noch mehr entwickeln w ürde, drei V iertel­
stunden von ih r entfernt.
Bei der S ta tio n  W ildegg, wo die A a ii: die A ar m ündet, strömt auch 
die an: Lindenberge bei M u ri entspringende Bünz in  den Hauptstrom des Landes. 
I n :  Angesicht der schön gelegenen Schlösser von W ildegg und Brunneck wandern 
wir das B ünzthal a u fw ä rts , erreichen Othmarsingen und wenden u n s  über 
mehrere kleine Gemeinden nach dem großen P fa rrdo rf Vilmergen. D e r O rt ist 
historisch wichtig. Auf den: herrlichen, außerordentlich fruchtbaren Ackerfelde 
Langelen kämpften die Eidgenossen zwei M a l gegen einander. Am 26. J a n u a r  
1656 wurden die Berner von den katholischen Urkantonen aufs Ha:p)t geschlagen;
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im  Toggenburger Kriege siegten sie dagegen am 25. J u l i  1712 entscheidend über 
dieselben Gegner und errangen damit für die großen reformirten Kantone das 
Ilebergewicht. E in d ritte r , freilich unbedeutender Kampf fand im Ja h re  1841 
auf dem Kirchhofe s ta tt, in  welchem die ausständigen A argauer von den Rcgier- 
ungstruppen  in  die Flucht geschlagen wurden und der deshalb die ganze Revolte 
schnell beendigte. I n  der Nähe unm ittelbar au  der B üuz liegt der gewerbfleißige 
Marktflecken W ohlen, der M ittelpunkt der Strvhflechterei, welche dort alle Hände, 
das Kind wie den G re is , beschäftigt, und einer der H auptorte der sogenannten 
freien A em ter; und weiter tha lausw ärts finden w ir B osw vl und B üuzen, über 
welche w ir nach D orf und Kloster M u ri gelangen. Fast 1500 F uß  über dem 
M eere , und au s  weiter Fem e sichtbar erhebt sich die im J a h re  1018 von G raf 
R adbot von A ltenburg und H absburg  gestiftete, einst hoch angesehene Benediktiner 
A btei, deren Abt P lac idus im J a h re  1702 in  den Fürstenstand des Deutschen 
Reichs erhoben ward. D ie alten Gebäude und selbst die hübsche Klosterkirche, 
eine R otunda, werden durch die ausgedehnten neuen im J a h re  1701 von Fürstabt 
Gerold I I .  begonnenen, aber nicht vollendeten, Baulichkeiten, welche nicht weniger 
a l s  725 F uß  laug und vier Stockwerke hoch sind, ganz umschlossen und n u r die 
drei Thürm e ragen über sie empor. I n  Folge der U nruhen im Ja h re  l8 4 1  
w ard die Abtei aufgehoben; ihre Mouche zogen nach Oesterreich, wo sie ein 
neues S tif t  begründeten. M u ri besaß herrliche G lasgem älde, interessante A lter­
thümer, eine ausgedehnte Bibliothek, ein M ünzkabinet und ein an Habsburgischen 
Urkunden sehr reiches A rchiv, welches sich jetzt mit den übrigen Sam m lungen in 
A arau  befindet.
Bei M u ri hört das B ünzthal a u f; eine Fahrstraße führt aber in  das 
Reußthal hinein, dessen aargauischer T heil sich einem laugen Keil ähnlich zwischen 
die Kantone Zug und Luzern hinein drängt. D er erste bedeutendere O rt des 
oberen T heils ist das schön gelegene S i n s ,  wo im Ja h re  1712 die B erner mit 
den Kriegern der Urkantone unglücklich fochten, und wo eine schöne Brücke sich über 
die Reuß schwingt; in  der Nähe liegen M eyenberg, einst ein Städtchen, das im 
Sempacher Kriege zerstört w a rd , und bei Neußeck die ausgedehnten Ruinen des 
alten S tam m hauses der Freiherren von Reußeck. D ie Gegend ist freundlich und 
hell und klar strömt der R euß-S trom  durch das T h a l ,  au  dessen S eilen  sich an ­
sehnliche D örfer erheben. Ueber M ühlau  gelangen w ir nach dem alten M eri- 
schwanden, in  dessen Umgegend römisches M auerwerk aufgefunden w ard. I m  
Anfange dieses Jah rh u n d erts  bemächtigte sich der Jugend  des O rts  die Neigung, 
Schauspiele, deren S to ff au s  der Legende hergenommen w a r , aufzuführen; auf 
offener S tra ß e  ani W irthshause ward die einfache Bühne errichtet. Leere Fässer, 
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welche durch Q uerlatten  verbunden w aren , hielten die Coulissen, rothe Tücher 
verschlossen die S eiten  und ließen n u r den Z ugang aus den Fenstern des W irth ­
hauses frei. B on ordentlichen Kostümen w ar natürlich nicht die R ede; die Könige 
au s  dem M orgenlande m it den goldverziertcn Kronen auf dein H aupte werden 
indeß ihren Eindruck dennoch nicht verfehlt haben. S p ä te r  gingen die Schauspiele, 
deren Verfasser irgend ein Geistlicher oder Schulmeister gewesen sein w ird, wieder 
e in ; ein anderer O rt lief Merischwanden den R ang ab. Ueber Aristein führt von 
hier die Landstraße nach dem Kloster Hermetschwyl, welches für Benedictinerinnen 
am Ende des zwölften Jah rh u n d erts  bei dem Dorfe gleichen N am ens errichtet 
w a rd , und von dort nach dem Städtcbcn Brem garten. I n  einem weiten Bogen 
windet sich die schnellfließende und über einen starken M ühlendam m  strömende 
Reuß um eine hohe felsige H albinsel, auf der die S t a d t ,  welche an den A b­
hängen des H ügels b is zum S tro m  absteigt, erbaut ist. I m  untern T heil liegt 
die schöne Pfarrkirche; außerdem ist ein R athhaus, ein S p ita l  und ein ehemaliges 
K apuziner-K loster vorhanden. D a s  Ganze gewährt von verschiedenen S ta n d ­
punkten a u s  gesehen einen recht malerischen und anziehenden Anblick. I m  Ja h re  
17 93  hielt sich zu B rem garten der damalige Herzog von C h artres, der spätere 
König Louis Philipp  von Frankreich mit Prinzessin Adelaide und F ra u  von 
G enlis au f; er selbst wohnte unter dem Namen Corbi bei dem G eneral M on tes­
quieu seine Schwester a ls  F räu le in  S tu a r t  dagegen im Franciskaner - F ranen- 
kloster. B on hier begab sich der Herzog unter dem Namen Chabaud, nach Chur, 
um a ls  Lehrer der französischen Sprache und der M athematik in die Erziehungs- 
Anstalt zu Reichenau in B ündten zu treten, kehrte indeß schon 17 94  nach Brem ­
garten zurück.
E in anderes Städtchen an  der Reuß, zu dem w ir von Brem garten au s  an 
dem Kloster G nadenthal vorüber in  etwa zwei S tun den  gelangen, ist das kleine 
M ellingeu. Anmuthig in gesunder und fruchtbarer Gegend gelegen, m it schmalen, 
dein Flusse parallellaufenden Gassen besitzt es außer einer schönen hölzernen 
Brücke keine Merkwürdigkeiten. I m  Bauernkriege des J a h re s  1053  fanden in 
der Nähe blutige für die Ausständigen verhüngnißvolle Kämpfe statt und auch im 
Ja h re  1799 sah sich die S ta d t, a ls  die Franzosen in ihr standen, schwer bedroht; 
doch gelang es schließlich noch die der Zerstörung bereits geweihte kunstvolle Brücke 
zu retten. N ordostwärts führt von hier eine S traß e  nach Baden, eine andere wen­
det sich nordwestwärts nach B rugg an der A a r , in welche unweit der Limmat- 
m nudung an der S tä tte  der alten Römerstadt Vindonissa die Reuß sich ergießt.
Und hier an der S te lle , wo der bedeutendste O r t ,  welchen das Ländchen 
je gekannt, entstanden und im Lauf der Zeit Wieder verschwunden ist, wo einst 
stolze römische Legionen ihre Adler in  den Boden stießen, enden w ir unsere 




Regel nur kurze Zeit, oft kaum wenige T age schenken: reich an  historisch wichtigen 
S tä t te n , wie Nindonissa, B ad en , Zurzach, H ab sb u rg , an heilsamen B ädern  
wie Schinznach, B ad en , W ildegg und A ndere, an unmuthigen Höhepunkten, wie 
die G islifluh, der S tau fberg , u. s. w ., an  freundlichen S täd ten , hübschen T hälern  
und wilden romantischen Gegenden des Ju rageb irges, verdient er die Aufmerk­
samkeit aller derjenigen in  hohem G rad e , welche in  der Schweiz mehr suchen, 
a ls  flücktige und oberflächliche Genüsse, die freilich A argau  nicht so leicht und 
so massenhaft gew ährt, a ls  die U rkantone, das m it Recht berühmte Berner 
O berland und die gesegneten Gegenden am Genfer See.
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den rhätischen Gebirgen au s  zahlreichen Quellen entspringend eilt der 
schnell angeschwollene Nheinstrom in wilder Hast n o rdw ärts , durchströmt den 
Bodensee nnd wendet sich hierauf in westlicher R ichtung, wie wenn er in a l t ­
gallisches Gebiet eindringen w ollte, den Grenzen Frankreichs zu. Aber noch ehe 
er sie erreicht, verändert er plötzlich seinen L auf; wiederum nach Norden zieht sich, 
die Grenze zwischen fränkischem und deutschem Gebiet bezeichnend, sein breites 
S trom bett. Und wo er kurz entschlossen die W endung macht, erhebt sich auf der 
linken S eite  des S tro m s  eine angesehene S ta d t, eine V orburg Deutschlands, das 
alte, ehrenfeste, tüchtige Basel.
Ohne Zweifel siedelten sich hier an der günstigen Uebergangsstätte über den 
S tro m  schon früh Menschen a n ; aber weder historische Nachrichten noch Denk- 
steine geben über ihren Ursprung und den N am en , welchen sie tru g , Aufschluß. 
Erst der römische Schriftsteller A m m iauus M arcellinus weiß von einer S ta d t 
B asilia , in deren Nähe Kaiser V alentinian  eine Beste errichtete, welcher die 
Anwohner den Namen N obur gaben. W o diese Beste wirklich stand, vermag 
Niemand mit Sicherheit anzugeben; daß sie auf dem jetzigen Münster-platz erbaut 
w a r , ist nichts weiter a ls  eine V erm uthung, die freilich der günstigen Lage des 
OrteS wegen und da man römische A lterthüm er in der Nähe gefunden hat, nicht 
ohne allen A nhalt ist. Ebensowenig weiß m an , ob der S tam m , welcher zu B a ­
silia hauste, zu den Sequaneru  oder den N auracern, welche letztere das alte Au- 
gusta der R auracer bei Basel-Augst inne ha tten , bewohnt w ar. I n  der ersten 
Z eit mag der O rt in B lüthe gestanden haben; je mehr indeß bei der Völkerwan-




derung wilde erobernde und verheerende Schaaren herandrängten, desto mehr litt 
er und w ard ohne Zw eifel, nachdem die Alemannen sich südw ärts vom Rhein 
festgesetzt h a tten , schwer geschädigt und gleich andern S täd ten  der Schweiz fast 
zerstört. Dennoch erhob er sich wieder. Neue Ansiedler kamen, die Einwohner 
von August« ließen sich in  Basel nieder und unter fränkischer Herrschaft entstand 
sogar eine B urg zu Basel und eine königliche P falz und ward der der Legende 
zufolge schon uralte  und hochangesehene Bischofssitz wieder hergestellt. W as sonst 
über die frühmittelalterliche Zeit berichtet wird, ist ungew iß; K arl der Große soll 
Bischof H atto  die Herrschaft über Basel und das benachbarte Gebiet verliehen, 
Heinrich der S täd teerbauer B asel's  Aufblühen sehr gefördert, Kaiser Conrad zu 
Basel mit König R udolf von B urgund  den Erbvertrag geschlossen haben, welcher 
B urgund  an d as  deutsche Reich zurückbrachte. M ehr und mehr hob sich im Lauf 
der Zeit das Ansehen und die G ew alt des Bischofs von B asel; er erhielt die 
Landgrafschaft im S u n d g a u , S iß g au  und B uchsgau , erwarb bedeutende H err­
schaften und dehnte seine Rechte mit jedem Jahrzehend au s. I m  Anfange des 
eilften Jah rh u n d erts  ward ein neuer T om  erbaut und fürstlich ausgestattet; im 
J a h re  1061 fand eine große Kirchenversammlung statt und 1080 erhielt Basel 
neue M auern  und G räben. S o  entwickelte sich mehr und mehr die bereits um ­
fangreiche und stark bevölkerte S ta d t. D ie Bürgerschaft und zwar zunächst die 
ganz freien Geschlechter, gewannen an Einfluß und neben ihnen erhoben sich die 
Zünfte, in denen die einst unfreien und deßhalb niedriggestellten Handwerker ver­
einigt worden. Nachdem diese durch Fleiß, A usdauer und Geschick vorgeschritten 
waren und an den dam als so häufigen und so blutigen Fehden unter eigenen 
B annern  theilgenommen h a tten , ließ sich ihnen der Einfluß auf die S tad tv e r­
w altung nicht mehr ganz abschneiden; m an mußte sie m itrathen lassen, wo sie 
m itthaten sollten. Zu derselben Zeit entstanden die meisten jener zahlreichen 
Kirchen und Klöster, welche das spätere Basel besaß.
I m  dreizehnten Jah rhundert brach über Basel ein Krieg herein, der es 
schwer bedrohte, indeß ganz unerw artet ein glückliches Ende fand. Ein großer 
Zwist hatte sich zwischen den beiden P arteien , in welche sich die herrschenden Ge­
schlechter theilten , den sogenannten S te rn e rn  und Psittichern (wie sie sich nach 
den Abzeichen ihrer Zusammenkunftsorte, S te rn  und Papagei, nannten) erhoben; 
mehr und mehr gewann derselbe an Ausdehnung und endlich führte er sogar in  
Folge mehrerer Zwischenfälle zu einer Fehde zwischen dem Bischof von Basel und 
G raf Rudolph von H absburg , welche nach wiederholten Gefechten und Auszügen 
den letzteren a ls  Feind  vor die M auern  der S ta d t brachte. D a  traf plötzlich von 
Frankfurt am M ain  her die Kunde ein, G raf Rudolph sei von den Churfürsten des 
deutschen Reichs zum Könige gewählt. I n  wenigen T agen w ar nun der Friede ge­
schlossen ; Rudolph mochte die alte angesehene S ta d t, einen Edelstein seines Reiches,
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nicht weiter befehden und Bischof und B ürger öffneten ihm gern die T h o re , in 
die er, sein Heer entlassend, unter dem Ju b e l des Volkes einzog. T reu  und mit 
Liebe hing fortan  Basel dem Könige an, aber fein Nachfolger Albrecht, der nur 
an die Ausdehnung der bereits überwiegend gewordenen Habsburgischen H au s­
macht dachte und, wo es sich um diese handelte, keine Rücksichten kannte, verfeindete 
sich bald mit der Bürgerschaft und dem Bischof. E s kam zu blutigen A uftritten, 
welche zum Theil durch des Königs A nhänger muthwillig veranlaß t wurden, und 
die nur deßbalb nicht z u , weiteren Verwickelungen fü h rten , weil Albrechts Tod 
seinen Parteigängern  die Macht, ihren Gegnern zu schaden, au s  der Hand nahm.
Schreckliche Ereignisse brachen im vierzehnten Jah rhu nd ert über Basel herein 
und hinderten seine schnelle Entwicklung. Zuerst gerieth es in den kirchlichen 
B a n n , weil seine B ürger den päpstlichen Legaten, welcher den Bannfluch über 
Kaiser Ludwig den B ayer verkündigen sollte, in  wildem Z orn  in den Rhein ge­
stürzt ha tten ; erst nach langen Ja h re n  sah es sich von demselben wieder befreit. 
D arau f raffte der schwarze T o d , auch der T od von Basel g enan n t, eine schreck­
liche Krankheit, welche aus I ta l ie n  kommend alle Theile der Schweiz verheerte, 
allein zu Basel gegen 14,000  Menschen h in ; die S ag e  erzählt sogar, daß in der 
langen S tra ß e  vom Rhein- b is znm Aeschenthor dam als nur drei Ehen unge- 
trennt blieben. Alle W elt fabelte sofort von B runnenvergiftung, die m au den 
Ju d en  zuschrieb; eine grausame Judenverfolgung fand statt und außerdem bildeten 
sich B anden von Büßenden, sogenannten G eißlern, welche betend und sich geißelnd, 
nebenbei aber auch bettelnd und plündernd von O rt zu O rt zogen. Doch Basel 
sollte noch mehr zu leiden haben. Am 13. October 1356 verheerte ein fürchter­
liches E rdbeben, welches allein in der Umgegend von Basel 80  Burgen und 
Schlösser um w arf und zertrümmerte, die nordwestliche Schweiz. I n  Basel stürzten 
gegen hundert Häuser zusammen,- kein T h u rm , keine Kirche w ard  verschont, 300 
Menschen verloren ihr Leben und so sehr sank der M uth der B ürger, daß sie im 
ersten Augenblick beschlossen, die unselige S tä tte  auf immer zu verlassen. Doch 
bald sah man ein, wie thöricht m au handeln wollte; mit Eifer gingen R ath  und 
B ürger an  den W iederaufbau und von allen S eiten  her trafen reiche Unterstützun­
gen und helfende Hände ein. Blieben auch au s  M angel an ausreichenden M itte ln  
manche Hofstätten wüst, so w urden doch in kurzer Zeit die meisten Häuser wieder 
aufgebaut und schon 1363 vermochte m an den wiederhergestellten D om  von neuem 
zu weihen.
D ie folgenden Ja h re  des vierzehnten Jah rh u n d e rts  waren nicht viel weniger 
gefahrdrohend. I m  Ja h re  1365 zogen die sogenannten E ng länd er, müßige und 
fast führerlose Kriegsknechte, 4 0 ,0 00  an der Z a h l, gegen die noch unbewehrte 
S ta d t  heran, aber die Anwesenheit eidgenössischer H ülfstruppen scheuchte sie zurück, 
und a ls  sie zehn Ja h re  später unter Jn ge lram  von Concy wieder kehrten, um
eri
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von den Bernern und andern Eidgenossen bei F raubrunnen, B uttisholz und I n s  
aufs H aupt geschlagen und vernichtet zu w erden, sah sich Basel bereits durch 
starke M auern , hohe Thürm e, feste Thore und tiefe Gräben vor ihnen geschützt. 
Aber in seiner M itte selbst brachen Zwistigkeiten aus. Oesterreich hatte Klein- 
Basel erworben und strebte darnach auch die Bischofsstadt unter seine Herrschaft 
zu bringen; Reibungen aller A rt fanden statt und im Ja h re  1376 zur Fastnachts­
zeit kam es sogar zu Aufläufen, in  denen mehrere der österreichisch gesinnten Edel­
leute, welche sich Unziemlichkeiten gegen die B ürger und ihre F rauen  und Töchter 
gestattet ha tten , erschlagen, die übrigen vertrieben wurden. Dreizehn B ürger 
mußten schließlich ihre T h a t mit dem Leben büßen , aber trotz dieser blutigen 
S üh ne fiel die S ta d t  in Acht und B an n  und konnte sich von denselben nur 
durch schwere Geldopfer lösen.
Dessenungeachtet hob sich die M acht der Bürgerschaft mit jedem Jahrzeheud.
D ie Bischöfe, welche A nfangs reich gewesen waren und oft bedeutende Besitzungen 
und Rechte durch Schenkung und Kauf erworben hatten, befanden sich n un  fort­
während in  Geldmangel und sahen sich dadurch genöthigt, den B ürgern  diejenigen 
Hoheitsrechte, die diese zu erwerben wünschten (wie Zoll, Münze, Gericht), abzu­
treten. Außerdem erlangte die S ta d t vom Reich die Neichsvogtei und kaufte im 
J a h re  1392 die kleine S ta d t  jenseits des R heins, im Ja h re  1400 die Herrschaften 
H om burg, Liestal und W aldenburg. S o m it w ar sie vom Bischöfe nicht nu r 
thatsächlich, sondern auch rechtlich bereits fast unabhängig geworden und w as 
den einst sehr einflußreichen Adel b etraf, so hatte sich seine S tellung  vollständig 
zu seinen Unguusten verändert. D ie großen angesehenen Fam ilien verschwanden 
mehr und mehr und der kleine Adel außerhalb der S ta d t  mußte den Schutz 
B asels suchen, das in Folge seiner Verbindung einerseits mit den S täd ten  des 
Elsasses, anderseits m it den Eidgenossen zahlreiche, kriegsgeübte Mannschaften jedem 
Gegner gegenüber zu stellen vermochte.
Die erste wichtigere Begebenheit des 'fünfzehnten Jah rh u n d erts  w ar das 
große Concil, welches in Basels M auern  im Ja h re  1431 zusammen tra t und das 
wiederum wie das zu Constanz die Kirchenverbesseruug zum Ziel hatte. M a n  
zählte bei demselben allein 11 Kardinäle, 3 Patriarchen, 12 Erzbischöfe, 110 B i­
schöfe, 90 P rä la ten , eine große Anzahl von Geistlichen aller Kategorien und aller 
Länder und sehr viele Doctoren des kanonischen Rechts; außerdem fanden sich 
sechs weltliche F ü rsten , die Gesandten fast aller größeren Mächte E uropas und 
so viele H erren und R itter e in , daß m an sie nicht mehr zu zählen vermochte. 
Nicht weniger a ls  siebenzehn Ja h re  blieb das Concil zu Basel versammelt und 
erst 1448 siedelte es nach Lausanne über, um dort sein Werk zu vollenden. I m  
Ja h re  1439 brach zu Basel, große Verheerungen unter den Einw ohnern und den 
G liedern des Concils anrichtend, von neuem die Pest au s  und im Ja h re  1444 '
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rückte der D auphin von Frankreich niit 30 ,000  M ann , einem wilden, zügellosen Heer, 
gegen Basel vor, das sich vorsichtig in wehrhaften S ta n d  gesetzt hatte, indeß auf 
die D auer einem ernsthaften Angriff schwerlich zu widerstehen vermochte. B ald  
sah es sich indeß durch eine kühne T h a t der Eidgenossen au s  der drohenden Ge­
fahr gerettet. E in kleines Haustein eidgenössischer K rieger, welches FarnSburg 
belagerte, stellte sich dem gewaltigen Heer des D auphin  an der B irs  gegenüber 
und focht bei S t .  Jakob gegen die Uebermacht m it solchem H eldenm uth, daß es 
selbst die Bewunderung seiner erbitterten Gegner erregte. Z w ar mußte es schließ­
lich, nachdem es innerhalb einiger S tun den  drei Angriffe zurückgeworfen, erliegen; 
aber der D auphin  gab sofort, wie m an behauptet, au s  Scheu vor ähnlichen G e­
fechten, seine P lä n e  au f, zog sich mit seinem Heere zurück und ließ B asel, m it 
dem er Frieden schloß, ganz unangefocbten. Sechszehn Ja h re  später, 1460, be­
gründete dieses seine Universität. I m  folgenden Jahrzehend brach der sogenannte 
Burgunder-Krieg a u s ,  an dem auch die S ta d t Basel a ls  Bundesgenossin der 
elsassischen S tä d te  und der Eidgenossen theilnabm, und im Ja h re  1499 wüthete 
der Schwabenkricg, welchen Kaiser M ax I .  und der schwäbische S t .  Georgsbund 
gegen die Eidgenossen führte und dessen Kämpfe zum Theil in  der unmittelbaren 
Nähe der S ta d t  ausgefochten werden mußten.
H atte sich auch Basel an dem Schwabenkneg nicht betheiligt, sondern seine 
N eu tra litä t ausgesprochen und zu wahren verstanden, so übte derselbe nach seiner 
Beendigung doch auf das Geschick der S ta d t bald den weitgreifendsten Einfluß. 
Kaum w ar der Friede zwischen Oesterreich und den siegreichen Eidgenossen in  
B asels M auern  geschlossen, so erwog auch die Bürgerschaft m it E rust, w as sie 
der Eidgenossenschaft, die ihr stets treu zur S eite  gestanden, schulde, und in welcher 
Weise sie ihre eigene Sicherheit ausw ärtigen Feinden gegenüber am besten zu wahren 
vermöge. D er ewige B und mit den Eidgenossen w ard beschlossen und am 13. 
J u l i  1501 feierlich von beiden Theilen beschworen. V on da ab theilte Basel 
die Geschicke der Eidgenossenschaft, zu deren hervorragenden Gliedern es durch 
seine B ildu ng , seinen Reichthum und seine M acht gehörte und auf deren E n t­
wickelung und S tellung  nach außen hin es nicht selten bestimmenden Einfluß 
ausübte.
Ueber die folgende Zeit, welche die Geschichte der Eidgenossenschaft behandelt, 
können w ir schneller hinweggehen und berühren n u r in der Kürze die wichtigsten 
Ereignisse. D a s  erste derselben ist die Reform ation, welche vom Ja h re  1523 ab 
vorzugsweise durch die Bemühungen des bekannten Reform ators Oeeolam padins, 
der a ls  Professor der Theologie an der U niversität lehrte, Eingang fand. Nicht 
allein auf dem kirchlichen Gebiete rief sie fü r Basel die bedeutsamsten Umgestal­
tungen hervor, sondern auch auf dem politischen; denn der Bischof verlor nun ­
mehr jeden Einfluß und verließ sogar mit dem Domkapitel und vielen Geistlichen
O-,
-l '  . - - - - - -  ' l
Geschichte der neueren Zeit. 237
die S ta d t, welche die Klöster abschaffte und deren G üter einzog. D ie U nruhen, 
welche sich an  die Reform ation knüpften nnd namentlich von den W iedertäufern 
veranlaßt wurden, wurden leicht und schnell beigelegt; ebenso die Streitigkeiten, 
welche sich später zwischen der S ta d t  und ihren unzufriedenen U nterthanen auf 
der Landschaft erhoben. D er dreißigjährige Krieg berührte Basel nicht, obwohl 
es seine N eu tralitä t kaum ausrecht zu erhalten vermochte; doch zogen die Heere 
der kriegführenden Theile oft unm ittelbar an  seinem ungeschützten Gebiet vorüber. 
Bei dem westpbälischen Frieden wirkte a ls  Gesandter der evangelischen Kantone 
Bürgermeister Wettstein von Basel m it; vorzüglich seinen Bemühungen verdankt 
es die Eidgenossenschaft, daß sie bei-dieser Gelegenheit von allen M ächten a ls  
selbstständiger S ta a t  anerkannt ward und damit eine feste, gesicherte S te llung  er­
hielt. D er fünf Ja h re  später (1653) ausgebrochene große Bauernaufstand, welcher sich 
auch über die Kantone B ern , Luzern und S o lo th u rn  verbreitet hatte, wurde schließ­
lich mit W affengewalt niedergeschlagen und streng bestraft und auch die Bestre­
bungen eines T heils der Bürgerschaft, Reformen in der Verfassung und V erw al­
tung im S in n e  größerer Gleichheitsberechtigung der B ürger hervorzurufen, en­
deten unglücklich und mit der Hinrichtung der F ührer der Opposition. S o  bil­
dete nach und nach sich in  der S ta d t selbst sowohl a ls  in  den ländlichen, im 
Lauf der Z eit erworbenen Districten eine zahlreiche P a rte i, welche das Regiment 
der regierenden Fam ilien haßte und zu beseitigen strebte. Endlich, wenn auch 
erst spät und in  Folge der alles erschütternden französischen Revolution, brach der 
bereits seit langer Zeit drohende S tu rm  lo s ;  die ländlichen Gemeinden errichteten 
Freiheitsbäum e, die S tad tb ü rg er selbst erklärten sich gegen den R ath  und dieser 
sah sich bald genöthigt, seine G ew alt an  freigewählte Volksvertreter zu übergeben. 
Basel w ard nun  ein T heil der einen und untheilbaren helvetischen Republik und 
nahm später, a ls  diese auch mit seiner M itw irkung zu Ende ging, die M edia tions­
Verfassung an, welche indeß nur b is zu N apoleons S tu rz  sick zu erhalten ver­
mochte. D am als  (1814) ward im  wesentlichen die alte Verfassung, wie sie vor 
der französischen Revolution bestanden hatte, wieder hergestellt und n u r dem Lande 
ein etw as günstigeres, aber noch immer ungenügendes Repräsentations-V erhält- 
niß zugestanden. Aber auch diese freilich von vorn herein von Vielen a ls  u n ­
haltbar betrachtete R estaurations - Verfassung überlebte sich b a ld ; Zwistigkeiten 
brachen zwischen der streng conservativcn und ihren überwiegenden Einfluß w ahren­
den S ta d t  und der freisinnigeren, in Botmäßigkeit gehaltenen Landschaft au s , welche 
im J a n u a r  1831 zum Aufstande der letzteren und endlich nach mehreren frucht­
losen Versöhnungsversuchen und den blutigen Kämpfen bei Liestal, Gelterkinden 
und P ra tte ln  zur eidgenössischen In terven tion  führten. D a  die S ta d t im Verein 
mit den Urkantonen und Neuenburg sich von der Tagsatznng losgesagt h a tte , so 
fiel die Bundesentscheidung, welcher durch ein Heer von 10,030 M an n  und die
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Besetzung Basels Nachdmck verschafft w urde, zu ihrem Nachtheil a u s ;  die Land­
schaft wurde 1833 abgelöst und zu einem eigenen Kanton um gew andelt, welcher 
sich sofort eine freisinnige Verfassung gab und Liestal zu seiner Hauptstadt machte. 
S pätere  Versuche Einzelner, eine Wiedervereinigung anzubahnen, sind kaum au s  
Licht getreten; zu groß w ar lange Zeit der H a ß , der beide Theile schied, und 
außerdem ließ sich auch die rechte, allen Interessen genügende Form  nicht finden. 
S o  zerfällt denn noch der Kanton Basel in zwei von einander unabhängige 
Theile den Halbkanton B ase l-S tad t und den Halbkanton Basel-Landschaft.
Neben der S ta d t Basel selbst umfaßt der Kanton B asel-S tad t gegenwärtig 
nur noch vier D örfer, von welchen sich drei auf der rechten Rheinseite befinden; 
er besitzt daher auch nur ein Gebiet von 1 1 > Q uadratstunden. I n  der großen 
Ebene gelegen, welche sich zwischen J u r a ,  Schwarzwald und Vogesen an beiden 
Ufern des R heins in einer Länge von zehn und einer Breite von sechs S tunden  
ausdehnt, zeichnet sich sein Gebiet durch Fruchtbarkeit, günstige klimatische V er­
hältnisse, Schönheit und Lieblichkeit auS ; aber auch in anderer Hinsicht ist er 
Vortheilhaft gestellt, indem er vermöge seiner Lage am Rhein und zwischen den 
Höhen den Verkehr weiter Landstriche zw ingt, sich über Basel seine S traß e  zu 
suchen. N ur niedrige H ügel ziehen sich bis zu ihm heran; dagegen besitzt er vier 
Flüsse, den herrlichen Rhein, die wilde gefährliche Birsig, die fischreiche B irs  und 
endlich die auf deutschem Boden entspringende Wiese. Seine Einwohnerzahl über­
steigt 4 0 ,0 00  Seelen, von denen indeß n u r ein sehr kleiner T heil aus dem Lande 
wohnt. I h r e r  Abkunft nach gehören die meisten Bewohner des K an tons, welche 
größtentheils Protestanten sind, trotz der häufigen Einwanderungen dem alem an­
nischen S tam m  an und sprechen daher auch den alemannischen Dialekt, der indeß 
hier manche eigenthümliche, zum T heil sogar nndeutsche W örter und W ortformen 
angenommen hat und — selbst die Baseler müssen es, obwohl ungern gestehen —  
auch im schönsten Frauenm undc breit und wenig anmuthig klingt. Ohne Zweifel 
w ird er nach und nach, je mehr sich durch die Schule und den fortdauernd an ­
steigenden Verkehr mit Fremden in allen Klassen die Kenntniß des Hochdeutschen 
ausbreitet, trotz der Hartnäckigkeit, m it welcher m an ihn festzuhalten sucht, an a ll­
gemeiner Verbreitung abnehmen.
D er S age  nach w ar die Bevölkerung der S ta d t Basel in früherer Zeit 
größer a ls  gegenwärtig und in der T h a t lassen die A ngaben, 'welche aus dem 
vierzehnten Jah rhundert herstammen, auf eine Z ah l von 4 0 ,0 00  Einwohnern 
schließen. Z u r Zeit des Concils sollen sogar 50 ,000  Seelen vorhanden gewesen 
sein. M ögen auch dam als viele Fremde in Basel bei der Schätzung mitgerechnet 
worden sein: Thatsache ist, daß die S ta d t  sich seit dem Ja h re  1000 schnell ver­
größert hatte und daß die Bevölkerung erst in  späterer Zeit in Folge von Pesten, 
Kriegen und Ausw anderungen wieder stark abgenommen h a t, bis sie nu r noch
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15 —  16,000 Seelen  betrug. Seitdem  ist sie von neuem stark angewachsen. 
Aber noch immer entspricht sie nicht der bedeutenden A usdehnung, welche Basel 
besitzt, und es gibt ganze S tra ß e n , in deren schönen, ansehnlichen Häusern nur 
wenige Menschen wohnen, während allerdings in anderen, dem M ittelpunkt nahen 
und mehr dem gewerblichen Verkehr gewidmeten sich die Bevölkerung dicht zusam­
mendrängt. W er zum ersten M a l Basel von der Eisenbahn herkommend betritt, 
erhält von ihm leicht den Eindruck einer G roßstad t; das rege Leben in den S tra ß e n  
und auf den M ärkten , die geschäftige Eile der Menschen, die schönen Gebäude 
und kolossalen H o te ls , die reich ausgestatteten L äden, die allen , selbst den au s ­
schweifendsten Anforderungen der M ode und des Luxus zu entsprechen vermögen, 
erinnern an die größten S täd te  des C ontinents, welche P a r is  nachzueifern ver­
suchen. W er indeß auch n u r einige Tage sich in Basel au fhä lt, gewinnt bald 
eine andere M einung ; Basel ist keine große S t a d t ,  es hat bis jetzt nicht das 
S treben, es zu werden, und es fehlen ihm auch zum T heil die Bedingungen einer 
großstädtischen Existenz.
S o  weit m an in der Sittengeschichte B asels zurückzugehen verniag, immer 
findet sich eine gewisse S ittenstrenge vor. Auch im M itte la lter wirkten der bi­
schöfliche H o f, die Anwesenheit vieler Fremden und der L uxus, der von ihnen 
einwickelt w a rd , sowie der reiche Verkehr m it andern S tä d ten  kaum ungünstig 
auf die Einfachheit des Lebens zurück. Z ustände, wie sie von Constanz a u s  der 
Zeit des Concils durch die Zeitgenossen berichtet w erden, konnten sich zu Basel 
bei gleicher Veranlassung wenige J a h re  später nicht ausbilden und 
8 ilv iu s  OiLLoIomini, später a ls  Papst P iu s  I I .  genannt, erzählt von den Baselern 
daß sie einfach lebten, Laster fast nicht kannten und höchstens sich gleich andern 
Deutschen dem W ein ergaben. Freilich fehlte es auch dam als zu B ase l, wie 
überall in  jener heiteren lebenslustigen Zeit, nicht au  Festen und Vergnügungen, 
aber diese hielten sich fast immer von groben Ausschweifungen fern und selten 
kam es zu ernstlichen Verstößen gegen die guten S itte n . Erst im fünfzehnten 
Jah rh u n d ert zeigte sich, hauptsächlich in Folge der Burgunderkriege, größere Un- 
gebundenheit, aber bald tra t ihr die Reform ation fest und energisch entgegen und 
veranlaßte S ittenm andate, welche sich gegen den Kleiderluxus, die Völlerei, die V er­
schwendung, d as  S p ie l u. s. w. richteten und in  der T h a t nicht ohne Einfluß blieben.
S o  bildete sich nach und nach der jetzige Charakter der Baseler au s . I n  religiöser 
Hinsicht auf dem S tandpunkt der Gläubigkeit und strengen Orthodoxie stehend, ge­
hören sie nicht selten Secten an und halten mit Ernst auf Beobachtung der 
äußern religiösen Form en. Nicht nu r sind die Kirchen fast inimer gefüllt, es wer­
den auch von vielen F rau e n  und M änn ern  noch M issions- und Betstunden be­
sucht. D er gesellige Verkehr bewegt sich in  den engsten Grenzen. D ie  alten, 
reichen Fam ilien , welche fortwährend unter sich heirathen, schließen sich von den
fl- s
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übrigen ab und während ihre männlichen Glieder nur geschäftlich mit Personen an ­
derer Kreise in  Verbindung treten, findet bei den F rauen  in  keiner Weise eine ähnliche 
V erbindung statt. Selbst die Fremden haben nur ausnahm sweise in Gesellschaften 
Z u tritt und nicht ohne Recht betrachten sie daher Basel a ls  eine ungesellige S ta d t, in 
der sie nichts anzuziehen vermag. Aber auch innerhalb der einzelnen Kreise kom­
men gemischte Vereinigungen von F rauen  und M ännern  sehr selten vor und wird 
ja  ein B all oder ein C oncert, an  dem n u r die Gleichen Theil nehmen dürfen, 
veranstalte t, so wirken sie bei der S teifheit, welche bei solchen Zusammenkünften 
herrscht, sehr wenig anregend und vermögen den geselligen Verkehr nicht zu heben.
D aß  unter diesen Umständen das großstädtische Leben nicht denkbar und nicht 
möglich ist —  wer wollte es bezweifeln? D azu kommt, daß die Baseler, und 
zwar auch die Glieder der patrizischen Fam ilien  von Ju gen d  auf au  Erwerb 
und Sparsamkeit gewöhnt werden. Frühzeitig treten sie in  ein industrielles oder 
Handelsgeschäft und suchen sich soviel zusammen zu sparen, um sich selbstständig 
zu machen. Selbst die S öhne reicherer Fam ilien werden oft von den E ltern 
wenig unterstützt, und alle kommen daher gewöhnlich erst in  reiferem A lter zu 
W ohlstand. D an n  aber sind sie an ihre bisherige sparsame, stille und einfache 
Lebensweise gewöhnt und setzen sie gern fo rt;  höchstens gestatten sie sich, wenn 
sie zu Reichthum gelangt sind, eine Equipage und eine schöne und sogar luxuriöse 
V illa in der Umgegend der S ta d t. Anderer Aufwand findet sich selbst bei den
M illionairen  nicht und glänzende Gesellschaften, große Feste, opulente Gast­
m ähler kommen n u r  sehr ausnahmsweise vor. Dennoch thut m an d e n , Baselern 
Unrecht, wenn man sie geizig nenn t; wo es darauf ankom m t, für wohlthätige 
Zwecke oder für In s titu te , welche ihrer S ta d t zur Ehre gereichen, Geld zu schaffen, 
finden sich stets offene Hände. Und allbekannt ist, welche enormen Sum m en den 
wohlthätigen und gemeinnützigen Anstalten durch Legate zufließen; wie außeror­
dentlich reich, fast überm äßig manche derselben im Laufe der Zeit bereits ausge­
stattet worden sind. Ohne Zweifel haben derartige letztwillige Schenkungen nicht 
selten in  der Eitelkeit ihren letzten G ru n d ; aber es ist dies gewiß nicht bei allen 
der F a ll und der wirkliche Geizige ist ja  nicht einmal im Tode eitel, wenn es sich
um sein Hab und G u t handelt.
Schon frühzeitig entwickelten sich in  Basel Handel und Gewerbthätigkeit und 
namentlich breitete sich die Weberei und Wirkerei au s. I m  14. und 15. J a h r ­
hundert blühte die Fabrikation von Leinwand, Wollenstoffen lind H alb le in ; außer­
dem w ard schönes und weitberühmtes P ap ie r hergestellt und gab es ansehnliche Buch- 
druckereien. D ie bedeutendste A usdehnung erlangte aber später die Fabrikation von 
Seidenbändern, welche schon im J a h re  1800 gegen 3000  S tüh le  beschäftigte und 
noch jetzt in  der schönsten B lüthe steht. Auch seidene und halbseidene Stoffe werden 
gearbeitet und größtentheils ausgeführt. M angelhafter haben sich die Handwerke
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entwickelte, weil sie durch den nun  endlich gebrochenen, aber früher sehr strengen 
Zunftzwang weit weniger geschützt a ls  niedergehalten w urden; sie werden indeß 
unter den vorhandenen recht günstigen V erhältnissen, sobald die Gewerbefreiheit 
auch hier, wie z. B . in Zürich, ihre Segnungen nach allen S eiten  hin verbreiten 
kann, schnell aufblühen. F ü r  den H andel ist Basel einer der wichtigsten Punkte, 
weil es durch die bei ihm mündenden S traß e n  und Eisenbahnen nicht nu r 
Deutschland mit der Schweiz, sondern auch über den G otthard  mit I ta l ie n  ver­
bindet; sein Hauptgeschäft ist die S pedition  von W aaren , S toffen aller A r t ,  
W ein, Getreide, P ap ier u . s. w. D er allgemeine R nf spricht den B as ie r Kauf­
leuten und Fabrikanten S o lid itä t und Aufmerksamkeit zu; allerdings wird ihnen 
aber auch oft vorgew orfen, daß sie ihren Vortheil gleich den J u d e n , welche sie 
in ihrer S ta d t  so wenig a ls  möglich Boden gewinnen lassen, nicht selten zu scharf 
in s  Auge fassen. —
D er schöne, frenndliche Rhein, über welchen sich eine breite, 030  Fuß  lange, 
theils steinerne, theils hölzerne Brücke leg t, theilt die S ta d t in  zwei T heile , die 
sogenannte große S ta d t  auf dem linken, die kleine aus dem rechten S trom bord . 
Beide sind von W ällen , tiefen G räben und hohen M au e rn , in denen sich zahl­
reiche vielgestaltige Thürm e erheben, umgeben, aber die neueste Zeit beschäftigt sich, 
nachdem der hartnäckige W iderstand der Alt-Couservativen, welche, wie m an sagt, 
die Inv asio n  der Revolution in  die offene S ta d t  fürchteten, gebrochen ist, mit 
ihrer Schleifung, und schon sind schöne, freundliche B oulevards entstanden, an  
welche sich neue S tad tquartiere  m it modernen Gebäuden anschließen. Klein-Basel, 
in dessen Bezirk der Bahnhof der badischen B ahn  liegt, bietet dem Frem den sehr 
wenig. D ie S traß e n  sind größtentheils unfreundlich, die T hü rm e, Kirchen und 
ehemaligen Klöster in  keiner Weise ausgezeichnet, und  selbst die historischen E r­
innerungen knüpfen sich meist nu r an  einzelne berühmte M änner a n ,  deren Be- 
gräbnißstätten sich bei dem C arthaus und zu S t .  Theodor vorfinden. Dagegen 
bietet sich vom oberen Nheinweg in Klein-Basel unweit der Brücke und von dieser 
selbst ein anm uthiger, interessanter Blick auf die G ro ß -S tad t von S t .  Jo h a n n  
au fw ärts bis nach S t .  A lbau hin. A us dem bunten G ew irr der Häuser, welche 
bald b is an den N heinbord hinabsteigen, bald sich an der Höhe halten und über 
welche die Spitzen der Kirchthürme emporragen, erhebt sich stolz und ihres T rium ­
phes sicher die schöne P falz mit dem herrlichen, doppeltgethürmten M ünster, der 
S to lz  und in  der T h a t die Zierde der alten Bischofsstadt.
Von Klein-Basel au s  überschreiten wir die Nheinbrücke, auf der sich in der 
M itte das sogenannte K äppelinJoch, eine kleine Kapelle, befindet, bei welcher im 
M ittela lter die Hexen und Selbstm örder durch deu Heuker in  den Rhein gestürzt 
wurden. Jenseits, in  der großen S ta d t, wenden w ir u n s  rechts und w andern an 
dem ausgedehnten und schönen Gasthof zu den drei Königen vorüber zu der alten,
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historisch merkwürdigen Predigerkirche, welche im Ja h re  1230 erbau t, später der 
französischen Gemeinde überlassen ward. An der KirchhvfSmauer neben der Kirche 
befand sich bis 1800 der bekannte, oft abgebildete und beschriebene Todtentanz 
von B ase l, nach Einigen eine Nachbildung des älteren Gemäldes im Kloster 
Klingenthal zn Klein-Basel und eine Erinnerung an die große P est, welche zur 
Zeit des Eoneilinm s herrschte. I n  der Nähe befinden sich das Ir re n h a u s  und 
das S p ita l  und weiter nordw ärts unweit vom T hor von S t .  Jo h a n n  und seiner 
aussichtsreichen Schanze am Rhein die in Kreuzfvrm erbaute neue S tra fans ta lt. 
H inter dem S p ita l breitet sich der S t .  Peters-P latz au s, auf welchem die Baseler 
der alten Zeit ihre öffentlichen und Familienfeste feierten. Hier vereinigten sich 
bei großen Hochzeiten angesehener Fam ilien die Gäste zu Reihentänzen und 
S p ie le n ; hier fanden Tänze, U ebungen. und Waffenspiele statt, weine Bundesge­
nossen au s  dem Elsaß und von den Alpen her Basel besuchten. Bom  Platz zn 
S t .  Peter erzählt a u s  der Zeit des Eoucils mit andern auch Lzüvüm
und es sei uns gestattet, seine W orte, die daö Jah rhu nd ert und seine S itten  un­
muthig schildern, anzuführen. „ I n  der S ta d t sind viele frische, mit Bäum en be­
setzte Rasenplätze, welche durch ihr liebliches G rün  ergötzen. H ier breiten Eichen 
und Ulmen ihre von zarter Jugend  an  dazu gezogenen Aeste zu reichlichem 
Schatten a u s ,  so daß es in der Sommerhitze, obwohl diese nicht lange anhält, 
angenehm und behaglich ist, hierher den S tra h le n  der S on ne  zn entfliehen. Auf 
diese Plätze begiebt sich auch die Schaar der Jüng linge  zn Erholung und S piel. 
Hier üben sie sich im W ettlan f, Kampfspiel und Pfeilschießen; da tummeln sie 
ihre Rosse. Einige entsenden Pfeile dem B ogen , andere zeigen ihre K raft im 
Sreinslvßen, viele spielen B a ll ,  doch nicht auf italienische W eise, sondern sie 
hängen an  dem Spielplatze einen eisernen R ing  a u f , und w etteifern, durch den­
selben zu werfen. S ie  treiben den B all mit einem Holz, nicht mit den Händen. 
D ie übrige Beenge singt unter sich Lieder und windet Kränze den Spielenden. 
Dergleichen Zusammenkünfte finden viele statt. Auf mehreren Plätzen versammeln 
sich auch die F rauen  zn Reihentanz und Saitenspiel, und noch vieles w äre zu er­
zählen, wovon weiter an  einem andern O rte." A ls Kaiser S ig ism und, zu Basel 
w ar, speiste ihn der R ath auf S t .  Peters-P latz im Schatten einer großen Linde und 
noch v ie rz ig 'Jah re  später kamen die öffentlichen Rechen und Tänze, bei denen die 
Zuschauer sich am Gesänge betheiligten, häufig v o r; erst die strenge Zucht der 
Reform ation machte das freiere Leben auf den öffentlichen Plätzen unmöglich.
Am Pelersplatze liegt das Z eu gh aus, das einst an Merkwürdigkeiten reich 
w ar,, den größten Theil derselben aber bei der Theilung des S ta a tsg u ts  zwischen 
S ta d t und Landschaft verloren hat. Noch sind daS ursprünglich vergoldete P a n ­
zerhemd Herzog K arls des Kühnen von B urgund  au s  der Schlacht von Naney 
und sein reichgezierter Waffenrvck, ferner Rüstungen von Kriegern B u rgu nd s und
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der Armagnacken, welche bei S t .  Jakob  das kleine Schweizerheer rühm los besiegten, 
nnd der „Drach ungehir," eine hübsche kleine silberne Kanone, vorhanden. Wenige 
Schritte führen von hier zum Spahlen thor, das unzählige M ale abgebildet, überall 
bekannt ist. E in ansehnlicher hoher viereckiger T hurm , der ein spitzes, nnt bun tfa r­
bigen Ziegeln gedecktes Dach träg t, wird es von zwei runden, oben aber achteckigen 
Thürm en flankirt, welche Lichtöffnungen.und Schießscharten besitzen nnd wie der 
Thorthurm  au s  dem Ende des vierzehnten Jah rhu nd erts  stammen. Auf der Außen- 
feite finden sich Bildwerke zweier Propheten und einer M adonna. Am Tage, a ls  
Basel dem eidgenössischen Bunde beitrat, zog man zum Zeichen des Friedens, der 
nun herrschte und ewig dauern  sollte, die Wache des S pahlen thors zurück und 
übertrug die Aufsicht nnd die Erhebung des Z olls sinnig einer spinnenden F rau . 
I n  der Spahlen-V orstadt ist nu r der H olbcins-B rnnnen interessant, denn sowohl 
der Dudelsackpfeifer auf der Spitze des B runnens a ls  auch der B ancrntanz an 
dem letzteren selbst sollen im E ntw urf von Holbein herrühren. Andere schreiben 
indeß den Pfeifer dem gleichberühmten Albrecht D ü rer von N ürnberg zu.
Kehren w ir von hier au s  zur S ta d t  zurück nnd wenden u ns dem unmuthigen 
Fischmarktbrunnen zu, der a u s  den besten Zeiten des gothischen S ty le s  stammend 
mit Recht die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Seine Hanptbildwerke > sind S t .  
P e tru s  und S t .  Jo h an n e s  nnd die heilige J u n g fra u ; an den Ecksäulen aber be­
finden sich die vier K ardinaltngendcn G ott- und Menschenliebe, Gerechtigkeit und 
Beständigkeit. U nm ittelbar am M arkte liegt, zwischen Privatgebäuden eingeklemmt, 
das R a th h a u s , das von 1507 bis 1508 erbaut w ard , und da es von dem go­
thischen znm modernen S ty l  übergeht, fast stvllos zu nennen ist. Am Fuße der 
breiten Treppe, welche au s  dem Vorhof ins In n e re  fü h rt, steht die 1580 aufge­
stellte S ta tu e  des R öm ers N n n n tiu s  Ulrrnous, welcher der G ründer von ^.nAn-stn 
lU lu raeorn m , der M utterstad t B asels, gewesen sein soll. Außerdem sind in der 
sogenannten Geheimerathsstube schöne Schnitzwerke und hier nnd da prächtige ge­
malte Scheiben, sowie Frescobilder an den Außenwänden und in den Gängen vor­
handen. I n  der Nähe erheben sich das neue ansehnliche Postgebäude nnd die 
S t .  M artinskirche, der S ag e  nnd dem Nam en nach die älteste Kirche B ase ls , in 
welcher zur Z eit der Reform ation durch Occolam padins zuerst das Abendmahl in 
beiderlei Gestalt ausgetheilt ward.
W enden wir u n s  vom M arkt a u s  durch enge Gassen dem Rhein zu nnd 
steigen w ir etw as empor, so gelangen wird bald zum M ünsterplatz, an welchem 
sich d as  M ünster, die ehemalige Domkirche des B isthum s Basel, erhebt. Vielleicht 
auf der S tä tte  des römischen Kastels, der Beste N obur, deren ^.m m ininm  Älai-- 
oollm us erw ähn t, im Ja h re  020  durch Heinrich I .  e rb au t, 1010  aber durch 
Heinrich II .  im byzantinischen S ty l  erneuert nnd erw eitert, brach der Dom bei 
dem großen Erdbeben von 1356 znm Theil zusammen und wurde nun in ver-
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hältnißm äßig kurzer Zeit im gothischen S ty l  wieder hergestellt. D er älteste
sameu Bildwerken an K ap ita len , Friesen und Knäufen bedeckt, weit jünger die 
Vorderseite und noch neueren U rsprungs der Kreuzgang und die Seitenkapellen; 
außerdem fanden im Lanfe der Jah rhunderte  manche und leider nicht immer ge^  
schickte Restaurationen statt. D a s  Ganze macht daher keinen einheitlichen Ein 
druck, fällt auch nicht durch glänzende Schönheit und Massenhaftigkeit ins 
Auge und verliert durch die wötbliche Farbe des Sandsteins, welcher an ihm ver­
wendet ist. Aber dennoch gehört es durch die reichen und unmuthigen Ornamente 
zu den interessanteren Bauwerken der Schweiz und ist namentlich auch für den 
Kunstforscher wichtig. A n der Vorderseite streben die beiden schlanken und an 
muthigen, etwa 200  F uß  hohen gothischen Thürm e, von denen der eine S t .  Georg, 
der andere S t .  M artin  genannt w ird , beide um 1300 e rb au t, em por; in ihnen 
hangen die zum Theil mächtigen Glocken. Von den drei Eingängen ist der größere 
m ittlere m it schönem Laub- und Bildwerk verziert. Ueber denselben befinden sich 
mehrere S ta tu en , ziierst rechts und links an den beiden T hürm en S t .  Georg 
m it dem Drachen und S t .  M a rtin  mit dem B ettler den M an te l theilend, beide 
zu R o ß , und nahe der P fo rte  ein König und drei F ranengestalten , (vielleicht 
Heinrich I. oder Conrad I I . mit Gem ahlin und Töchtern,) ferner im Giebel die 
heilige Ju n g frau , Heinrich I I . und die heilige Kunigunde und wiederum an den 
Thürm en vier fränkische Könige und die Weisen au s  dem M orgenlande. I n  
jeder Hinsicht merkwürdiger a ls  der Eingang auf der Vorderfronte ist der andere 
auf der Nordseite, die sogenannte S t .  Gallenpfvrte. Vielleicht stammt sie noch 
von dem B an  Heinrichs 1. her und w ar dam als das H auptporta l des D o m s; 
mindestens aber gehört sie der Zeit Heinrichs II . an , wie sie denn auch in reichem 
byzantinischen S ty l , obwohl nicht ohne S ta rrh e it, ausgeführt ist. I n  Form  von 
Etageren erheben sich die beiden äußersten S ä u le n ; rechts und links die drei untersten 
Räume stellen die sechs Werke der Barmherzigkeit d a r ;  darüber befinden sich die 
S ta tuen  des T äu fe rs  und des Evangelisten S t .  Jo h an n e s  und noch höher zwei 
Posaunen-Engel. I m  M ittelb ild  richtet Christus die W elt; znr S eite  steigen die 
Todten a u s  den G räbern  empor und etw as tiefer zeigen sich die sechs thörichten 
und die sechs weisen Ju ng frauen . Ueber dem P o r ta l  aber erblicken w ir das 
große byzantinische Rvsettenfenster, vom Volk daS Glücksrad genannt.
Nicht weniger interessant a ls  d as  Aeußere des M ünsters ist das In n e re . 
Zwei Reihen Seitenkapellen ziehen sich neben dem herrlichen, weiten Schiff hin 
und vor der Reform ation waren deshalb so viele A ltäre vorhanden, daß kurz vor 
derselben nicht weniger a ls  6ö  K apläne nöthig erschienen. D a s  Chor ist, wie 
bei den meisten byzantinischen Kirchen, erhöht; unter ihm liegt die K rypta, in der 
sich Sculp turen  des 11. und 12. Jah rh u n d erts  finden. Von den einzelnen Gegen-
Theil ist das Schiff und der Chor, beide noch byzantinischen S ty ls  und mit selt-
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ständen in der Kirche müssen zunächst die gothische Kanzel, welche 1486 in Form  
eines Kelches a u s  einem S te in  gehauen w a rd , und der au s  demselben Ja h re  
stammende, m it Reliefs von Laub- und Bildwerk im gothischen S ty l  verzierte 
Taufstein genannt werden-, ferner sind die Chorstühle ihres phantastischen Schnitz­
werks wegen, die S tü h le  der Bürgermeister und des R a th s  und die G rabm ale 
der Kaiserin A nna, der Gemahlin R udolphs von H absburg , und ihrer beiden 
Söhne, ferner G eorgs von A udlaw , E raS m us von Rotterdam  beachtenswerth. Außer­
dem betrachtet a ls  a lt, d. h. dem eilfteu Jah rh u n d ert angehörend, der bekannte 
Kunstforscher Professor Lübke die beiden interessanten S teinreliefs, welche zwischen 
kleinen Bogenstellungen paarweise verbundene Apvstelgestalten und vier M arte r­
scenen enthalten. I n  ihnen spricht sich bereits das S treben  nach bewegterem 
Leben und einer gewissen Natürlichkeit, das der frühesten byzantinischen Periode 
nicht eigen ist, bei klar und wirkungsvoll stylisirter Gew andung deutlich aus. 
Endlich haben w ir noch die neue O rgel, welche die a lte , au s dem Ja h re  1404 
stammende ersetzt, und die ebenfalls neuen und tüchtig ausgeführten G lasge­
m älde P e tru s , P a u lu s , D avid, M oses und die Evangelisten von Gsell au s  S t .  
Gallen in  P a r i s  zu verzeichnen.
A n d as  M ünster stößt der Kreuzgang und der sogenannte Conciliumssaal. 
D er erstere verband die Kirche mit denr BischofShos und wurde in den Ja h re n  
1 8 6 2 , 1400 und 1487 erbaut und um gestaltet, b is er seine jetzige Gestalt em­
pfing. Zahlreiche Grabsteine von Gliedern angesehener Baseler F am ilien , unter 
denen sich manche auch in  weiteren Kreisen einen Nam en erworben haben , und 
Denkm äler bekannter M änner, wie z. B . des R eform ators Oecolam padins, sind in 
ihnen aufgestellt. I n  dem Concilium ssaal fanden in den Ja h re n  1431 bis 1448 
zwar nicht die Sitzungen des Concils selbst, für welche der beschränkte R aum  bei 
weitem nicht ausgereicht hätte, aber doch einer der Haupt-Commissionen der heiligen 
Versammlung statt. Einfach und auspruchlos, ist er nu r der mittelalterlichen 
Sam m lung wegen, welche in ihm selbst und der S t .  N icolaus-Kapelle aufgestellt 
ist, sehenswerth. Nachdem von den reichen Kunstschätzen, welche einst Basel und 
sein D om  besessen hatten , viele (unter ihnen auch die m erkwürdige, von Kaiser 
Heinrich I I .  dem M ünster geschenkte goldene A ltartasel) abhanden gekommen oder 
verkauft worden w aren, tra ten  vor etwa zehn Jah re n  zu Basel Geschichtsforscher 
und Kunstfreunde zusammen, welche die Neste zu sammeln und zu ergänzen und 
au s  ihnen und guten Nachbildungen mittelalterlicher Kunstwerke ein kleines M u ­
seum herzustellen strebten. D er Versuch ist unter der geschickten Leitung des kunst­
sinnigen und erfahrenen M a n n e s , der noch jetzt an  der Spitze der Vereinigung 
steht, des Professor W ackcruagel, sehr Wohl gelungen. D ie Sam m lung enthält 
G em älde, Bildwerke, R eliefs, G eräthe, Schmucksachen, W affen, Siegel, S tem pel i 
u. s. w., zum Theil in O riginalen, zum T heil in schönen Gypsabgüssen. Auch
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einige Curiositäten fehlen nicht; die für Basel merkwürdigste ist der sogenannte 
Lällenkönig, ein kolossaler au s  Holz geschnitzter K opf, der bis zum Ja h re  1837 
am T hurm  der Rheinbrücke befestigt w ar. E r blickte nach der S eite  von Klein- 
Basel hin, w ar m it einem Uhrwerk verbunden und streckte bei jedem Pendelschwung, 
indem er zugleich die Augen bewegte, die Zunge heraus. Ohne Zweifel w ar es 
ein S po ttb ild  au s  jener Z e it, a ls  noch Conflicte zwischen den beiden S tä d te n , 
welche sich nach der S itte  aller Nachbarn gründlich haßten, an der Tagesordnung 
w aren ; m an hat indeß auch mythologische Untersuchungen um deßwillen an ihn 
angeknüpft, weil bei den Kelten und andern heidnischen Völkern grinsende, das 
Gesicht verzerrende Köpfe a ls  Abzeichen und Schildbilder nicht selten vorzukommen 
pflegten. Von dem alten Kirchenschatz des M ünsters ist n u r wenig noch vor­
handen ; der größere Theil mußte nach der A btrennung des K antons Basel-Land- 
schaft an diesen abgetreten werden und ist, da er von der Regierung sofort ver­
kauft wurde, fü r die Schweiz unwidcrbringlich verloren gegangen.
R ings um d as  M ünster herum standen früher die Häuser der Domherren, 
welche jetzt Privateigenthum  geworden sind ; in einem derselben, dem Gebäude des 
bischöflichen O fficials, das im J a h r  1831 in gothischem S ty l  renovirt w ard, be­
finden sich die allen Fremden bereitwillig geöffneten Zimmer der Lesegesellschaft, 
welche eine schöne A usw ahl von Jo u rn a len  und Zeitungen auflegt und eine gegen 
«>0,000 Bände enthaltende Bibliothek besitzt. Auf dem M ünstcrhof, der in der 
letzten Zeit erweitert worden ist, steht die S ta tu e  des N efonnators Oeeolampadius 
(ursprünglich HanSscheiu genannt), dessen eifrige Thätigkeit den S ieg  der Refor­
mation zn Basel bewirkte. D a s  anmnthigste Plätzchen am M ünster ist aber die 
. hinter demselben gelegene P falz , ein hübscher, mit dichtbelaubten Kastanien besetzter 
Platz, aus welchem ehemals das römische Castell und später eine jener kaiserlichen 
B urgen, die man im M itte la lter gewöhnlich mit dem Namen „P falz" zn belegen 
pflegte, gestanden haben soll. M ehr a ls  siebenzig F uß  über dem Rhein gelegen, 
gewährt er einen amnuthigen Blick auf den schönen breiten S trom , die Rhein­
brücke, die bethürmte kleine S ta d t und die jenseitigen Gelände b is an die Vorberge 
des Schwarzwaldes.
Wenige Schritte vom M ünster an einer schmalen S tra ß e , welche znr Rhein­
brücke fü h rt, erhebt sich das schöne M useum , das selbst mancher bedeutenderen 
H auptstadt a ls  Vorbild dienen könnte. V on Beri auf der S tä tte  des alten 
Augustiner-Klosters erbaut und mit hübschen Friesen geschmückt, enthält es neben 
seinen Sam m lungen die A ula und mehrere der Hörsäle der Universität. I m  
Erdgeschoß befindet sich die 80 ,000  B ände starte Bibliothek und die M annscript- 
Sam m lung, zn deren bedeutendsten Stücken eilf Bände Acten des Baseler Concils, 
eine aus dem achten Jah rh u n d ert stammende Pergament-Handschrift der Evan­
gelien, viele Briefsammlungen mit Autographen der Reformatoren und berühmter
(vL!«I )
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Baseler Gelehrten und eine Handschrift des Vellejus P atercu lns, welche a ls  Uui- 
cnm gilt, gehören. D en ersten Stock nehmen die mit den P o r trä ts  der bcrübm- 
testen Baseler Professoren geschmückte A ula und die natnrhistoriscben Sam m lungen, 
den zweiten Stock aber daS antiqnanscke nnd etbnograpbiscke Mnseuni nnd die 
Kunstsammlungen ein. Griechische, römische, P fah lban -, keltische nnd germanische 
M e rtb ü m e r, M ünzen nnd mittelalterliche Gegenstände, welche znm Theil sich 
früber in dem Schatz des M ünsters befanden, reihen sich an mexikanische A nti­
quitäten, aegvptische M um ien, indische Götzenbilder. W affen nnd Geräthe am eri­
kanischer S täm m e. D en schönsten Schmuck der Kunstsammlung bilden die 36 
Gemälde und die Handzeichnungen HanS Holbeins deS Jüngeren , (die herrliche 
P assion , der Leichnam C hristi, H olbeins F am ilie , viele P o r t r ä ts ) ,  denen sich 
Handzeichnungen von D ürer, Breughel, Lncas Cranach, Earacci, T eniers, O u in tin  
MessiS, sowie Gemälde einer Anzahl bedeutenderen neueren Meister, wie Calame, 
Koller, Aurel Robert, Schnorr, Cornelius u. s. w. anschlichen.
S o  schön und einladend sich das M useum dem Besucher darstellt, so wenig 
fällt die Universität, welche neben den Horsälen nur noch die anatomische S am m ­
lung enthält, ins A uge; ungünstig gelegen bieten die alten G ebäude, in denen 
früher der Bischof von Basel residirte, nichts Sehensw erthes. Um so reicher sind 
die historischen Crinncrungen, welche sich an die Hochschule knüpfen. Kaum w ar 
d as  Concil von B asel beendet, so tauchte auch die Id e e  auf, in der alten Nhein- 
stadt, deren Söhne bisher die Academien I ta l ie n s  besticht hatten, einen Sitz der 
Wissenschaft zu gründen; eifrig nahmen sich die M ä n n e r , welche an  der Spitze 
der S ta d t standen, der Sache an , und gern gab P apst P in s  l l . ,  der a ls  ^or>o-m 
bl'stvins U ieooloinini Basel lieb gewonnen hatte, seine Einwilligung. Schon im 
J a h r  der G ründung waren 220  S tudenten  vorhanden und im vierzehnten und 
am Anfang des fünfzehnten Jah rb u n d erts  befanden sich unter den Lehrern viele 
M änner von bedeutenden! Ruf, wie Erasm uS von Rotterdam , Geiler von KaiserS- 
berg , P arace lsuS , Sebastian  B ra n d , G la rea n u s , M ycon iu s, R euchliu, T hom as 
W yttenbacb und Andere. S p ä te r  lehrten W olfgang Capito, Oecolam padins, 
GrynaenS, B ea tn s NhenanuS, P la te r , die beiden Amcrbach, B aauh in , Jse lin  u. s. w., 
Gelehrte, die zum Theil auf die Fortb ildung ihrer Wissenschaften nicht unbedeuten­
den und bleibenden Einfluß übten. Basels Theologen, Ju risten  und M ediciner 
standen in der Schweiz in hohem R uf nnd auch seine Geschichtsschreiber genossen 
verdientes Ansehen. Dennoch sank die Universität bald nach ihrer Z e it ; viele Ge­
lehrte verließen der Reformation wegen die S ta d t, die strenge Aufsicht des Kir- 
chenregiments und nocb mehr die neu eingeführte Censur hemmten die freie B e­
wegung des G eistes, man suchte die Fremden ängstlich auszuschließen, entfernte 
die Professoren au s  allen öffentlichen Aemtern und warf sich mehr nnd mehr auf 
den H ande l, dem sich die Jugend  der vermögenden Klassen, welche früher fast
M ile n m . A nm erli'lnl.
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ohne Ausnahm e die Hochschute besucht hatte, ausschließlich widmete. Z w ar fehlte 
es auch jetzt noch nicht an bedeutenden M ännern , welche in der Universität lehr­
ten oder durch sie gebildet worden w aren ; nichtsdestoweniger nahm der Verfall 
mit jedem Jahrzehend überhand und wiederholte Versuche zu einer R eform , die 
namentlich im achtzehnten Jah rh u n d ert gemacht wurden, schlugen völlig fehl. Erst 
vor etwa fünfzig Ja h re n  hob sich die Hocbschnle wieder und im Ja h re  1834 fan­
den neue Umgestaltungen und Erweiterungen s ta tt, welche, wenn es auch noch 
im m er nicht gelungen ist, B asel's Universität auch im A uslande hervorragenden 
R uf zu verschaffen, doch recht glückliche Resultate hatten, und eine Anzahl tüchtiger 
Lehrer (einen Schönbein , W ackernagel, P .  M crian , Hagenbach, de W ette, N üti- 
meyer, Burckhard n. s. w .) gewinnen ließen. Freilich ist die Z ah l der S tudenten  
nicht sehr g ro ß ; aber Basel ist auch, nachdem B ern und vorzüglich Züricb, letzteres 
in  Folge der G ründung des eidgenössischen Polytechnikum s, sich scbnell aufge­
schwungen haben, wesentlich auf den sehr kleinen Kreis seiner Angehörigen beschränkt.
- - U nter den alten Gebäuden der S ta d t, welche w ir bisher noch nicht erwähnt 
haben, sind noch manche theils ihrer B au art, theils der geschichtlichen E rinnenm g 
wegen, nicht uninteressant, w ie-die schöne, kurz vor der Reformation errichtete 
Kirche S t .  L eonhard, deren Kreuzgewölbe auf S äu len  ru h t, Kirche und Kloster 
S t .  A lban, durch Bischof Burckhard von Hasonbnrg schon im Ja h re  1083 gestiftet, 
das H aus zur Mücke, wo im Ja h re  1436 das Conclave, in welchem Papst 
F e lix ;V . erw ählt w ard, s ta ttfand ,'der Seidenhof, einst von Kaiser Rudolph von 
H absburg  nach seinem Einzüge bewohnt, daS Ochs'sche H ans, in  welchem die B e­
vollmächtigten P reußens und Frankreichs 1795 den Frieden abschlössen; ferner 
viele andere, in deneir sich merkwürdige S eu lp tu ren , W appen , Inschriften oder 
seheuswerthe P riva t-S am m lungen  befinden. D a s  schönste neuere Gebäude aber 
is t ' unstreitig die Kirche S t .  Elisabeth in der S t .  Elisabeth-Vorstadt, ein prächtiges 
gothisches Bauwerk, das ein reicher Baseler, Christoph M crian , auf eigene Kosten 
vor acht Jah ren  erbauen ließ. Gescheut, thätig  und fleißig, w ar es H errn  M erian  
gelungen, sich nach und nach ein so beträchtliches Vermögen zu sammeln, daß im 
Gegensatz zu ihm, dem „reichen" M erian , ein anderes Glied derselben Fam ilie, 
welches nur einige M illionen Franken besaß, vom Volke gemeinhin der arme 
M crian  genannt worden fein soll. W enige Ja h re  vor seinem T ode, der im 
J a h re  1859  erfolgte, entschloß er sich die Kirche zu gründen; bald darauf ward 
zum Werk selbst geschritten und schnell wuchs das schöne Gebäude empor. Außer­
dem überwies er auch noch den größten Theil seines kolossalen Vermögens testa­
mentarisch den gemeinnützigen und  wohlthätigen In stitu ten  seiner Vaterstadt, welche, 
zum Theil schon durch andere Vermächtnisse reich dotirt, jetzt wirklich G roßes zu 
leisten im S tand e  sind.
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B asels nächste Umgegend ist, trotzdem sie meist flach ist, keineswegs arm  an 
schönen S paziergängcn ; fast nach allen Seiten  hin sichren an  schönen Villen vor­
über anmnthige Wege auf reizende, obwohl niedrige Höhenpunkte und zu lieb­
lichen und freundlichen Landschaften. D ie  besuchtesten sind S t .  Jakob mit dem 
einfachen Denkmal auf jener berühmten S tä tte , wo ein kleines Schweizerhäuflein 
d as gewaltige Heer des D auphin  im Ja h re  1444 muthvoll bekämpfte und glor­
reich unterging, die Anhöhe S t .  M argarethen, mit herrlicher, besonders am Abend 
anziehender Fernsicht, und das nahegelegene Bruderholz, dessen höchster Punkt ein 
ausgezeichnetes P an o ram a bietet, beide auch durch historische Erinnerungen an ­
ziehend, ferner die auf der rechten Nheinseite einst stark besuchte W allfahrtskirche 
S t .  Chrichona bei Bettingeu mit dem weiten Blick auf den J u r a  und auf die 
Hochalpen, und der Gipfel des Greuzacher H orns. Weitere P arth ien  führen vor­
züglich in  das Ju ra-G eb irge  hinein, in  d as  T h a l der B irs , auf die Gempenfluh, 
in das Beinweiler- und Leim enthal, znm W iesenberg, in alle jene interessanten 
Landschaften, welche e in st'd as  alte stolze Basel für sich erwarb und die es mit 
fester H and beherrschte, b is es sie vor drei Jahrzehnten, weil es den Geist der 
neuen Zeit noch immer grollend, aber fruchtlos zu bekämpfen suchte, sich durch 
denselben plötzlich entreißen sah. —
S o  reich die Geschichte der S ta d t  Basel ist, so wenig läß t sich von dem 
K anton Basel-Landschaft erzählen, denn seit wenig mehr a ls  dreißig Ja h ren  
dauert seine Existenz. S eine einzelnen Theile gehörten in früherer Zeit ver­
schiedenen G au en , später ebenso verschiedenen Herrschaften au  und kamen nach 
und nach im Lauf der Jahrhunderte  theils durch V erpfändung und Nichteinlösung, 
theils durch Kauf an die S ta d t Basel, welche sie getrennt a ls  Vogteien durch 
ihre Abgeordnete beherrschen und verwalten ließ. D ie letzten Erwerbungen fanden 
sogar erst nach dem S tu rz  Napoleon I . statt. D er größere Theil der Landschaft 
theilte zwar Jah rhunderte  laug die Geschicke der S ta d t ,  aber ohne auf sie 
wesentlichen Einfluß üben zu können; denn der Bauernaufstand von kt>53 w ar 
niedergeschlagen worden und hatte den beherrschten Districteu keine erweiterten 
Rechte eingetragen. Erst seit 1798 änderte sich die Lage; auch die S ta d t  Basel 
mußte gleich B ern , Zürich, Luzern u. s. w. das bisherige U ntcrthanen-V erhältniß 
seiner Landschaft aufgeben und deren Repräsentanten in die V ertretung zulassen. 
Aber S ta d t und Landschaft paßten nicht zu einander; die erstere vermochte ihren 
alten aristokratisch - conservativeu S tandpunkt nicht zu verlassen und setzte sich 
allen Reformen und Umgestaltungen schroff entgegen, auch selbst wen» die Rechte




der S ta d t  dadurch nicht litten ; die letztere dagegen, die an die Zeit der Unter- 
thänigkeit stets zurückdachte und sich, wenn auch nickt rechtlicb, dach factisch in 
untergeordneter S tellung  sah, w ar fast durchweg radieal gesinnt und wollte eben 
jene Reformen schnell und kräftig durchgeführt wissen. Dazu traten noch der 
strenge religiöse S tad tpunkt der S ta d t ,  der in der Landschaft nirgends getheilt 
w ard^ und die außerordentliche Verschiedenheit der Lebens- und der E rw erbsverhält­
nisse beider. S o  kam es denn nach den P arise r Jn litag en  des J a h re s  1830 
bald zu Streitigkeiten, welche schnell zu ernsten Conflicten führten ; die Landschaft 
stand aus und griff zu den Waffen, B lu t ward vergossen und einzelne Gemeinden 
erhielten militärische Besetzung. Z w ar suchten eidgenössische Eommissüre die 
Differenzen auSzngleicken und es kam sogar zu einer Verfassung?-Revision des 
G esam m t-K antvns, welche die S tellung  der Landschaft in vieler Hinsicht hob; 
aber nach wenigen Wochen brach der Aufstand von neuem und heftiger aus, die 
T rennung  in zwei selbstständige Halbkantone w ard .proelam irt u n d , nachdem 
Basel sich von der Tagsatzung losgesagt hatte , und in Folge dessen am l  l .  A u­
gust 1831 die S ta d t  von eidgenössischen Truppen besetzt worden w ar, vollständig 
und für immer durchgeführt.
Seitdem  besteht der Haibkanton Basel-Landschaft, dessen Hauptstadt Liestal 
w a rd , unter einer eigenen Verfassung und Regierung. Wichtige politische Ereig­
nisse haben ihn bisher nicht betroffen, denn die kleinen Verfassnngsstreitigkeiten, 
die ihn im Laufe von 34 Jah ren  bewegt haben, fallen nicht in? Gewicht. Seine 
politische Richtung blieb dieselbe; zur Zeit des Sonderbnndes stand er ent 
schieden auf der S eite  der freisinnigen P arte i und batte damit T heil an der 
Reform der Bundesverfassung. Fast ackt O uadratm eilen groß, besitzt er 52000 
deutsch redende, dem alemannischen S tam m e angehörende E inw ohner, von denen 
etwa 10000 K atholiken, die übrigen aber Protestanten sind. D er ganze Kanton
liegt im J u r a  und zieht sich vom Rhein ab bis auf die Wasserscheiden des Ge­
b irges; seine Höhen sind Holzreich, in den T hälern  aber reihen sich an schöne 
Wiesen Obstgärten und ausgedehnte snichtbare Aecker. Viehzucht und Ackerbau 
sind zwar die Hauptbeschäftigungen der E inw ohner; doch findet sich auch Ge 
werbsthütigkeit vor nich hier und da zeigen sich die rauchenden Schornsteine von 
F abriken , deren Z ah l sich wahrscheinlich im Laufe der nächsten Jahrzehende nocb 
vermehren wird. Trotz der Lage im Gebirge fehlt es nicht an V erbindung?- und 
selbst Handelsstraßen. Von Basel ab zieht sich die Eisenbahn au fw ärts zum 
Hanenstcin durch den K an ton , dessen H anptthäler überall schöne Chausseen und 
Landstraßen besitzen. S eine Höhen gehen nicht über die Bergregion hinaus und 
seine T hä le r sind selten weit und geräumig, aber oft sehr anm nthig; von seinen
Bächen sind n u r zwei von einiger B edeutung , zuerst die au s  dem herrlichen
M nnsterthal des K antons Bern kommende B ir s ,  welche bei Basel m ündet, dann
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die E rgötz, die an der Schaftnatt entspringt und sich bei Angst in den Rhein 
ergießt. Ausgedehnte Ortschaften sind nicht vorhanden. D ie größte derselben ist 
das Städtchen Liestal, die H auptstadt des Landes und des Bezirks Liestal, mit 
340 0  E inw ohnern; von den übrigen mehr a ls  siebenzig einfach gebauten, aber 
oft schön gelegenen Dorfgemeinden geht keine über 1800 Seelen hinaus. D ie 
meisten derselben zählen deren sogar n u r 4  b is 800  und hier und da sind in 
den Gebirgen selbst noch kleinere vorhanden, welche fast nu r den Namen W eiler 
verdienen. Einst zählte die Landschaft zahlreiche feste Schlösser und R itterburgen; 
aber theils durch das große Erdbeben von 1350, welches nicht weniger a ls  80 
Herrensitze zerstörte, theils in  Kriegen vernichtet, theils durch den Zahn der Zeit 
langsam gebrochen, liegen die meisten derselben setzt in R uinen und nur hier 
und da schaut noch eine alte graue Beste wohl erhalten und von Gebüsch um­
geben von ihrer Höhe in das T ha l herab.
U nm ittelbar an  der französischen Grenze im. westlichen T heil der Landschaft 
breitet sich das kleine, fruchtbare, von der wilden Birsig bewässerte Leimenthal, 
ein reiches Gelände mit einträglichen W eingärten , ergiebigeni Ackerland und 
hübschen Dorfschaftcn au s. O ft wird es von Basel a u s  besucht denn in seinem 
obern T he il, der freilich nicht mehr zum Kanton g ehö rt, liegt auf einem Zweige 
des B lauen  das interessante Bergschloß Landskro» und nahe dabei romantisch in 
engem felsigen Thale die alte Benedictiner-Abtei M ariastein. Von seinen D orf- 
schaften ist n u r B inningen seines Schlosses wegen bemerkenswerth. Nachdem 
dieses 1375 von Jn g e lram  von Coney und seiner wilden Horde, den übelbe­
rüchtigten G uglern, zerstört worden w a r , litt es dasselbe Schicksal noch mehrere 
M ale  und kam endlich im Ja h re  1545 an D avid  J o r i s ,  einen holländischen 
W iedertäufer au s  D e lft, der zu Basel unter dem Namen Jo h a n n  von Bruck still 
und in Ansehen lebte. S e in  Name ist durch die seltsame Justiz des sechszehnten 
Ja h rh u n d e rts  weit bekannt geworden. B ald  nach J o r i s  Tode verbreiteten sich 
die seltsamsten D inge über ih n ; es wurde behauptet, er habe sich Christus gleich 
gestellt und geäußert, durch ihn würden alle , die ihn hörten , selig w erden, er 
habe ferner sich unsichtbar machen können und die Sprache der Böget und vier- 
süßigen Thiere verstanden, auch seine Auferstehung drei Tage nach seinem Tode 
angekündigt und dergleichen thörichte Dinge mehr. Lange Zeit blieben die Ge­
rüchte unbeachtet; endlich fanden sie selbst bei der Regierung G laube». Bolle 
drei J a h re  nach J o r i s  ehrenvoller und feierlicher Bestattung w ard auf A nord­
nung der Obrigkeit der B ln tra th  berufen, um über ihn a ls  einen Gottlosen und
c>
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Ketzer nachträglich zu richten-, ein Vertheidiger sprach fiir den Angeklagten, dennoch 
erfolgte schließlich dem A ntrage des öffentlichen Anklägers gemäß die Verurthei- 
lnng. D er einbalsamirte K örper, der sich sehr wohl erhalten hatte und fast u n ­
verändert w a r , w ard nun aus dem S arg e  genommen, von Henkershand nebst 
J o r i s  Schriften unter den Galgen am S tciuentlw r zu Basel geschleppt und dort 
unter großem Z u lau f des Volks feierlich verbrannt. Seine Angehörigen aber 
mußten Buße thun und ihre angeblichen wiedertänferischen I rr th ü m er abschwören, 
obwohl man ihnen nichts Böses nachzuweisen vermochte. F rüher hatte man 
freilich m it lebenden W iedertäufern, die man von der Nheinbrücke herab stürzte, 
nicht besser verfahren und erst 200  Ja h re  später dachte man anders über diese 
S ec te , denn einzelne Fam ilien  derselben durften sich 1783 in der S ta d t ,  von 
der sie bisher bei strenger S tra fe  ausgeschlossen gewesen w aren, niederlassen.
Wichtiger und ausgedehnter a ls  das Leimenthal und mehr besucht ist das - 
T h a l der B i r s ,  obwohl der obere T h e il, das präcküige romantische M ünsterthal, 
nicht mehr zu Basel-Landscbast, sondern zu B ern gebört. Gegen fünfzehn S tu n ­
den weit zieht sich das B ett des forellcnreichen S tro m s , dessen Quelle beim 
Felsenthor ?iori-6  iOertuis, dem bekannten Nömerwerke, lieg t, b is znm Rhein 
herab. Von Basel au s  wandernd erweicken w ir auf der schönen Landstraße nach 
Viel zuerst S t .  J a c o b , w o , wie bereits erw ähn t, am 20. August 1444  1250 
Eidgenossen a u s  den llrkantoneu den ungleichen Kampf gegen das 60000  M ann  
starke Heer des D auphin  von Frankreich aufnahmen. Freilich mußten sie schließ­
lich unterliegen und nur zehn der Tapfern  entgingen dem T o d e , aber 7000  
ihrer Gegner blieben mit ihnen auf dem Schlachtfelde und in sofern hatten sie 
sogar den S ieg  errungen, a ls  der D auphin bald darauf dcu Rückzug au tra t. 
E in einfaches gothisches Denkmal au s  E isen, das von der Bürgerschaft Basels 
1824  errichtet w a rd , bezeichnet die denkwürdige S tä tte  des FreiheitskampfeS 
und auch der ro the, feurige W ein , der auf dem Schlachtfclde wächst, erinnert 
durch seinen Namen „Schweizerblnt" an die S t . Jakob-Schlacht, der am S t . 
Jakobs T ag e  in vielen Kantonen noch immer alljährlich Feuer auf dcu Bergen 
lodern. W eiter wandernd haben w ir znr linken S eite  die B irs . Jenseits der­
selben erheben sich über dein D orfe Mönchenstei», das einst ein kleines Städtchen 
w a r , die R uinen des einst ansehnlichen Schlosses Mönchenstein, einer B urg  mit 
zwei mächtigen T hü rm en , welche dem alten baSlerischen R itter- und Patricierge­
schlecht der Mönche gehörte. B is  znm Ja h re  1798 wohlcrhalten, w ard es später 
b is  auf eineu T h u rm , der nach und nacb verfiel, abgetragen. Von der Höhe 
des Burgberges schweift der Blick b is zu deu Vogesen und überblickt das T hal 
der B irs  und seine H öhen, auf denen hier und da Schloßrnincn au s  dem Ge­
büsch hervortanchen. D a s  erste D o rf , welches w ir betreten, ist das katholische 
P fa rrd o rf N einach; ihm gegenüber liegt auf einer kleinen Anhöhe in  anmnthiger
llrlesheun. U raltem .
Gegend der g roße, schöne Flecken A rlesheim , dessen Kirche mehr a ls  hundert 
J a h re  lang die Kathedrale des baseler D om kapitels, das hier von l 678 — 1792 
seinen Sitz h a tte , w ar. Ueber demselben thronte früher am Eingänge eines 
kleinen, waldigen Thälchens B u rg  Birseck, das Eigenthum und der Zufluchtsort 
der Bischöfe von Basel. Nachdem sie im Ja h re  1792 abgebrannt worden war, 
stellte sie der badische M inister F reiherr von Andlaw zum Theil in der Form  
eines Lustschlosses wieder her und schuf neben einer hübschen Kapelle und einem 
alterthümlich ausgezierten R ittersaal auf dem alten Schloßthurm  ein Belvedere, 
das eine der anmuthigsten Aussichten gewährt. Außerdem legte er aber auch im 
Verein mit dem D om herrn von Liegertz den seiner Zeit berühmten G arten  von 
Arlesheim bei der B urg  Birseck an, der nach der S itte  der Zeit neben wirklich 
reizenden Punkten, auf denen sich Blicke in s  T h a l eröffnen, bunt zusammenge 
w ürfelt enthielt, w as sich auf dem verhältnißniäßig kleinen R aum  zusammen- 
drängen ließ. D a  gab es S eeen , Bäche, vom Felsen rieselnde Quellen, Wasser- 
fälle, Höhlen und G rotten z. B . die G rotte des Verhängnisses und die Grotte 
der Auferstehung, E rem itagen, A lpeuhütten, A ltä re , Tempel der Liebe, S ä u le n ­
hallen, mit Epheu umwachsene Thürm e und dergleichen m ehr, ein regelloses 
D urcheinander, das nichts desto weniger Bew underung erregte und viele Fremde 
anzog. Schwer und zerstörend gingen von 1798 an die Ja h re  der französischen 
In v as io n  über die Anlagen;, nu r wenig blieb von ihnen erhalten und erst im 
Ja h re  1812 konnten die beiden Urheber derselben sie wieder herstellen. Ein 
Fremdenbuch jener Zeit enthielt die Namen der hochgestellten Besucher, die sie in 
den folgenden Jah ren  aufsuchten, und noch heu t, wo dergleichen Künstlichkeiten 
ihren Reiz verloren haben , wandern häufig Schaaren von Touristen durch die 
anmuthigen Laubgänge am Hange des Burgberges.
U nm ittelbar an das Gebiet von Arlesheim reicht die Grenze des K antons 
S o lo th u ru , indem sich unter der steilen Gempenfluh die Ueberreste des alten 
Schlosses Dornach erheben; auf der linken S eite  der B irs  aber zieht sich Basel- 
Landschaft noch eine S tunde weiter südw ärts. D ie Landstraße verfolgend, erreichen 
w ir das große, in  fruchtbarer, Getreide, Obst und W ein erzeugender Gegend ge­
legene P fa rrd o rf Aesch. Jenseits der B i r s ,  dem Dorfe gegenüber, thront am 
A usgang einer engen Kluft in prächtiger Umgebung auf einem mächtigen F els 
Schloß Angenstein, ein Besitzthum der G rafen von Thierstein , welche es basle- 
rischen Fam ilien  zu Lehn gaben. Noch im Ja h re  1637 w ar es sehr fest; der 
bekannte protestantische Feldherr und Abenteurer Herzog B ernhard  von W eimar 
belagerte es nämlich während des dreißigjährigen Krieges und hielt e s , nachdem 
er es erobert, noch zwei Ja h re  besetzt. Vor dreißig Ja h re n  ausgebaut und wie­
derhergestellt, wird es noch immer bewohnt. Ein Fußpfad durch schöne Wiesen 
führt hinter Aesch zu einer andern aber bereits verfallenen B u rg , dem uralten
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Schloß P feffingen, welches ebenfalls den reichen Grafen von Thierstein gehörte; 
dichtes Gebüsch bedeckt seine noch immer bedeutenden Trüm m er. Schon hier hinter 
Aesch verengt sich das T ha l der B ir s ;  bald fließt der S tro m  zwischen steilen 
Felsen, aber zugleich ist die Grenze des KantonS erreicht und noch bevor die 
S traß e  D orf Greliingen b erüh rt, hat sie das Gebiet des K antons Bern be­
schütten. —
Noch einmal kehren wir nach Basel zurück, um von dem schönen Bahnhöfe 
au s, welcher die französische B ahn und die schweizerische Centralbahn vereinigt, 
der Eisenbahn zum Hauenstein und nach Ollen zu folgen. I n  wenigen M inuten 
haben w ir das wohlhabende M uttenz erreicht, dessen Kirche sich durch eine feste 
B lauer und zwei starke Thürm e auszeichnete. Wahrscheinlich diente sie gleich 
andern hochgelegenen ummauerten Kirchen im M ittcla lter a ls  fester P u n k t, auf 
welchen sich bei feindlichen Ueberfällen die Einwohner zurückzogen. O stw ärts davon 
liegt am W aldabhang das freundliche P ra tte ln , bekannt durch das blutige G e­
fecht vorn 3. August 1 8 3 3 , in welchem die Landschastler l3 0 0  M ann  B a s ie r , 
welche 10 Geschütze mit sich führten, in die Flucht schlugen. Von ibm führt eine 
S tra ß e  zu der" bekannten S a line  Schweizerhall und nach Basel-Angst hinüber. 
Schon lange hatte man vermuthet, daß in der Gegend Steinsalz lagern müsse, 
aber erst im Ja h re  1834  konnte man es auf nicht weniger a ls  401 F uß  Tiefe 
erbohren. S o  entstand die sehenSwerthe S a lin e , deren Gebäude bis an den 
Rhein hinabsteigen. Von der alten Römerstadt Augusta R anraeorum  an der 
Ergolz sind jetzt n u r noch wenige Neste vorhanden, hier und da erhebt sich eine 
S äu le , welche man wieder aufgerichtet hat, und auch Reste von Tempeln und Thürm en 
zeigen sich an einzelnen Stellen. Aber überall liegen Bruchstücke von Ziegeln 
und Reste von M anerwerk umher. Noch im vorigen Jah rhu nd ert waren weit 
bedeutendere S p u re n , welche auf die große Ausdehnung der S ta d t und ihren 
Reichthum wie die Bedeutung des Kastells schließen ließen, sichtbar. D a s  mäch­
tige Amphitheater soll einst nicht weniger a ls  12,000 Menschen haben fassen 
können. D ie wichtigsten bisher entdeckten Alterthümer hat H err Schmidt zu 
Kaiser-Augst sorgfältig gesammelt, andere befinden sich im Museum zu Basel. 
D a s  friedliche D orf selbst liegt auf den Schntthügeln alter Bauwerke, zählt aber 
mit dem benachbarten Kaiser-Augst zusammen wenig mehr a ls  800  S ee len , ein 
geringer Nest jener Tausende, welche stolz aus die Schönheit und die M acht des 
Sitzes des alten Ranracer-Volkes und der in ihm nieder gelassenen Nömer-Kolo- 
nie auf derselben S tä tte  einst seßhaft waren.
Von P ra tte ln  wendet sich die Eisenbahn bald südw ärts ziehend im T hal 
der Ergolz auf Liestal zu. I m  Westen blickt von einem 000  F uß  hohen Berg 
der alte Rittersitz Schauenbnrg in s T hal. Eine herrliche Aussicht bietet sich von 
seinem Belvedere auf die kornreiche Ebene bis tief in den Elsaß h inein, die
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Vogesen, den Rheinstrom, das schöne, glückliche Badener L and , den dnnklen 
Schwarzwald und den obern Theil des K antons Basel-Landschaft, über welchem 
einzelne Alpengipsel herüberragen. Bei Niederschönthal treffen w ir auf einen 
Hochofen, einen Blechhammer und eine Spinnere i, bald darauf auf das große, schöne 
S p ita l der S ta d t Liestal, der Hairptstadt des K antons. I n  fruchtbarer Gegend, 
welche neben Obst und Getreide noch Wein erzeugt, liegt das Städtchen, das schon 
im zehnten Jah rhundert bestanden haben soll und lange den reichen G rafen von 
F robnrg  gehörte, b is es an das B isthum  Basel und von diesem endlich im Ja h re  
I4 M  an die S ta d t Basel kam, deren Herrschaft es indeß so unwillig trug , daß 
es sich nicht weniger a ls  fünf M al gegen dieselbe auflehnte. Obwohl mehrmals 
hart gestraft, wankte es in  seiner Freiheitsliebe niem als. I m  M ittc la lter besaß 
es einen Freihof mit ausgedehnten Rechten, denn wer unversehens einen Todschlag 
begangen hatte, w ar in  demselben ein J a h r  lang und sechs Wochen von jeder 
Verfolgung frei. Sow ohl im großen Erdbeben von l 336, a ls  25» Ja h re  später 
bei einem Ueberfall durch Herzog Leopold von Oesterreich litt der O r t ; doch ward 
er bald wieder aufgebaut. I m  Ja h re  1833 w ard Liestal, die Seele des legten 
Ansstaudcs gegen die S ta d t Basel, der Sitz der Regierung fü r den Kanton Basel- 
Landschaft - und hat seitdem manche hübsche Gebäude erhalten. Auf dem G e­
meindehanse befindet sich eine Merkwürdigkeit au s  der Zeit der glorreichen B u r ­
gunder-kriege, Herzog K arls  des Kühnen von B urgund  Trinkschaale, welche ein 
Einwohner Liestals in der Schlacht von Nancy 1477 erbeutete; die Nathsstnbe ist 
mit alten M alereien und Siunsprüchen geziert. Unweit von der S ta d t  macht die 
Ergötz, welche von der Schafmatte herabkommt nnd das schöne fruchtbare Ergolz- 
thal bewässert, einen malerischen Katarakt. Unmuthige Ausflüge nach dem nahen 
Schauenburger B ad , hinüber nach ArleSheim und zur Fernsicht auf die Gempen- 
fluh, sowie tha laufw ärts in das Gebirge laden den W anderer znm Bleiben ein.
Bei Liestal vereinigen sich die S traß e n , welche von den beiden Hauensteinen 
Herabkommen, mit der kleinen S traß e  des einsamen Reigoldsw yler T h a ls . Machen 
w ir zunächst in das letztere einen Abstecher. Ueber das hübsch eingerichtete Buben- 
dvrfer B ad w andern w ir an dem hoch und romantisch auf steilem F e ls  in einer 
Schlucht gelegenen Schlosse Wildenstein vorüber nach dem großen D orfe Zyfen. 
D a s  T h a l ist schon hier schmal und mit Wiesen bedeckt und an  den alpenreichen 
Bergen breitet sich der dunkle W ald  a u s ;  höher hinauf ab e r, wo Neigoldswyl 
sich aufgebaut h a t, wird das Gelände noch wilder und stiller und ungesehen 
plätschern die kleinen, hellen Bäche von den Höhen. Einst zog hier eine oft be­
suchte S tra ß e  durch, an welche noch die für die Reisenden bestimmte alte H ila riu s- 
Käpclle erinnert. Dichtes Gesträuch verbirgt auf einem Bergvvrsprung die letzten 
Neste der sagenreicheu B u rg  Neifcnstcin. W as weiß man nicht alles von ih r zu 
erzählen- Reiche Schätze, von den Geistern zweier Edelsräulein bewacht, sind auf
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dem Burgberg begraben, an einem hellen B runnen  erscheint eine wunderschöne, 
schneeweißgekleidete Ju n g frau , welche flehentlich die jungen Knaben sie zu erlösen 
bittet, am Eharfreitag steigen die R itter und ihre F rauen  und Töchter au s  ihren 
G räbern  und lagern sich aus dem Rasen nahe bei der Beste oder sie fahren, wenn 
Gewitter und Regen drohen, gar in  feurigen W agen zum Himmel empor. Eine 
andere B urg  in der Nähe gegen Bretzwhl hin w ar das starte , hochbethürmte 
Namstein, der Sitz der Herren von Namstein, au s deren Geschlecht Bischöfe und 
Bürgermeister von Basel stammten. Erst in den letzten scchSzig Jah re n  ist die 
Beste, nachdem sie viele Jahrhunderte  bestanden, auf ihrer aussichtsreichen Höhe 
langsam  in Trüm m er zerfallen; ihre Herren w aren , nachdem sie völlig verarmt, 
schon im sechzehnten Jah rhu nd ert ausgestorben. A us dem NeigoldSwyler Thale 
führt der Weg hoch ansteigend hinüber in das M üm m lisw yler T ha l des K antons 
S o lo th u rn ; einst, ehe noch der obere Haueustein gangbar gemacht worden w ar, 
ward er, wie erw ähnt, stark besucht, wird aber jetzt nu r noch selten betreten. D ie 
Paßhöhe liegt 280 0  über dem M eere. E in W assersturz, der bei Schnceschmelze 
und nach starkem Regen mächtig anschwillt und auf den P fad  herabbraust, hat dein 
P a ß  den bezeichnenden Namen Wasserfalle gegeben. —
Wenige J a h re  sind erst verflossen, seit eine andere reichbelebte und soFar 
früher berühmte S tra ß e  ebenfalls zu veröden beginnt ; mit jedem Som m er lichtet 
sich mehr und mehr die M enge der Reisenden, welche von Basel au s über den 
obern Hauenstcin nach S o lo th u rn  zieht. D enn schneller und bequemer a ls  der 
schwerfällige Postwagen führt die Eisenbahn das neugierige, allzu flüchtig ge­
nießende Tvuristenheer über die Jn rabe rge  hinüber in daS anmnthige T ha l der 
A ar und an  den F uß  des Hochgebirges. Und doch bot die Reise von Liestal 
bis jenseits des Höhenkamms der Reize so viele. Kaum hat die S tra ß e  das au- 
muthige B ad von Bubendorf hinter sich, so rücken die waldbedeckte» Höhen näher 
aneinander; durch anmuthige gnine Wiesenstreifen strömt der kleine Bach und 
hier und da baut sich ein freundliches D orf auf. D o rt thront auf hohem F els 
Schloß Wildenstein, da von Gebüsch überdeckt die R uinen des Schlosses Guteu- 
fels, in  deren unterirdischen, von Geistern schöner B urgfräu lein  bewohnten Räum en 
reiche Schätze aufgespeichert sein sollen. B ald  ist in  enger Thalschlucht Höllstein 
erreicht, in dessen Nähe hübsche Landsitze liegen, bald darauf Niederdorf und 
Oberdorf gut der hübschen neuerbauten Kirche von W aldenburg und endlich W al- 
denburg selbst, der H anptort deS Bezirks. S o  eng ist hier das T ha l, daß S traße  
und Bach nur hinreichenden R aum  finden und das schmale T ho r des S tädtchens 
den B ergpaß völlig verschließt. Gegen 1600 F uß  über dem M eere in wilder, 
aber malerischer Gegend reiht sich H au s an  H aus. Schon die Römer scheinen —  
darauf deuten die entdeckten A lterthüm er hin —  hier gesessen zu haben; später 
w ar der District Eigenthum der burgundischen Könige; aber schon 1041 kam er
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a ls  ein Geschenk Kaiser Heinrichs I I I .  an  das BiSthum B asel, welches m it der 
Hen-sckast W aldenburg  die angesehenen G rafen von F robnrg  belehnte. S p ä te r  
ging diese in das Eigenthum der S ta d t  Basel ü b e r, und auf dem Schlöffe, das 
sich auf dem langgestreckten Bergnicken Rehag 5 0 0 ' über- dem Städtchen erhebt, 
saßen nun  fast vier Jah rhu nd erte  hindurch die gestrengen Landvögte der S ta d t. 
J e  härter sie oft d as  Land druckten, je strenger sie jede Uuzufriedenbeit straften, 
desto sicherer mußte früher oder später die Vergeltung eintreten - im Ja h re  1798 
erhob sich das erzürnte Landvolk und brach das S ch loß , von dem es a ls  Denk­
m al seiner Rache n u r einen T h u n » , der später a ls  Pnlverthurm  diente, 
stehen ließ.
H inter W aldenburg steigt die S tra ß e  weiter au fw ärts. Nachdem w ir noch 
den achtzig F uß  hohen schönen W asserfall im sogenannten M ünsterli besucht, 
w andern w ir nach Langenbruck (2100 '»  dem höchstgelegenen aller D örfer des 
K an ton s, d as  von Alpen und M atten  umgeben sich auf dem Hauenstein-Rücken 
ausbreitet. B is  zum Ja h re  1740  ging hier n n r  ein schlechter Saum weg-, erst 
dam als ward die S t r a ß e , aber so steil und unbequem angelegt, daß sie im 
Ja h re  1880  m it großen Kosten durchweg verbessert werden mußte und von nun 
an die allgemeine Post- und Landstraße w ard. D ie nahe W annenfluh bietet 
eine herrliche Aussicht über das Jn rag e b irg e , das T hallaud  b is gegen die Alpen 
hin und den weiten Kranz des Hochgebirges. N ordw ärts öffnet sich das kleine 
aber anmuthige S chön thal, in  dem Adalbero I I .  G raf von F robnrg  1180 ein 
Franenkloster stiftete. E in J ä g e r  h a tte , erzählt die fromme Legende, in der 
W ildnis; am Bach des Schönthals eine hohe, wundersam liebliche F ra u  gesehen, 
welche einen Knaben im Arm trug u n d , a ls  er h e ran tra t, in  einem prächtigen 
W agen , welchen ein Löwe und ein Lamm zogen, gen Himmel fuhr. D a s  w ar, 
so sagte m an, die M utter G ottes selbst m it dem S oh ne gewesen. W ährend der 
Reform ation ward das Kloster zwar zerstört und aufgehoben, aber noch viele 
J a h re  später zogen oft W allfahrer zur öden Kirche, über deren Eingang die B il­
der des Löwen und des Schafes aus die alte Ueberlieferung hinweisen.
U nm ittelbar hinter Langenbruck überschreitet die S traß e  die Grenze des 
K an to n s; noch einmal kehren w ir daher nach Liestal zurück, um an  der Eisen­
bahn und der Ergolz zum unterm Hauenstein emporzusteigen. D er erste O r t ,  an 
welchem der Schienenstrang hinstreift, Lausen, ist eine alte W ohustätte der R öm er; 
Reste von G ebäuden, zu denen eine Leitung das Wasser einer schönen Quelle 
führte , sind vor mehr a ls  hundert Ja h ren  entdeckt wurden. I n  einem kleinen 
Thälchen der Nachbarschaft soll B ruder N icolaus von der F lü h e , der W under­
thäter des U nterw aldner Landes, dessen Name a ls  V erm ittler auf der stürmischen 
Tagsatzung zu S ta n s  historisch geworden ist, längere Zeit a ls  Einsiedler gewohnt 
haben. Jenseits Lausen zieht sich die S traß e  an J tig e n  vorüber durch ein an-
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milchiges G elände m it hübschen Landhäusern, an  welche sich parkähnliche G arten­
anlagen schließen, b is  sie in einem geräumigen Thale den Flecken Sissach, den 
H anptort des Bezirkes, der seinen Namen tr ä g t ,  erreicht. Einst w ar der O rt 
der M ittelpunkt des S issg au , der sich mit seinen fruchtbaren F eldern , schönen 
Obst- und W eingärten und prächtig grünen Wiesen nach allen Seiten hin er­
streckte. D er O rt selbst ist wohlgebaut und von den üppigsten F lu ren  umgeben, 
bietet aber genüge Merkwürdigkeiten. Nordwestlich von ihm thünn t sich die 
Schacher F luh  (2180^ über dem M eerel mit dem schönsten Aussichtspunkt des 
Baseler-Landes empor. Auch an ihrem Fuße sind Reste römischer Bauwerke und 
einer W asserleitung, welche eine friscbe Quelle von wohlschmeckendem Wasser bis 
nach Augusta N auracorum  hinableitete, gefunden worden. D rei T hä le r treffen 
bei dem Flecken zusammen, der Thaleinsckmitt von Diegteu und die T hä le r von 
Homburg und Gelterkinden, von denen die beiden ersten südw ärts znm untern 
Hauensteiu, das letztere mehr östlicb zur Schafm att ziebt. W enden w ir u n s  zu­
nächst dem T h a l von Diegten zu. lieber Znuzgen und Tenike», durch eine un­
muthige G egend, erreichen w ir das von freundlichen M atten  umgebene D orf 
D ieg ten , über dem sich auf einem Hügel die Kirche erhebt. Nahe bei ibr liegen 
die geringen Trüm m er der B urg  Eschen;, deren letzte H erren , der R itter H err­
m ann von Eschen; und seine beiden Söhne, m it vielen andern Edlen in der Schlacht 
von Seinpach unter den mörderischen Streichen der Eidgenossen verbluteten. J e n ­
seits des OrteS d räng t sich die S tra ß e  zwischen zwei Felsenwändeu hindurch; von 
dem einen derselben braust o ft, wenn die Schleusen des Himmels sich tagelang 
nicht schließen, ein Wasserfall achtzig F uß  hoch inS T ha l. W ilder wird nun  die 
G egend, steiler erheben sich die dunklen Felsen; in einem engen tiefen T hal 
erreichen w ir D orf E ptingen , seiner Lage wegen oft R anh-Eptingen genannt. 
Schon vor vielen Ja h ren  entstand hier ein B a d , welches namentlich gegen Rheu­
matism en angewendet wird. S eine schwefelhaltige Quelle entspringt auf einer 
hohen F lu h , von der sie über Felsen hinweg znm D orf geleitet werden muß. 
S o  abgelegen die Gegend erscheint: nicht weniger a ls  drei Nittersitze, Haselbnrg 
auf dem Nenkenbcrg, das ausgedehnte W itenheim auf steiler Höhe und Eptingen 
im O rte selbst, blickten einst drohend auf die Gegend und die einzige Familie 
Eptingen w ar so zahlreich, daß sie au s  mehr a ls  zwanzig Zweigen bestanden 
baben soll und allein in der Schlacht von Sm ipach sechs Eptinger den Tod 
fanden. Obwohl viele von ihnen B ürger von Basel w aren , kämpften sie doch 
oft gegen die S ta d t und die Eidgenossen: immer wieder von neuem bofften sie 
in ihrer V erblendung, daß es dem Adel endlich gelingen werde, die „überm üthi­
gen B ürger" , wie sie sie nannten, zu demüthigen. Eine nach der andern wurden 
aber die zahlreichen B u rgen , welche das Geschlecht der Eptinger besaß, einge­
nommen und gebrochen, b is sie sich endlich verzweifelnd entschlossen, ihre letzten
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Besitzungen an  die S ta d t ,  die sie so leidenschaftlich gehaßt h a tten , zu verkaufen, 
den S ta u b  von ihren Füßen zu schütteln und nach Deutschland hinüber zu ziehen, 
wo mindestens noch Ehrenftelleu am Hofe der Hunderte von Fürsten und in den 
zahlreichen größeren und kleineren Heeren derselben für die verlorene U nabhängig­
keit zu entschädigen vermochten. Auf W itenheini und Haselbnrg hauste eine an ­
dere Fam ilie. D ie S ag e  erzählt, daß sie einst im Besitz zweier B rüder waren, 
von denen der W itenheimer m it der schönen F ra u  des H aselbnrgers in ehebreche­
rischem V erhältniß lebte. Endlich beschloß er sogar, den B ruder zu morden. D ie 
beiden Schlösser lagen einander so nah, daß von dem einen zum andenr ein 
Schuß leicht hinüber trug . D a  verabredete der W itenheimer m it seiner B uhlin , 
daß sie, wenn ih r M ann  am  Fenster sitze, an  demselben ein Weißes Tuch a ls  
Zeichen aufhängen solle. Kaum w ar dies eines T ages geschehen, so ergriff der 
Elende die A rm brust, die Sehne schwirrte und in s  H aupt tödtlich getroffen sank 
der H err von Haselbnrg zu Boden. Wenige Wochen darauf fand die V erm ählung 
der beiden M örder statt. Ob und wie das göttliche S trafgericht sie erweichte, 
meldet die S ag e  nicht; aber schon früh sind die beiden Nittersitze in Trüm m er 
gefallen. —  Von Eptingen führen Pfade hinüber zum Hanenstein, durch das 
Schönthal nach W aldenbnrg und auf den Alpberg Bölchenflnh (3385" über dem 
M eere), dessen schwer ersteiglicher Gipfel eine prächtige Fernsicht hinüber nach 
Deutschland und auf die Alpenkette gewährt.
W ie das Diegter T h a l,  so ist auch das T h a l von Gelterkinden reich an  
interessanten Punkten. I m  Angesicht der Sissacher F luh  steigt von Sissach au s  
die S traß e  auf dem linken Ufer der Ergolz herauf nach Gelterkinden, einem 
großen gewerbsleißigen D orfe, in dessen anmuthiger Gegend sich hübsche Landsitze 
befinden. W ie oft im Kanton blickt die Kirche von einem Hügel herab auf das 
theils flache, theils hügelige G elände , das O bst, Getreide und W ein erzeugt. 
W ährend des Aufstandes gegen die S ta d t  Basel im Ja h re  1832 hielt der O rt 
zur Regierung und ward deshalb von den T ruppen  der Liberalen besetzt und zum 
T heil eingeäschert. I n  der Nähe liegen auf einem Bergvorsprunge die wenigen 
Ueberreste der Beste Bischofstein, welche wahrscheinlich schon früh von einem 
Bischof von Basel erbaut w a rd , eine sagenreiche R u in e , zu der lange Zeit die 
Umwohner selbst am hellen T age nicht ohne Besorgnis; hinaufstiegen. D enn in 
ihr sollen böse schwarze H unde, die Seelen der grausamen und habsüchtigen 
Z w ingherren , große Kisten voll Gold und S ilb e r bewachen, und an  den: nahen 
S t .  M arga re then -B rün n le in  saß oft ein schlankes B urgfräu lein , mit schneeweißen 
Kleidern an geth an , d a s ,  wenn die S onne hoch an; Himmel stand, die goldenen 
Locken kämmte. Eine andere noch bedeutendere B urg  a ls  Bischofstein lag nördlich 
von O rm alingen , einem andern T o rse , das ebenfalls die Ergolz bespült; es ist 
dies B urg F a rn sb u rg  auf der östlichen S eite  des F a rn sb e rg es , einst das Eigen-
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thun: der G rafen von Thierstein und später der Freiherren von Falkenstein. D ie 
Beste w ar eins der ausgedehntesten Schlösser des G a u e s ; auf den F e ls  gegründet, 
durch steile Abstürze und tiefe G räben gesichert, erhoben sich die ausgedehnten 
G ebäude, die von zahlreichen runden Thürm en und niedlichen Erkern begrenzt 
w urden. D ie M an e n : hatten zum T heil b is zu fünfzehn F uß  Dicke und waren 
a u s  kostbaren gehauenen S te in e n , welche n u r ein reicher H err zu verwenden 
vermochte, aufgebaut. Auch der in den Felsen weit lnneingetriebcne 2 00  F uß  
tiefe Z iehbrunnen und die inneren R äum e, namentlich aber die alte, m it W appen 
reich verzierte Schloßstube zeugten von den: W ohlstand der E rbauer und Besitzer. 
Wahrscheinlich w ard die älteste B urg  durch das große Erdbeben von 1356 zerstört 
und bald nachher durch den neueren sckiöueren und festeren B au  er-setzt. Nachdem 
T hom as von Falkenstein in: Verein mit H ans von Rechberg im Ja h re  1444 
die S ta d t B rugg im  A argau  überfallen und geplündert und zuletzt den Schult­
heiß und mehrere angesehene B ürger gefangen fortgeführt hatten, rückten die Berner 
und S o lo th u rn er zuerst vor die B urg  G ösgen, die sie einnahmen, und  darauf mit 
4 00  Luzernen: vor F arn sb u rg , das ihnen heftigen W iderstand leistete. A ls sie die 
fruchtlose B elagerung endlich aufgeben mußten, zogen 1600 M an n , darunter 150 
von der Baseler Landschaft selbst, todesmuthig zum ruhmvollen Heldeukampf von 
S t .  Jakob gegen den D auph in  von Frankreich. Siebeuzehu J a h re  später sah sich 
T hom as von Falkcnstein genöthigt. Schloß und Herrschaft F arn sbu rg  an  die 
S ta d t  Basel zu verkaufen, deren Vögte jetzt auf der Beste saßen, bis im Ja h re  
1798 der Aufstand der Landschaft losbrach und die B urg  eingenommen und fast 
b is auf den G rnnd  zerstört und ausgebrannt w ard.
W ir haben Gelterkiuden hinter u ns und verfolgen den südostwärts ziehenden 
Weg zur Schasm att. Bei Tecknau stand in w ilde r, unheimlicher Lage auf den: 
Scheidecker Berge die B urg  Scheideck, einer der verrufensten Rittersitze, WenS- 
lingen gegenüber aber die fast ganz unbekannte Oedenburg. Beide sind seit 
Jah rhunderten  in  Schutt und T rüm m er zerfallen. E in interessantes Thälchen, 
d as E y th al, zieht sich hier schmal, aber mit schön grünen: Wiesenteppich ins 
Gebirge b is zum Wasserfalle Gießen, dessen unmuthiges Rauschen die tiefe S tille  
unterbricht. I n  den H öhlen, welche sich nahe bei Tecknau finden, sollen einst 
W ohnungen gewesen sein. D ie S ag e  schreibt sie den: kleinen grauen Völkchen 
der E rd- und Bergiuännleiu zu , deren A usw anderung in unbekannte Gegenden 
der Landm ann so lebhaft bedauert. O ft sollen sie den Thalbew ohnern die Vieh­
ställe besorgt, die S tuben  gereinigt, das B rod gebacken und früh gleich nach 
S onnenaufgang  alle häuslichen Geschäfte besorgt haben. Arbeiteten die Landleute 
auf den F e lde rn , so brachten ihnen die Zwerglein zur Erfrischung Eier und 
Kuchen; mußte das Heu, weil plötzlich ein Gew itter drohte, schnell nach H ausein
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die Scheune gebracht werden, so arbeitete eins der kleinen M änn lein  so viel wie 
zehn Knechte. E inst, so fährt die S a g e  fort, wurden sie durch Neugierige für 
immer verscheucht. Nie sah m au ihre F ü ß e , die sie sorgfältig iu  ihren laugen 
M änte ln  verbargen; da streuten die W eiber Asche in  die Zim m er und siehe da! 
überall zeigten sich T ritte  von Gänsefüßchen. Sogleich eilten die Zwerglein in 
ihre Höhlen zurück und bald waren sie für immer verschwunden. Eine andere 
größere H öhle, das sogenannte Bruderloch genannt, befindet sich weiter au fw ärts 
bei dem hübsch in  romantischer Umgebung ani Schafmattberge gelegenen Oltingen.
H ier steigt die S traß e  schneller an und bald haben w ir die Höhe erreicht, auf 
der sich eine prachtvolle Aussicht auf das breite T h a l der A a r , die Kantone 
B asel, A argatt und S o lo th u rn  m it ihren Bergen und unmuthigen Hügeln, T h ä ­
lern und Ortschaften, und die ungeheure Alpenkette eröffnet.
W ährend in früherer Zeit das Gelterkinder T h a l oft Reisende sah , wälzt 
sich der Fremdenstrom jetzt fast ausschließlich durch das etw as einförmige, aber 
von der Eisenbahn durchzogene Homburger T h a l,  das w ir zuletzt betreten. Über 
B etten, D ürnen  und Diepflingen, wo einst eine Zollstätte der Landgrafen des 
Sissgau w a r , gelangen w ir im T halgeläude, das von waldbedcckten Bergen 
eingeschlossen ist, nach N üm ligeu und Bückten. O ft ist die B ahn  iu  den bald 
g rau en , bald braunen Kalkfels gesprengt; eine schöne steinerne Brücke von fünf 
Bogen führt bei N üm ligeu über den Thalbach. Höher hinauf liegt das P fa rrd o rf 
Läufelfingen, wo der Ackerbau n u r noch mühsam betrieben werden kann. W ieder 
blickt von einem 150 F uß  hohen Hügel die Kirche auf die W ohugebäude herab.
Auf einer vorspringenden bewaldeten Höhe am nordwestlichen felsigen Abhang des 
W iesenberges liegen die T rüm m er der alten  Homburg. D a s  Schloß w ar nicht 
g ro ß , und hatte nur sieben F uß  dicke M a u e r» , zeichnete sich auch keineswegs 
durch Schönheit und Bequemlichkeit aus, aber es galt seiuer günstigen Lage wegen 
a ls  sehr fest und gehörte der altberühmten und mächtigen Fam ilie der Grafen 
von Hom burg, deren S tam m burg  im Frickthal stand. Schon früh übten sie in 
der Gegend ring s umher den größten Einfluß a u s ;  Neichsvögte des S t if ts  und 
der S ta d t  Basel, w aren sie zugleich Schirmvögte viele Klöster, und einzelne Glieder 
ihres S tam m s gelangten auch zu hohen kirchlichen Aemtern. E in  G raf von 
Homberg stiftete die Kirche von Läufelfingen nahe der B urg  auf der S te lle , wo 
m an einmal der Legende zufolge die heilige Ju n g fra u  zwischen zwei B äum en in  
strahlendem Gewände sitzen sah. I n  den weitesten Kreisen machte sich G raf 
W erner von Homburg au s  dem Hause F roburg  - H omburg bekannt, der am  A n­
fange des vierzehnten Jah rh u n d erts  lebte und von dem sich M innelieder im be­
rühmten Manesseschen Codex zu P a r is  befinden. W ie es scheint, stand er zu den 
Urkantonen schon a ls  Jü n g lin g  in  freundschaftlichen Beziehungen; später w ard er 
von König Heinrich von Lützelburg sogar zum V erw alter der Neichsvogtei über
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diese Länder ernann t?  D a s  Feld seiner bedeutendsten Thaten  w ar aber I ta l ie n , 
wo er a ls  oberster Feldhauptm ann des Kaisers energisch die Gneisen bekämpfte 
und oft ihre Schaaren niederschlug und in die Flucht jagte. E iner der tapfersten 
Krieger —  die zeitgenössischen Aufzeichnungen nennen ihn n u r den „tapfern 
G rafen von Hoiuberg" —  oft leidenschaftlich und ra u h , aber dabei auch wieder 
ruhig und bedachtsam, ist er eine der bedeutendsten Gestalten des N itterthnm s, 
welches dam als schon nach einer schonen Blüthezeit dem Verfall entgegen ging. 
I m  Ja h re  1320 fiel er fü r Oesterreich streitend vor G enua. Nachdem auch sein 
junger S o h n  gestorben, kam die Beste bei Läufelsingen in  den Besitz der Bischöfe 
von B asel, welche sie m it der Herrschaft Homburg an die Herzoge von Oesterreich 
verpfändeten, später aber m it W aldenburg und Liestal an  die S ta d t  Basel ver­
kauften. V on 1400  an  säßen auf der B urg  die Vögte der S ta d t ;  auch hier w ar 
aber ihr Regiment so streng, daß sie sich den allgemeinen H aß der Bevölkerung 
zuzogen. A ls im J a h re  1798 beim Vorrücken der Armee der französischen Re­
publik, welche übera ll, wo sie hinkam, Freiheit und Gleichheit p roclam irte, für 
die U nterthanen der schweizerischen S tä d te  die BefteinngSstunde schlug, erhoben 
sich auch H e  Landleute d e s ' Homburger T h a ls ;  mit Ju b e l und Freudengeschrei 
erklommen sie den B urgberg, drangen in die Beste ein und steckten sie in B rand.
Jense its  Läufelsingen steigt die, Landstraße steiler an  zur Haneusteiuhöhe. 
D er P a ß  ist schon a l t ;  wahrscheinlich w ard er bereits zur Römerzeit fü r die 
S tra ß e  von Zofingen nach Äugst benutzt. I m  M itte la lter w ar die letztere wieder 
derartig  verfallen, daß m an, trotzdem Felsdurchbrüche gemacht worden w aren, die 
W aaren m it W inden über die Höhe bringen mußte. Zuletzt im Ja h re  1748 be­
deutend verbessert; hatte sie doch immer noch sehr starke S teigungen  und mußte 
deßhalb nochmals im Ja h re  1827 korrigirt werden. Seitdem  ist sie leicht fahrbar 
und liegt selbst auf der südlichen S e ite , wo sie schnell absteigt, sehr günstig. 
Auf ihrer H öhe, so wie auf dem Gipfel des W iesenberges bieten sich herrliche 
Aussichten nach S üd en  h in . S iebenhundert und siebenzig Fuß  unter dem höchsten 
P unkt zieht sich der E isen bah n -T u nn e l, der erst nach jahrelanger mühsamer und 
gefahrvoller Arbeit m it großen Kosten durch die Centralbahn-Gesellschaft hergestellt 
werden konnte, durch den Berg. Bekannt ist das gräßliche Unglück, welches im 
Ja h re  1857 am 28  M ai erfolgte. Von beiden S eiten  arbeiteten die Werkleute 
sich entgegen und hier und da w ard von oben herab ein Schacht in den T unnel 
getrieben; da stürzte eines T ages ein solcher Schacht, der noch nicht ausge­
m auert und dessen Holzwerk durch einen unglücklichen Z ufall in  B rand  gerathen 
w ar, zusammen und sperrte den E ingang. D ie Eingeschlossenen, 52 an  der Z ahl, 
mußten sämmtlich ersticken, denn erst nach mehreren T agen  konnte m au zu ihnen 
gelangen; aber auch bei den Rettungsversuchen verloren noch eilf Personen das 




nicht ohne Schauer; ächzend und stöhnend braust die Locomotive durch den finstern, 
air einzelnen S tellen  schwach erhellten E rdg ang , die stark gebremsten W agen 
rasseln auf den Schienen, hier und da läßt die Maschine einen grellen Pfiff er­
tönen und voil Zeit zu Z eit rauscht unheimlich das Wasser, das a u s  den Schich­
ten des Gesteins zusammenströmt. S e lten  läß t ein Passagier ein lau tes W ort 
ettöneu. Doch plötzlich zeigt sich in der Ferne der helle Schein des Lichtes, 
frische Luft weht u n s  entgegen, der Zug saust auf der abschüssigen B ahn durch 
den A usgang und befindet sich plötzlich auf einem anmnthigen W iesenhang, der 
sich zur A ar hinabzieht. Basel-Landschaft liegt hinter u n s ;  w ir sind im Kanton 
S o lo th u ru , auf der Südseite der Ju rak e tte , welche der Mensch, der S ieger über 
alle Hindernisse, durch A usdauer und Geschicklichkeit zu durchbrechen gewußt hat.
Doch nicht für immer scheiden w ir schon jetzt vom K anton B asel; noch 
wiederholt werden w ir auf seine Grenzen zurückkehren, um von ihnen au s  unsere 
W anderung fortzusetzen.
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cv)n niächtigem, weitem Bogen tvälzt der Hauptstrom der Schweiz, die 
schöne, helle A a r , von ihrer verborgenen Quelle in den Gletschern am Fuß des 
F insteraarhorn  und seiner Genossen ab dem Rhein seine Wassennassen zu. Nach­
dem er zuerst die westliche und nordwestliche Richtung eingehalten, wendet er sich 
nördlich, um bald darauf nach Nordwest zu strömen. Hier betritt e r ,  den Hei- 
mathkanton B ern  verlassend, ein anderes Gebiet, den K anton S o lo th u rn , der sich 
von seinen: Bord an b is tief in  das Juragebirge hineinzieht. Kein Lündchen der 
Schweiz zeigt eine so seltsame Gestalt a ls  dieses; drei bald breitere, bald schmä­
lere, hier und da weit anSbuchtende S treifen  strecken sich von: M ittelpunkt nach 
Nord, Nordost und Südw cst und innerhalb dieser S treifen  finden sich noch wieder 
T rennungen , welche der GebirgSzug mit seinen hohen Kaminen bewirkt. Andere 
Theile des K antons liegen sogar ganz abgelöst wie In se ln  in: K anton B ern , der 
m it seinen starken, weit ausgestreckten Armen daS schwächere S o lo thurn  fast zu 
umfassen sucht. I n  seltsamer Laune scheint das Schicksal einen kleinen S ta a t  
gebildet zu haben , den: alle Bedingungen zu selbstständigem Bestehen, zu gedeih­
licher Entwickelung fehlen sollten, lin d  doch ist der Geist, der in: Schweizervolk 
und seinen G liedern leb t, auch hier dnrchgedrungen; er hat die Form , welche ihn 
zu hemmen schien, überwunden und Jah rhu nd erte  lang vermochte der Kanton 
S o lo th u rn  ehrenvoll zu bestehen, b is  endlich in  unserer Zeit fü r die Eidgenossen­
schaft jener merkwürdige T a g 'a n b ra c h , der die Grenzen zwischen den Kantonen 
fast vernichtete und au s  den einzelnen, durch Sprachen, S itte , Religion und Ver­




D a s  feste B and , das lange Zeit allein die einzelnen Districte des K antons 
S o lo th u rn  zusammenhielt, w ar die S ta d t. Auch ihr Ursprung fallt in jene P e ­
riode, a u s  welcher alle schriftlichen Nachrichten fehlen, die vorrömische, denn schon 
vor dein Auszuge der Helvetier nach Gallien wird an  der günstigeil S telle  eine 
Ansiedelung gewesen sein, wenn sie auch nicht, wie S o lo thurner Chronisten haben 
fabeln w ollen, wenige Ja h re  nach der E rbauung von T rie r zu A braham s Zeit 
gegründet w ard. A ls die Römer in  die Schweiz kamen, siedelten sie sich auch 
an  der A ar a n ;  es entstand die wichtige S ta d t  S a lo d u ru m , welche nach allen 
Richtungen hin m it den bedeutendsten Römerstädten der Schweiz durch S traß e n  
verbunden w ard. Außerdem gab es übera ll, wo der S traß e n zu g , die günstige 
Lage am  Wasser oder sonst ein Umstand zur Ansiedelung e in lu d , kleine Nieder­
lassungen, deren sehr beträchtliche Z ah l von der Blüthe des Landes zeugt. W ahr­
scheinlich verbreitete sich gegen Ende des dritten Jah rh u n d erts  das Christenthum, 
nachdem der Legende zufolge ini Ja h re  288  S t .  U rsus und V ictor, zwei H aupt­
leute der zu A gauuum  in W allis ihres christlichen G laubens wegen niedergemetzelten 
thcbäischen Legion, m it einer Anzahl ihrer Genossen am B ord der A ar durch den 
römischen Landpfleger H irtacus enthauptet worden. A ls am  Anfang des fünften 
Jah rh u n d erts  die germanischen S täm m e iiber den Rhein vordrangen, setzten sich die 
B u rgunder, welche in  der K ultur bereits mehr a ls  die A lem annen vorgeschritten 
w aren, an  der obern A ar fest und nahmen auch das Gebiet von S o lo th u rn  ein ; 
schon im folgenden Jah rhu nd ert aber wurden sie von den F ranken , welche ihre 
Herrschaft über den größten Theil der Schweiz ausdelm ten, unterworfen. Auch 
a u s  dieser und der nächsten Z eit ist über S o lo th u rn  sehr wenig bekannt; einer 
der karolingischen Fürsten soll indeß das Benedictincrklostcr, dessen Kirche zuerst 
870  erw ähnt w ird , gestiftet haben. U nter der neubnrguudischen Herrschaft 
scheint S o lo thurn  an  Bedeutung sehr gewonnen zu haben; König Rudolph I: von 
N eu-B urgund hielt sich m it seiner G em ahlin , der heiligen Königin B ertha, deren 
Name noch heut im M unde des Volkes leb t, oft zu S o lo th u rn  auf und a u s  
dem Benedictiner Kloster entstand ein reiches und angesehenes Chorherrnstift, dessen 
G üter B ertha vermehrte. D ie S ta d t w ard d a m a ls , ähnlich wie Z ürich , dem 
reichsunmittelbaren S t i f t ,  d as den Schultheiß wählte und Zoll- und Münzrecht 
au sü b te , untergeordnet. Erst unter den Herzogen von Z äh riu gen , im eilften 
und zwölften Ja h rh u n d e r t, blühte die noch schwach bevölkerte S ta d t  schneller 
em por, denn die Herzoge, welche auch B ern  und Freiburg  gründeten, liebteil die 
städtischeil Gemeinwesen, auf die sie sich gerne stützten, lind suchten sie in  jeder 
Weise zu fördern. Nicht selten kamen die Kaiser in die A arestadt, und a ls  m it 
B e r c h t o l d  V . das a lte , angesehene Geschlecht der Z ähringer im Ja h re  1218 
ausgestorben w ar, verliehen sie S o lo th urn , d as  nunm ehr a ls  S ta d t  des Reiches unter 
dessen unm ittelbaren Schutz und Schinn  gekommen w ar, große Freiheiten und Rechte.
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V on diesem Augenblick au  gewann S o lo th n rn  an Bedeutung und Einfluß 
auch nach außen hin. R ings um die S ta d t herum, weit und breit, gehörte alles 
Gebiet adeligen H erren, welche auf mehr a ls  dreißig B urgen und Schlössern saßen; 
manche derselben, wie die G rafen von Buchegg, von K yburg , von S trasb erg , 
von Thierstein hatten ausgedehnte Distriete inne. J e  weniger sie in jenen un ­
ruh igen, oft sturmvollen Zeiten des gleiches Einschreiten zu fürchten hatten , desto 
selbstständiger herrschten sie, und schwer mußte das leibeigene Volk unter ihren 
Bedrückungen und den fortdauernden Fehden leiden. M it Neid und M ißgunst 
sah der Adel daS Aufblühen S o lo th u rn s ; er ah rte  bereits, daß die S tä d te , in 
welchen sich viele tüchtige M änn er niederließen, seine M acht schmälern und endlich 
brechen würden. Schon früh hatte sich S o lo th n rn  B e rn , das sich mit ihm in 
gleicher Lage befand, genähert; im J a h re  1205, verbanden sich beide S täd te  zu 
Schutz und Trutz und drei J a h re  später floß das B lu t der B ürger S o lo th u rn s  
in  dem siegreichen Kampfe am D o unerbüh l, a ls  der Adel der W aad t und von 
F reiburg  im Verein m it den Grasen von Savvheu und Neneuburg sich zu BeruS 
U ntergang verschworen hatte. B ald  darauf sah sich auch S o lo th n rn  bedroht. 
I m  J a h r  1018 belagerten die Krieger Herzog Leopolds von Oesterreich die S ta d t, 
welche sich fü r Kaiser Ludwig von B ayern  und gegen Friedrich von Oesterreich er­
klärt hatte. D reihundert B crner zogen ihr zu H ülfe; den Oberbefehl der B ürger 
führte G raf Hugo von Buchegg. D ie Ueberlieferung erzählt, daß der Krieg endlich 
durch eine großmüthige T h a t der S o lo thurner beendigt w ard. D ie Oesterreich«' 
hatten, um die B elagerung zu erleichtern, einen Uebergang über die A ar gebaut; 
da schwoll plötzlich der S tro m  mächtig au und brach die Bnicke gerade in  dem 
Augenblick, a ls  sie mit Kriegern bedeckt w ar. Sogleich eilten die Solothurm er in  
allen ihren Schiffen den Feinden zu H ülfe , retteten deren viele und ließen diese 
frei und ohne Lösegcld zu Leopold zurückkehren. D a  hob der Herzog die Belage­
rung a u f , gab auch seine Gefangenen frei und zog, nachdem er der S ta d t sein 
B anner geschenkt, zu seinem B ru der, dem Gegenkaiser F riedrich, der seines B ei­
standes bedurfte.
D am it hatte die S ta d t  indeß nur für kurze Zeit Frieden erlangt. Neue Fehden 
brachen au s  und wiederholt kämpfte S v lo th u rn  im Verein mit B ern gegen die 
G rafen von Kvbnrg und deren Vasallen. Ließ auch das Glück die beiden S tä d te  
hie und da im S tich , so blieben sie doch in den meisten F ällen  siegreich und 
brachen viele der feindlichen, sie stets bedrohenden Burgen. I m  J a h r  1030 kämpfte 
Solothnrn. für B ern  irr der Schlacht bei Lanpen an  der S eite  der Urkantone, mit 
denen es zum erstenmale Waffenbrüderschaft machte. Acht Ja h re  später tra t G raf 
Hugo von Buchegg der S ta d t das Recht a b ,  den Schultheißen zu w äh len ; ihre 
Selbstständigkeit w ard damit fü r  die Folge gesichert, denn schon vorher hatte sie 
das Recht des eigenen Gerichts erworben. Auch ferner hielt S o lo th n rn  fest zu
M ittlere Keschichte.
B ern  und stritt >367 mit ihm gegen den Bischof von Basel siegreich im M ünster­
thal ani Felsenthor lN erra  lM rtu is . . A ls im J a h r  >375 die w ilden, beutegie­
rigen Schaaren der sogenannten G n g le r, unter F ührung  des H ern i von Couev, 
über den J u r a  d rangen , das Land verheerten, die Schlösser brachen und die 
D örfer verbrannten , zogen auch die S o lo thurner gegen sie au s  und schlugen sie 
in mehreren kleinen Tressen. Schwerer a ls  jem als sah sich die S ta d t im Ja h re  
1382 bedroht. G ras R udolf von Kuburg verband sich nämlich mit dem G rafen 
von Neuenburg und anderen Adeligen, um S o lo th u rn  plötzlich zu überfallen; der 
D om herr H an s vom S te in e , dessen HauS an  die S tad tm auer sties;, sollte ihre 
S ö ld n er heimlich hereinlassen. D er Anschlag ward indes; verrathe». E in  A laun 
von N um isberg, H an s Notb m it N am en , hatte von demselben zufällig Kunde 
erhalten; sofort eilte er nach S o lo th u rn , ließ sich zum B ürgerm eister, Junker 
A ltreu , führen und w arnte ihn. A ls die Feinde anrückten, vernahmen sie schon 
a u s  der Ferne das Geheul der Sturm glocken, welche die B ürger zu den Waffen 
und auf die M auer riefen. E s blieb ihnen daher nichts ü b rig , a ls  sofort den 
Rückzug anzutreten, denn in  offenem Kampfe vermochten sie die S ta d t  nicht zu 
gewinnen. H an s vom S teine entkam zw ar, dagegen mußte das S tif t  schwer für 
sein Vergehen büßen; H an s R oth aber w ard  reichlich belohnt, und Jahrhunderte 
hindurch empfing auf A nordnung des R athes der Aelteste seines Geschlechts all­
jährlich ein Geldgeschenk und einen Rock in  der S tad tfa rb e  roth und weiß.
Noch zwei J a h re  (b is >384) dauerte gegen Kyburg der Krieg, der mit tiefer 
E rbitterung geführt w ard ; schon im J a h r  >386 aber rückten die S olo thnrner wie­
der in s  Feld und wenn sie auch nicht mit den Eidgenossen zu Sempach gegen 
Herzog Leopold von Oesterreich fochten, so standen sie doch stets auf ihrer Seite.
I m  Ja h re  1415 zog S o lo th u rn  m it B ern  auf den R uf Kaiser S ig ism un ds in 's  
A argau uud half dasselbe erobern , überließ aber die genommenen Gebiete gegen 
Erstattung der Kriegskosten der befreundeten S t a d t ,  welche in  allen Fällen  sich 
den Löwenantheil zu sichern verstand. S o  muthig sich die S o lo thnrner auf dem 
Schlachtfelde zeigten: sie liebten niem als die E roberungen, sondern zogen es vor, 
diejenigen Herrschaften, deren Besitz ihnen von Wichtigkeit w a r , bei günstiger 
Gelegenheit anzukaufen. S o  erwarben sie z. B . den fruchtbaren und schölten 
Bnchsgau. I m  J a h re  1444 zogen sie gegen T hom as von Falkenstein, der sie 
geschädigt h a tte , vor die Beste Gösge», welche sie einnahm en, und von dort vor 
die feste, uneinnehmbare F a rn s b u rg ; ein Theil der Belagerer, darun ter angeblich 
260  S o lo thnrner, blutete bald nachher mit den übrigen Eidgenossen in der Helden­
schlacht von S t .  Jakob  bei Basel. Ebenso waren S o lo thnrner Schaaren dreißig 
Ja h re  später an  den B urgunder Schlachten von G ran so n , M urten  und Nancy, 
welche K arls des Kühnen stolze M acht brachen, betheiligt. B is  dahin hatte S o lo ­
thurn  nicht zum eidgenössischen Bunde gehört; jetzt bewarb es sich im Verein mit
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Freiburg um die Aufnahme iu die Eidgenossenschaft, und obwohl die Länder, welche 
das Uebergewicht der S tä d te  bereits zu suhlen und zu fürchten anfingen , anfangs 
wenig geneigt w aren , so ließen sie sich doch endlich im J a h re  1481 auf der T ag ­
satzung zu S ta u s  durch B ruder N icolaus von der F lüe Fürsprache zur E in ­
w illigung bestimmen. D ie Chronisten erzählen, daß das glückliche Ereigniß, welches 
S o lo th u rn s  Selbftständigkeit sicherte, im ganzen Lande mit Ju b e l begrüßt und 
m it dem Läuten aller Glocken gefeiert wurde.
Noch vor dem Schluß des fünfzehnten Ja h rh u n d erts  mußte S o lo th u rn  von 
neuem in den Krieg ziehen; seine B ürger nahmen 1409 an den glorreichen Käm ­
pfen des Schw abenkricges, am Brnderhvlz und zu D o n iach , Theil. Wiederum 
m ißlang das Bestreben HabSbnrg - Oesterreichs, die Eidgenossenschaft abhängig zu 
machen. Auch in die italienischen Kriege zogen die S o lo thnrner S ö ld ner und 1515 
erhielt die S ta d t  Antheil an  den italienischen V ogteien, au s  denen später der 
K anton Tessin entstanden ist. D am als  brachen im K anton, wie andersw o B auern- 
U nrnhen a u s ,  welche schließlich die Folge h a tten , daß die Regierung die Leib­
eigenschaft theilweise aufheben mußte. Wie in den übrigen S täd ten  fand auch 
zu S o lo th u rn  die R efo rm ation , gleich bei ihrem A uftreten, zahlreiche A nhänger; 
die M ehrheit des R athes unterstützte sie und auch die Landschaft neigte sich ihr 
zu. Anfänglich ließ sich der Friede zwischen beiden P a rte ie n , den sogenannten 
A lt- und N eu-G läubigen, aufrecht erhalten; a ls  aber die reformirten Zürcher in 
der Schlacht bei Kappel von den U r-Kantonen auf das H aupt geschlagen worden 
w aren , brach auch in  S o lo th u rn  die Zwietracht aus. N ur m it Blühe konnte der 
Bürgerkrieg abgewendet werden; m an erzählt, daß der spätere Schultheiß von 
W engi den ersten Kanonenschuß nur dadurch zu verhindern vermochte, daß er sich 
muthvoll vor die M ündung des Geschützes stellte. Schließlich mußten die refor­
m irten S o lo th n rn e r , so zahlreich sie auch w aren , ihren Gegnern weichen; der 
R ath  w ard ausschließlich au s  Katholiken zusammengesetzt und die Landschaft 
zum T heil m it G ew alt zur Wiederherstellung der bereits abgeschafften Messe ge­
zwungen.
lieber die folgenden Jah rhunderte  gehen Nur schneller hinweg. Wichtig w ar 
im J a h r  1653 der schweizerische B anern-A nfstand, an  dem auch viele S olo thnrner 
Gemeinden theilnahm en, welche in Folge dessen, nachdem die Bauern-H eere ge­
schlagen und vernichtet worden w aren, schwer büßen mußten. D ie Lage des Land­
volkes, die schon vorher eine trau rige gewesen w a r ,  gestaltete sich dadurch n u r 
noch trüber. Auch zu B ern  und Zürich standen diejenigen, welche nicht zu den 
regierenden Fam ilien gehörten, B ürger und B auern , unter strenger H errschaft; aber 
die Aristokratie beider S täd te  w ar doch nicht so weit herabgekomnien, a ls  die­
jenige S o lo th u rn s , wo die Jesuiten  mehr a ls  irgendwo Einfluß übten und zu­
gleich die fremden D ip lom aten , welche gewöhnlich zu S o lo th u m  sich aufhielten,
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die Corrnption b is auf den höchsten Punkt brachten. Z w ar hob im J a b re  1785 
die Regierung von S o lo th u rn  die Leibeigenschaft unentgeltlich au f; aber damit 
besserte sie die Lage der U nterthanen w enig, da sie ihnen und selbst den S ta d t-  
bürgern alle wichtigen politischen Rechte vorenthielt. A ls 1798 die Franzosen unter 
Schauenburg in  die Schweiz drangen und der kleine R ath  sich bereit erklärte, 
eine freisinnige Verfassung einzuführen, w ar es bereits zu spät geworden; zuerst 
von allen Kantonen mußte S o lo th u rn  die Verfassung der einen, untheilbaren hel­
vetischen Republik anerkennen. Freilich zeigte es später keine Sym pathie für dieselbe. 
W ährend der Zeit der M ediations-V erfassnng blühte S o lo th u rn , der unglücklichen 
Zeitverhältnisse ungeachtet, mehr a ls  je m a ls ; gute Gesetze und Einricbtnngen kamen 
zu S ta n d e , und namentlich das sehr vernachlässigte Schulwesen hob sich mit jedem 
Ja h re . D a  kam das J a h r  l8 1 4 ;  N apoleons M acht w ard gebrochen und seine 
Gegner rückten m it ihren Heeren in die Schweiz. Sogleich erhob sich in  den 
S täd ten  die alle Aristokratie und schon am 9. J a n u a r  l8 1 4  stürzte sie zu S o lo ­
thu rn  die freisinnige Verfassung, für welche daS Volk, da B ern  den neuen M acht­
habern zu Hülse eilte, fruchtlos eintrat. I n  wenigen Ja h re n  waren die früheren 
Verhältnisse fast völlig wieder bergestellt; die Regierung sog die U nterthanen aus, 
stand m it den Jesuiten  in  der engsten Verbindung und stellte den Söldnerdienst 
ini A uslande her. Aber nur wenige Ja h re  vermochte sich die Reaction zu halten. 
B ald  w ar sie genöthigt, sich der Zeitrichtung zu fügen, und a ls  im Ja h re  > 830  an die 
Ju lita g e  zu P a r is  sich auch in der Schweiz eine rege Bewegung der Geister an ­
knüpfte, kam es bald auch im Kanton S o lo thurn  zu immer zahlreicher und d rin ­
gender werdenden Volksversam mlungen, an  deren Spitze der spätere B nndesrath  
J o s e p h  M u n z i n g e r  tra t. B ald  w ar der S ieg  e rrungen ; nu r wenige S tim m en 
erklärten sich gegen die neue liberale Verfassung, welche bereits im M ärz 1831 
in 's  Leben tra t und bis heute in ihren Grundzügen n u r wenig verändert worden 
ist. Durch M u n z i n g e r  übte später S o lo th u rn  bedeutenden Einfluß auf die 
Neugestaltung der Schw eiz; nichts desto weniger hat eS m it den übrigen größeren 
Kantonen aus der B ahn politischer und industrieller Entwicklung nicht gleichen 
Schritt gehalten, und namentlich die Hauptstadt, die nie den Geist der In itia tiv e  
und reger Thätigkeit besessen, steht gegen andere S tä d te  der Schweiz, und selbst 
Ö lten , die zweitgrößte S ta d t  des K an ton s, zurück.
D ie Größe des sehr unregelmäßigen und theilweise zerrissenen K antons mag 
etwa 1 4 '/ ,  Q uadratm eilen  betragen, und mehr a ls  zwei D rittheile derselben liegen 
im Gebiete des J u r a ,  ein D rittheil etwa gehört dem milden, fruchtbaren, unmuthigen 
Thalgelände der A ar an. Hier und da kaum eine, an  einer S telle  aber eilf S tu n ­
den b re it, beträgt seine größte Länge von S ü d  und N ord gerechnet 13 Schweizer- 
stunden. N u r selten besitzt er in Bergzügen und Gewässern eine natürliche Grenze. 
Ueber den Gebirgsketten des J u r a , welche das Ländchen durchziehen, ist die süd-
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liche Inrakette  die wichtigste; bald nachdem sie Grenchen, den südlichsten Distrikt, 
betreten, steigt sie in der Hasenmatte säst 450 0  F uß  über das M eer empor, senkt 
sich darauf znm Weißenstein herab und setzt sich von diesem anS über die Röthi 
und  die Schwengimatt, bei der sie durch die KluS durchbrochen w ird, und über die 
hohe F luh  bis nach Ö lten hin fort. Andere Züge enthalten die beiden Hanen- 
steine, den P aßw ang , den B lauen und zahlreiche, weniger bekannte Berge. Kann 
auch der J u r a  mit den Hochalpen nicht wetteifen«, so bietet er doch weite und 
malerische Aussichten und romantische Berg- und Thalpcwtien in großer Zahl. 
S te il abgerissene Felsenw ände, kühne, gewaltige Felsenklippen, wilde Schluchten 
und K lüfte, unregelmäßig durcheinander geworfene Schichten, finstere Berghöhlen 
wechseln mit freundlichen T h a le rn , durch deren grüne M atten  klare Bäche rieseln, 
frischen A lp en , anmuthigen W äldern , romantischen B u rg n n n en , hübschen Schlös­
sen« und Dorfschaften und schönen, wohl unterhaltenen Landstraßen. Neben dem 
lieblichen, fruchtbaren A arthale am Fuße des Gebirges besitzt der Kanton das 
heitere, interessante B a lsth a le r T h a l, das enge, tiefe, an malerischen G ebirgs-A n- 
sichtcn reiche T h a l von B einw yl, das schmale Lützelthal und ferner die T häler 
von N nningen , Hofstetten und Limpach, von denen das erste öde und ein­
förmig ist, das zweite aber durch seinen Reichthum an bübschen Aussichten sehr 
anzieht.
B on den Flüssen des K antons ist der bedeutendste die A a r , welche das 
Gebiet S o lo th u rn s  zweimal berührt. I n  sanftem , majestätischem Laufe nähert 
sich die A ar den M auern  S o lo th u rn s , theilt die S ta d t in zwei ungleiche, durch 
Brücken verbundene H älften und weudet sich darauf in nordöstlicher Richtung wie­
der dem K anton Bern zu. Nachdem sie denselben bei W olfSwvl verlassen, macht 
ihr tiefes Sandsteinbette die Grenze des K antons gegen A aran. Jenseits A ar- 
bnrg sind wieder beide llfcr solvthnrnisch; der S tro m  wendet sich nordw ärts, be­
spült den Felsen, auf welchem ein Theil der S ta d t O llen  erbaut ist, und tritt
nach viele«« Krümmungen vor Schönenwerth abenualS in das A argan über. F rüher 
scheint der S tro m  bedeutender gewesen zu sein, denn noch erkennt man an  vielen
Orten die S pu ren  feines hohen Wasserstandes. W eit wilder a ls  die A ar, ist die
stürmische, an Geschieben reiche Große Em m e, und auch die Lüssel reißt oft Stücke 
ihrer Ufer mit sieb fo rt, w äh ren d 'd ie  D ü nn ern , der Zusammenfluß zahlreicher 
W ildbäche, in  feste und hohe D äm m e eingebannt, dnrch Nebenkanäle die 
üppigen Felder von Oensingen bewässert und fruchtbar macht.
Unter den 70 ,000  Einwohnern des K antons S o lo thurn  befinden sich noch 
nicht 10 ,000  P ro testan ten ; die übrigen bekennen sich znr römisch-katholischen Kirche. 
M an  unterscheidet bei den S o lo thnrncrn  drei VolkSschläge: die starken, kräftigen, 
aber etw as pflegmatischen Bncheggberger und Kriegsstettcr, die großen, heiteren, 
ausdauernde«« Leberberger und G äu er, und die schlanken, gew andten, lebhaften
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Schwarzbubcn, von denen die ersteren in ihrer M undart sich sehr den B ernern, letztere 
aber den Baselern nnd Elsäßcrn nähern. Ih r e  Lebensweise ist in. Allgemeinen 
sehr einfach; in früherer Zeit bestand sie fast n u r in B ro d , Obst, M ilcb, weißen 
Rüben und Bohnen, hat sich aber seit hundert J ah re n  durch Kartoffeln und Kaffee, 
zu denen noch der leidige B ranntw ein  getreten ist, vermehrt. N ur bei HochzeitS- 
nnd Tanfschmänsen kommen bei den Landlenten bessere Gerichte nnd Kuchen durch­
weg auf den Tiscb. B is  znm Ende des achtzehnten Jah rh u n d erts  w ar die solo- 
thnrnische Tracht bei den M ännern  ein Kittel nnd kurze Hosen aus weißem Zwillich
und eine rothe W este, bei den Mädchen ein rother Rock und ein weißes Fürtuch
wohl ohne besondere Absicht traten  weiß nnd roth , die F arben  des K antons, überall 
bei der Kleidung hervor. D ie H aare der Ju ng frauen  fielen in lange Zöpfe 
geflochten über den Nacken herab, und ihr H aupt bedeckte ein kleiner, anmnthiger, 
sogenannter Schwefelhut, ein S troh hu t von schwefelgelber Farbe. D ie fetzige recht 
unmuthige Tracht der Mädchen gleicht sehr der beimischen, unterscheidet sich aber 
durch die Farben. D er Rock ist hier nnd da noch immer roth, doch werden auch 
andere F arben  gew äh lt; dagegen muß die lange Jacke dunkelfarbig, wo möglich von 
Seide sein, und wird vorn über dem tiefen Ausschnitt geschnürt. A n hohen Fest­
tagen zieren sich die Ju ng frauen  mit einem silbernen Kränzchen nnd flechten in 
ihr H aar ein rotbes seidenes B and. Selbst bei der A rbeit pflegen sie oft einen
S tro h h n t und Handschuhe zu tragen.
Außer den beiden S täd ten  S o l o t b u r n  nnd Ö l t e n  nnd den Marktflecken 
O e n s i n g e n  nnd B a l S t h a l  sind gegen siebenzig P farrdö rfer vorhanden, von 
denen einige mehr a ls  tausend Seelen zählen. Nicht nu r die beiden S tä d te  haben 
sich in den letzten fünfzig Jah re n  sebr verschönert: auch in den meist sonnig gelegenen 
D örfern  sind schon sebr viele der alten, schlechten, mit S tro h  bedeckten Häuser mit 
den tief herabhängenden Dächern verschwunden, und durch bessere, oft recht freund­
liche ersetzt worden. Ein solches a ltes HanS ist ein merkwürdiges, aber wenig unm u­
thiges D ing, das der S v lo th u rn er Schriftsteller S trohm cyer in seiner Kantonsbeschrei­
bung recht anschaulich schildert. D a s  tief herabgehende, weit vortretende Dach macht 
das Zimmer dunkel, obwohl die Fenster so breit sind, a ls  die vordere S eite  des 
Hauses, lieber dem runden Tische schwebt eine au s  P ap ie r geschnittene T aube, 
den heiligen Geist vorstellend. I n  einem B ehälter hinter G la s  sind Bildchen nnd 
Täfelchen aufgestellt, Geschenke der Kapuziner oder der Base K losterfrau; an der 
W and hängen ein unförmlich gesckmittenes Erncifir nnd mit grellen Farben  an ­
gemalte T a fe ln ; die S tnben thüre  ist mit einer, m it Z innober überstrichenen und 
mit Rauschgold geschmückten M uttergottes von (Ansiedeln, oder dem Weg znm 
H im m el, oder dem Hanssegen geziert. Z u r S eite  der S tub e  ist das von ihr 
durch einen Alkoven getrennte S tü b le in ; über den großen Ofen h inaus, zu dessen 
S eite  die Schw arzw älder U hr h än g t, gelangt m an durch das sogenannte Gaden-
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loch in  die Kammer, G aden genannt, die gar finster, schwarz nnd rußig ist. Die 
Küche, durch welche m an in  die S tub e  kommt, ist hoch; oberhalb des Feuerherdes 
ist eine a u s  W eiden geflochtene und m it Lebm angestrichene Decke. S o b a ld  ge­
feuert w ird , verbreitet sick der Nauch ini ganzen H anse, indem er einen A u s­
weg sucht. E in  G ang trennt W ohnung und Scheuer; an seiner Seite liegt der 
V iehstall, dann folgt die T en ne, der Pferdestall, ein Wagenschoppcn nnd der 
Schweinestall. A n der T hüre des H anfes findet man hier nnd da noch den W ahl- 
spruch der heiligen Agathe, welcher a ls  Zauberformel gegen Viehseuchen betrachtet 
worden ist nnd hier und da noch betrachtet wird. —  D ie neuen Häuser irr den 
D örfern  dagegen haben meist zwei Stockwercke und hübsche S tä lle  und Scheuern; 
ein freundlicher B lum engarten vor dem W ohngebäude deutet darauf h in , daß 
W ohlstand nnd C u ltu r im Fortschritt begriffen find.
I m  nördlichsten T heil des K antons, unweit der B irs , erhebt sich die Hoch­
ebene der Schartenfluh mit der höchsten auSsichtreichen K uppe, der Gempenfluh, 
welche am häufigsten von Basel au s  besticht wird. D er Anblick ist reizend nnd 
lohnt die M ühe der Ersteigung. Zwisckren den dunklen Gebirgen des A argau 
nnd Schw abens ziebt sickr der Rheinstrom nord- nnd w estw ärts; dort in der 
dunstigen Ferne taucht der hohe T hurm  des S traßburger M ünsters seine Spitze 
in den A ether, hier erhebt sich der D om  B asels über die Häuser der S ta d t ,  da 
nnd dort wieder lagern sich S tä d te ,  D ö rfe r, Landhäuser und Schlösser in den 
T hä le rn  und auf den Höhen. W ir erblicken M ühlhansen , H üningen , die Chri- 
schona-Kirche, die Schlösser Röteln, Landskrone, Rothberg, M önchberg, Pfeffingen 
und A ndere , die Schlachtfelder von S t .  Jakob  nnd ganz in die Nähe von D o r­
nach , das T h a l der B irs  nnd die unzähligen Gebirgsknppen des J u r a ; terrassen­
förmig steigen sie empor nnd werden von der Hasenmatte, der N öthi am W eißen­
stein und dem Wiesenbcrg überragt, und zwischen ihnen hindurch glänzen, von der 
S onne hell beleuchtet, schneeige Alpengipfel. V on der Gempenfluh steigen wir 
nach Dornach h inab ; in einer der reizendsten Gegenden liegt das freundliche, von 
einem Obstbaumwald durchzogene D orf und eine Viertelstunde von demselben, auf 
einem Felsen, Schloß Dornach, dessen mächtige ausgedehnte T rüm m er noch immer 
die frühere Größe erkennen lassen. Schon im eilften Jah rhu nd ert w ar die B urg 
vorhanden, sie dauerte m ehrm als wiederhergestellt bis zum J a h r  1798, in  welchem 
sie von den Franzosen erobert und gebrochen wurde. A ls die feindlichen Schaaren 
im Schwabenkriege 1499 das Schloß belagerten, w urden sie am 22. J u n i  von 
den Eidgenossen au s  S o lo th u rn , B e rn , Z ürich , Luzern und Z ug angegriffen nnd
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in  die Flucht geschlagen; dreitausend blieben todt auf dem Schlachtfelde. Auf 
der W ahlstatt ward später eine Schlachtkapelle errichtet, in welcher alljährlich die 
Todten- und Siegesfeier stattfand, bis sie l8 2 2  nach S o lo th u rn  verlegt w ard. 
D ie D örfer in der Nähe und weiter südw ärts, unter denen Gempen am höchsten 
lieg t, bieten keine besondere M erkwürdigkeiten; S tra ß e n  verbinden sie m it Liestal 
in Basel-Landschaft. D ie südlichste derselben geht durch das etwas öde und ein­
förmige N unniger T h a l über die Wasserfalle in 's  Reigolsw yler T ha l. Hier liegt 
in der P fa rre  Oberkirch auf einem mit W ald  bewachsenen Hügel, an  der bis auf 
den G rund gespaltenen Porterfluh , die mächtige Nuiue der alten B urg  Gilgenberg; 
trotzig wie einst ihre H erren , schaut sie in 's  T h a l hernieder. Nach dem großen 
Erdbeben von 1350 w ard sie wieder hergestellt; so dick w urden dam als die 
M a u e rn , daß in einer der tiefen Fensternischen zehn Personen bequem speisen 
konnten. B is  1798 Sitz des Laudvogts von Dornach, w ard sie in  diesem J a h re  
von den B auern  im Z orne über die erlittenen Bedrückungen gebrochen.
I n  südöstlicher Richtung zieht sich a u s  der westlichsten Spitze des K antons 
die Paßw angstraße nach B a ls th a l ,  wo sie niit der H auenstein-S traße zusammen­
tr iff t, um sich von dort südw ärts nach der H auptstadt des K antons zu wenden. 
Kaum hat sie nach ihrem Anfange Zwingen im anmuthigen B erner M ünsterthal 
verlassen, so überschreitet sie die Grenze und tritt in  das Thiersteiner T h a l ein, 
durch das die w ilde, oft verheerende Lüssel braust. B ald  ist das erste D orf, 
Breitenbach, in fruchtbarem Thalgelände erreicht; darauf folgt, am Fuße eines 
B erg es, umgeben von schönen Obstbüum en, Büsserach, einst weit herum bekannt 
durch das wundersame B rü n n le in , das im Keller des P farrhauses entsprang und 
alle Krankheiten der G läubigen heilen sollte. D a s  T h a l verengt sich hier zu 
einer schmalen Kluft und auf einem steilen, überhangenden Felsen , an  welchem 
die Lüssel vor Jahrtausenden gewaltig genagt h a t ,  erheben sich die stolzen und 
malerischen Trüm m er des S te ines Thierstein, des späteren Sitzes der angesehenen 
und reichen G rafen von Thierstein, welche m it der S ta d t  S o lo th u rn  im Burgrecht 
standen. Am Tage bei M urten  führte G raf O sw ald  von Thierstein die Reiterei 
der Eidgenossen in den Kampf gegen die Schaaren K arls des Kühnen und damit 
zum S iege. Nachdem der letzte G raf 1519 verstorben w a r , kam die Herrschaft 
an  S o lo th u rn ; der regierende Landvogt der S ta d t saß nun auf der stolzen B urg , 
b is sie endlich 1 7 9 8 , a ls  die Franzosen in  die Schweiz rückten, auf Befehl des 
R a th s  gebrochen wurde. W eiter aufw ärts gelangen w ir in  dem von wilden 
Bergen eingeengten T häte nach Erschwyl, das der Bach in  zwei Hälften theilt. 
N ordw ärts liegt in einem Thälchen das D orf M eltingen m it einer alten W all­
fahrt zur M utter G ottes im Hag und einem M ineralbade, das bereits vor 400  
J a h re n  benutzt w ard , eisenhaltig ist und sehr gerühmt w ird. Eine 120 Fuß 
lange Brücke führt oberhalb Erschwyl die S traß e  durch eine enge, nur zehn
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F uß  breite K lu ft, iu  welcher kaum der Bach R aum  zu gewinnen wußte. Von 
hier ab heißt das T h a l das Beinw yler T ha l. I n  unzähligen Krümmungen 
windet es sich durch die Felsen und G ebirgsvorsprünge; bald schließt es sieb 
enge zusammen, bald erweitert es sich wieder, und grüne B erg triften , die von 
Buchen- und T annenw aldungen umgeben sind, lachen dem Reisenden entgegen. 
M itten  in  diesem einsamen mit Alpenhösen bedeckten T hale ruhen auf grünem 
Hügel die bescheidenen Gebäude und die alterthümliche Kirche des ehemaligen 
Klosters B einw yl, das der S ag e  nach schon im eilsten Jah rhu nd ert von drei 
nicht näher bezeichneten G rafen in dem öden sogenannten „H ugonsforst" begründet 
w ard . B ald  reich geworden kam es wieder herab, nachdem es in den Kriegen des 
fünfzehnten Jah rhu nd erts  wiederholt durch feindliche C orps und später durch die 
ausgestandenen B auern  geplündert worden w ar. J n i  Ja h re  1648 zogen die Mönche 
nach M ariastein. Höher hinauf am P aßw ang  in gesunder Berggegend liegt daS 
auch zu Molkenkuren häufig benutzte G asthaus Neuhänsli, von dem au s  interessante 
Fußwege in  die benachbarten T häler hinüberleiten. Eine halbe S tu n d e  später 
erreichen w ir die Höhe deS P aß w an g , der mit seinen steilen waldigen Abhängen 
den auch durch C haracter, Sprache und Tracht seiner Einwohner abweichenden 
nördlichen K antonstheil von dem südlichen scheidet. D er E rbauer der Paßstraße 
welche im Ja h re  1730  angelegt w ard , scheint fast die seltsame Absicht gehabt zu 
haben , sie so steil und halsbrechcnd herzustellen a ls  möglich; er führte sie über 
die schwierigsten Stellen und höchsten Joche fort. Fast auf dem G ra t des Ge­
birges erhebt sich die glatte F lu h , ein F els in Gestalt einer Pyram ide. Die 
S ag e  erzählt, die schönen Alpen rings umher hätte» einmal einem reichen S ennen  
gehört, der unfreundlich und hatt gegen seine Knechte und die Armen w ar und 
den Reichthum, den ihm G ott geschenkt, iu der unsinnigsten W eise, um seinem 
Hochmuth zu genügen, verschwendete. Nachdem er unter Anderem seinen Kühen 
goldene Glöcklein um gehängt, beschloß er die mächtige glatte F luh mit Gold zu 
überziehen. D a  traf ihn plötzlich das S trafgericht des H im m els; in wenigen 
T agen  raffte eine Viehseuche seine Heerdeu fort und machte ihn zum Bettler. 
I n  der Nähe des llebergangs finden sich hübsche Blicke auf die A lpen, deren 
Gipfel über die niedrigeren Ju rabe rge  herüber ragen; die weiteste Aussicht aber 
bietet die westlich gelegene hohe W inde, ein mächtiger Gebirgsstock, der vom 
Kloster Beinwyl au s  in  zwei S tun den  erstiegen werden kaun. Jenseits des 
Passes steigt die S traß e  nach dem großen P farrdo rfe  M üm m lisw yl im Gülden- 
thal herab. D ie Thalspalte ist hier breit und von mächtigen Felsen eingeschlossen, 
wendet sich aber bald um einen V orsprung und streift an S t .  W olfgang hin, 
über dem auf kahlem, fast unzugänglichem Felsen die malerische Ruine N eu-Fal- 
kenstein thront. I m  I .  1300 gehörte die B urg  dem F reiherr»  Rudolph von W art, 
der seine geringe Theilnahme am M orde Kaiser Albrechts auf der Richtstätte
o
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schwer büßen m ußte; später gelangte sie in den Besitz der H erren von Bechburg, 
welche von ihr a u s  die reisenden Kaufleute überfielen und ausplünderten. Nach­
dem die deshalb aufgebrachten Baseler B ürger sie 1379 durch S tu rm  erobert und 
gebrochen hatten , ließ S o lo th u rn  die Zw ingburg durch die frohnenden B auern  
m it ungeheurer M ühe wieder aufbauen; von da ab w ar sie der Sitz der Land­
vögte, b is sie 1,798 gleich andern ähnlichen Besten durch das ausgestandene 
Landvolk zerstört ward.
Wenige M inuten  bringen u n s  von S t .  W olfgang nach B a ls th a l ,  wo die 
schöne S tra ß e  von Basel über den oberen Hauenstein eintrifft. Nachdem sie von 
W aldenburg kommend bei Langenbruck die Grenze des K antons S o lo thurn  über­
schritten, steigt sie hübsche Aussichten bietend an  der linken Thalseite hinab. 
B ald  ist D orf Holderbank erreicht. I n  einem finstern Tannengehölz östlich vom 
D orf liegt die R uine Alt-Bechburg, vom Volk gewöhnlich Altschloß genannt, der 
gegenüber sich jenseits einer Schlucht früher noch eine zweite Beste erhob. S tam m ­
schloß der Bechburger G rafen, kam sie in späterer Zeit an  S o lo th u rn , stand bis 
zum Anfang des achtzehnten Jah rh u n d erts  und ging dam als au s  unbekannter 
Veranlassung in F lam m en auf. A ls im Ja h re  1836 Arbeiter iu  der Ruine 
S te in e , welche zum B au  eines Hauses verw andt werden sollten, losbrachen, ent­
deckten sie in  einer dicken M auer eine H öhlung, iu  der sich ein halb vermodertes, 
menschliches Gerippe befand; vielleicht hatten die alten H erren einen gefangenen 
Feind lebendig eingemauert. M ehr und mehr senkt sich die S traß e  herab und 
erreicht bald den G rund des schönen T h a ls  von B a ls th a l ,  dessen anmuthige 
lachende Ebene von dunklen G ebirgsw älderu , frischen Wiescnbergen und grauen, 
wild gezackten Felsen eingeschlossen wird.
D er obere, einsamere T heil des T h a ls ,  das sich zwischen der ersten und 
zweiten Jurakette in  der Richtung von Südwest nach Nordost hinzieht, gehört 
noch zum Kanton B ern  und liegt unweit C ourt im M ünstertha l; von hier aus 
geht es durch eine wilde und interessante Felsenschlncht nach G än sb run nen , in 
dessen Nähe Bohnerzgruben und ein Hochofen vorhanden sind. Auch der nächste 
O rt W elschenrohr, dessen M ühle an einer schroffen Felsw and gebaut ist, ernährt 
sich vom B ergbau, denn überall ist der Thonboden eisenhaltig und bringt deshalb 
n ur dürftiges fahles G ra s  hervor. Bei Herbetswyl liegt in einem hochgelegenen 
G ebirgsthal ring s von dunklem Tannenw ald  umgeben anmnthig die romantische 
Einsiedelei H orng raben , einst ein oft besuchter W allfahrtsort. D a s  H auptthal 
w ird hier fruchtbarer und heimeliger; offefi und heiter blickt es dem W anderer, 
der au s  dem obern T heil herabkömmt, entgegen; schon fängt der Bach ruhiger 
zu fließen an ; n u r noch wenige Schritte und w ir stehen wieder an  der D ünnern 





Schon seit langer Zeit wird im K anton S o lo th urn  B ergbau  auf Eisen ge­
trieben und nicht unwahrscheinlich ist e s , daß bereits vor den Römern die alten 
H elvetier, welche bei ihrem Auftreten in der Geschichte eiserne W affen besaßen, 
das Bohnerz des J u r a  benutzten. A us dem M ittela lter sind noch Urkunden der 
Freiherren von Falkenstein vorhanden, in denen von Erzgruben die Rede ist; erst 
im l6 .  Jah rh u n d ert aber w ird erw ähn t, daß S o lo th u rn  Bergwerke zu H erberts- 
wyl und Erschwyl, welches letztere dam als Erzwyl genannt zu werden pflegte, 
wieder ansthun und eine Eisenschmiede errichten ließ. Alte S to llen  und Schachte 
finden sich häufig , eben so zeigen sich an  mehreren Orten Anhäufungen von 
Schlacken. D ie Erzlager bestehen a u s  T h o n , Kieselerde und Eisenoxyd und zwar 
kommt letzteres manchmal a ls  reines Oxyd mit rother Farbe a ls  rother BoluS, 
häufig aber auch a ls  Eisenoxydhydrat mit gelber Farbe vor. O ft sind die Eisen­
erzbohnen regelmäßig n u r  so groß a ls  Erbsen, dann erreichen sie wieder die Größe 
einer B aum nnß ; aber auch weit größere, welche bereits die runde Gestalt und 
die Schalenbildnng verloren haben, kommen gar nicht selten vor. Solche nieren- 
förmige Erzklnmpen erreichen m itunter das ungeheure Gewicht von fünf Centnern. 
I n  früherer Zeit verfuhr man m it dein Abbau verschwenderisch und nicht syste­
matisch, denn einzelne Lager schienen in der T ha t ganz unerschöpflich; gegenwärtig 
findet indeß ein regelmäßiger Abbau sta tt, der alljährlich nach ungefährer A n­
nahme 4 0 ,0 00  Centner Erz liefert. Einzelne der G ruben , wie z. B . die außer­
ordentlich ergiebige Erzmatte bei B a ls th a l , sind für den Bergm ann sehenswert!), 
für den Touristen bieten sie weniger a ls  die Hüttenwerke, die er hier und da an 
den S traß e n  im J u r a  trifft.
B a ls th a l ist ein ziemlich beträchtlicher O r t ,  dessen Verkehr freilich dadurch, 
daß die Eisenbahn von Basel nach S o lo th u rn  und B ern  sich über den nntern 
Hauenstein und Ö lten zieht, gelitten, hat. Seine Einwohner sind betriebsam und 
nähren sich meist von Viehzucht und Feldbau. Am F uß  einer rauhen , zackigen 
Felsw and, welche im Norden das T h a l einfaßt, liegt die Kirche; hinter derselben 
bildet der Steinenbach, indem er durch eine hohe, wilde Felsenschlucht schäumend 
hinabfließt, einen sehenSwerthen Katarakt. Nahe beim Orte sind reiche Eisen­
bergwerke in der Erzmatte und der Roggcnberg m it schöner Aussicht, zu der man 
in einer S tunde  emporsteigen kann. B a ls th a l wird in der Geschichte nicht selten 
genannt; seine sehr günstige Lage bestimmte es namentlich dann stets a ls  V er­
sam m lungsort, wenn die Bewohner aller K antonstheile sich zu gemeinsamen 
Besprechungen vereinigen wollten. Schon 1ö14 kamen hier die Landleute zusam­
men , a ls  sie sich gegen die S ta d th e rre n , die fortwährend durch Gold vom 
A uslande sich bestechen ließen und deshalb den Beinamen „Kronenfresser" erhalten 
ha tten , auflehnten und 1830 am 22. December berieth zu B a ls th a l eine große 
Volksversam m lung, in  der der spätere nun  verstorbene B undcsrath  M nnzinger
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zuerst eine bedeutende Rolle spielte, über eine liberalere Landesverfassung, welche 
schließlich, da das Volk sie energisch und mit großer M ehrheit forderte, von der 
aristokratischen Regierung auch gewährt werden ninßte.
Von B a ls th a l führt die schöne Landstraße südw ärts in wenigen M inuten 
nach dem O rte In n e re  K lns. Gegenwärtig ein kleines D orf w ar es früher mit 
seinen zwei Reihen Häuser ein hübscher Flecken, K luser-S tädtlein  genannt, der 
wohl von den H erren von Falkenstein erbaut w ard. Ueber demselben thront 
auf steilem senkrecht abgerissenen F e ls  Schloß Alt-Falkenstein, auch Blauenstein 
oder Kluserschloß genannt, einst ein gewaltiges S ch loß , das im  zwölften J a h r ­
hundert erbaut, später an  die H errn von Blauenstein verpfändet ward. Zweimal, 
zuerst durch das fürchterliche Erdbeben von 1 3 5 6 , dann durch die räuberischen 
Horden der in  die Schweiz Angedrungenen G ugler zerstört, kam es endlich an 
die S ta d t  S o lo th u rn , welche dem Landschreiber von Falkenstein auf der Beste 
seinen Wohnsitz an w ies , aber 1801 ihre Zerstörung durch das ausgebrachte 
Landvolk nicht zu hindern vermochte. D ie Ruinen gehören zu den schönsten der 
Gegend rings umher und bieten eine sehenswerthe Aussicht aus das wundcr- 
liebliche T halgelände. U nm ittelbar bei dem O rt K lns beginnt der merkwürdige 
Felsenpaß der K lns, in  welchem die D ünnern  strömt. B is  auf den G rund ist die 
mächtige erste Jn rakette  gespalten und links und rechts an  der Kluftspalte erheben 
sich gewaltige F luhw ände und Felsküppcn, welche, zum T heil in gezackte Spitzen 
au slau fend , über die S traß e  und den Bach herauswagen. Schon die Römer 
sollen den P a ß  befestigt haben , im M itte la lter w ard er durch eine M auer mit T hor 
und F allgatter geschlossen und am Nordende durch A lt-Falkenstein, im S üden  
durch die Schlösser E rlisburg  und Neu-Bechbnrg vertheidigt, so daß er fast un ­
einnehmbar erschien. E in  V o rfa ll, der in  der K lns im  J a h re  1632 stattfand, 
giebt ein redendes Zeugniß von dem H a ß , welchen die Religionsverschiedenhcit 
der beiden Kantone B ern  und S o lo th u rn  dam als hervorgerufen hatte, und zugleich 
von dem wilden Uebermuth der Landvögte. Zwei der solothurnischen Vögte des 
D ünnernthales überfielen nämlich mit dem aufgebotenen Landsturm in der K lns 
ein friedliches Häuflein B crn er, das der S ta d t M ühlhausen im Elsaß zuziehen 
sollte, und metzelten die „Ketzer" unbarmherzig nieder. Z w ar w urden , a ls  das 
aufgebrachte B ern  ernstlich m it Krieg drohte, die Vögte an  Geld gestraft und 
verbannt und drei Landlente enthauptet, aber lange konnte das freundliche V er­
hältniß zwischen den beiden eidgenössischen S täd ten  nicht wieder hergestellt werden. 
B ald  ist von K lns au s  der Engpaß durchschritten, die Felsw ände brechen plötzlich 
ab und eine prachtvolle Aussicht öffnet sich auf das breite schöne Gelände des 
Aarstroms und das gewaltige in  blendenweißer Schneehütte schimmernde Hoch­
alpen-G ebirge? Vor u n s  liegt der hübsche wohlgebaute Marktflecken Ocnsingen, 
dessen Gebäude von einem ObstbaniwW äldchen umgeben sind, mit dem alten einst
2 7 8 D e r  D a n t o n  8 o k o iß n in .
mächtigen Herrenschloß Neu- oder Rothbechburg. I m  vierzehnten Jah rhundert 
von den Freiherrn von Bechburg erbaut und herrlich auf einem Felsen an der 
Jurakette  gelegen, w ar es lange Zeit der Lieblingsaufenthalt der S o lo thurner 
Landvögte und nicht mit Unrecht nennt es der alte Chronist H afner „fürw ahr 
fast ein irdisch P a rad ie s ."  I m  Ja h re  1834 von der liberalen Regierung, welche 
die Vorliebe ihrer aristokratischen V orgängerin für mittelalterliche E rinnerungen 
nicht theilte , an  Privatpersonen verkauft, wird es seiner Aussicht wegen noch 
jetzt häufig besucht. I n  der Nähe von Oensingen liegt das kleine, wenig be­
suchte B ad  „zum W ilhelm T ell" an  einem Felsen, der die anspruchlosen Ge­
bäude durch einen weit überhangenden, scheinbar jeden Augenblick znm S tu rz  be­
reiten Block zu zerstören droht.
Von Oensingen zieht die Landstraße am F uß  des Jn ragcbirges nordostw ärts 
über Ölten nach A a ra u , südwcstwärts nach S o lo thurn . W ir verfolgen zunächst 
die A araner S tra ß e  und wandern am linken Ufer der durch Däm me in ihrem 
S tu rm lau f gefesselten D ünnern  nach Ober-Bnchsiten, von wo ein P fad  durch eine 
romantische Gebirgsspalte auf den Hauenstein leitet. D er O rt ist historisch be­
deutsam. A ls im  Ja h re  1653 die B auern  mehrerer Kantone aufstanden und 
Befreiung von den ihnen auferlegten, unerträglich gewordenen Lasten verlangten, 
tra t das S o lo thurner Landvolk zu Ober-Buchsiten, zusammen; an seiner Spitze 
stand der reiche Untervogt und Mühlenbesitzer Adam Z eltner, ein patriotischer 
M a n n , der auch bei der Regierung in großen Ansehen stand. Obwohl das 
Volk sich in  den Schranken der M äßigung erhielt, mußte e s , a ls  schließlich die 
Berner Bancrnhanfcn geschlagen und gänzlich vernichtet worden waren, doch schwer 
büßen und trotzdem die Regierung bei B ern  und Zürich um Schonung bat, 
trotzdem Z eltner's  hochschwangere F rau  auf den Knieen um Gnade flehte, fiel 
sein H aupt durch das Beil. Aber noch heut ist sein Name unvergessen. R auh 
und steil steigt die Jn rakette  bei Egerkingen empor, sanfter bei Hägendorf, in  dessen 
Nähe romantische Felsenklüfte in den Berg eindringen. I n  der Pfarrkirche zu 
W angen, dem letzten D orfe vor Ö lten, ist das sogenannte G allengrab, das seinen 
Namen von S t .  G alluS , dem G ründer des Klosters S t .  Gallen haben soll, ob­
wohl der Heilige hier nicht bestattet ist. Ein seltsamer Brauch knüpft sich an 
dasselbe. S e it Jah rhunderten  pflegen die M ü tte r der Umgegend die jungen Kin­
der an  den Freitagen in: M a i znr Kirche zu bringen und in daS G rab zu stellen; 
sie g lauben, daß diese in Folge dessen besser gedeihen, schneller wachsen und 
nicht in tödtliche Krankheiten verfallen.
V or der Jurakette liegt zwischen D ünnern  und A ar ein merkwürdiger, frei­
lich n u r niedriger Höhcnzug, vom Volke der B orn genannt. Bei Kestenholz un­
weit Oensingen erhebt sich sanft eine theils mit W ald  bewachsene, theils mit 
Kornfeldern bedecktes Hügelreihe, die nach und nach zu einer länglichen Anhöhe
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anwächst; bei Härchingen, dem ältesten O rt im Buchsgan, verebnet sie sich wieder, 
aber bei Kappel steigt sie höher und immer höher und geht endlich in einen Berg 
ü b e r, dessen Gipfel 800  F u ß  über der A ar liegt. E r ist der eigentliche B orn, 
im M ittela lter B oron genannt. Südlich senkt er sich steil und felsig gegen die 
A ar h inun ter, nördlich dacht er sich sanft gegen die D ünnern  a b ; bis hoch hin­
auf dehnen sich am Abhang Frnchtfelder au s  und schöne W aldungen bekleiden 
seinen oberen Theil. A uf. dem höchsten Punkt steht un ter vier Linden das soge­
nannte Kappeler Kreuz. D ie S ag e  erzählt, es sei im Ja h re  1716 errichtet w or­
d en , nach dem vor mehr a ls  150 Ja h re n  einmal durch Gew itter sieben Ja h re  
lang die Gegend umher furchtbar verwüstet w orden; dam als habe man gelobt, 
das Kreuz auf dem Gipfel zu errichten; zweijährige R inder hätten den großen 
S te in , auf welchen es gestellt w a rd , hinaufgezogen, vier junge Linden habe man 
an seine vier Ecken gepflanzt und alljährlich fei eine feierliche Prozession zum 
Bornkreuz, dessen Inschrift G o tt zum Schutz der Felder, M atten  und W älder an ­
ru f t, veranstaltet worden. Noch vor fünfzig Jah re n  führte alljährlich nach Be­
ginn des F rüh jah rs jede fromme M utter des Buchsgau ihre unerwachseneu Kin­
der auf die Höhe und tteß sie dort knieend und schweigend eine halbe S tunde  
lang beten. D ie Aussicht vom B orn  auf die dunklen Ju rabe rge , das A argelände 
und die Hochalpen ist lieblich und einladend, aber n u r die Landleute und ein­
same W anderer pflegen die heilige S tä t te ,  wo die V orfahren vielleicht vor tau ­
fenden von Ja h re n  zu Ehren ihrer G ötter Feste feierten, zu besuchen. Zwischen 
A arberg und Ö lten wird der Höhenzug durch die A ar zerrissen; der S tro m  hat 
sich ein enges, rauhes Bett geschaffen, indem er durch Klippen und Riffe schäu­
mend und brausend seine Wellen d räng t; jenseits aber setzt der B orn  sich in 
kegelförmigen Z w illingshügeln , welche die W artburgen  krönen, unter dem lieb- - 
lichen Namen Engelberg fort.
Ö lten  liegt an  der A ar und zwar hauptsächlich aus Felsen, die sich am  linken 
Ufer des S tro m s erheben; fast ring s um den O rt herum ziehen sich Berge, welche 
n ur nach Westen gegen das Buchsgau hin weiter auseinander rücken. Obwohl noch 
m it einengenden M auern  versehen, hat die S ta d t  sich doch in den letzten Jahrzehnten 
nach außen hin sehr ausgedehnt und g ew äh rt, weil sie Leben und Betriebsamkeit 
h a t , einen freundlichen, anheimelnden Anblick. Ueber den S tro m  führt eine 
breite bedeckte hölzerne Brücke; die ä lte re , 1657 erbaute , welche allgemein a ls  
ein Kunstwerk g a l t ,  w ard im Ja h re  1798 von Bernischen T ruppen  und Land­
leuten abgebrannt. D a s  schönste Gebäude der S ta d t  ist ohne Zweifel die 1807 
errichtete Kirche, ein tempelartiger B a u , der aus einem freien Platze liegt und 
n u r  durch die unförmliche Inschrift leidet. Auch einige neue Privatgebäude und 
der ausgedehnte, mit zahlreichen Werkstätten versehene Bahnhof verdienen Beach­
tung. Am S ta ld eu  unweit der Brücke befindet sich seit a lte r Zeit ein Gemälde,
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welches an eine alte Volkssage au s  dein M ittela lter anknüpft. D er G raf von 
Froburg , erzählt daS Volk, w ar außerordentlich reich; wenn er fein Zehnt-Getreide, 
das die armen B auern  alljährlich steuern m ußten , einfahren ließ , so brauchte er 
dazu eine so lange W agenreihe, daß der erste W agen oft schon im T hor der 
B u rg , der letztere aber noch zu Ö lten auf der Brücke w ar. D er Reichthum und 
die große fast unbeschränkte M acht, welche er über seine vielen Unterthanen a u s ­
ü b te , machten ihn stolz und überm üthig; er fürchtete weder G ott noch Menschen. 
D a  brach das große Erdbeben von 1356 herein, welches fast alle Ju rab u rg en  
nieder w arf. Auch die stolze F roburg  ward nicht verschont. Eben r itt der G raf 
über die O ltener Brücke, a ls  ein Eilbote die plötzliche Zerstörung der für die 
Ewigkeit erbauten Beste meldete. D a  lästerte der G raf und schwur: kein P flug 
solle in  seinem Gebiete iiber die Aecker gehen, bis das zerfallene Schloß schöner 
und größer wieder aufgebaut sei. Aber kaum hatte er ausgesprochen, so brach 
auch die S tra fe  G ottes herein ; au s  heiterem Himmel fuhr ein Blitz herab und 
erschlug den Nebellhäter inm itten seiner erschrockenen Lehnsleute und Diener.
Ö lten  ist eine alte S ta d t, welche zur Römerzeit den Namen U ltiuum  geführt 
haben soll. I h r e  Lage ist fü r Handel und Verkehr sehr günstig, denn nach allen 
Seiten  h in , über den J u r a ,  nach S ü d e n , stromauf- und strom abw ärts gehen 
Straßenzüge, welche zu bedeutenden S täd ten  führen. I n  neuerer Zeit ist außerdem 
die S ta d t  der Knotenpunkt der Eisenbahn geworden, welche sich von hier nach 
B asel, W aldShnt, Z ürich, Luzern, S o lo th u rn  und B ern wendet und täglich 
bunderte und taufende von Reisenden zu dem kleinen solothnrnischen Städtchen leitet. 
I m  M itte la lte r w ard Ö lten im Kvburger Kriege durch die B erner fruchtlos 
belagert, später litt es durch wiederholte Feuersbrünste , kam aber dessen unge­
achtet mehr und mehr empor. Nachdem es zunächst der S ta d t  S o lo th u rn  ver­
pfändet w orden, ging es 1552 vollständig in den Besitz derselben iiber, hatte 
aber bald durch die S tad th erren  viel zu leiden und betheiligte sich deshalb 1653 
an  den leider vergeblichen Freiheits-Bestrebungen der Landlente. Namentlich aber 
im neunzehnten Jah rhundert stellte es sich der Hauptstadt gegenüber auf einen 
freisinnigen S tand pu nk t, erklärte sich 1814  gegen die von der Aristokratie be­
wirkte gewaltsame Verfassungs-Aenderung und gab im Ja h re  1830 den ersten 
und zugleich entscheidendsten Anstoß zur Verfassungs - Reform. D am it gelangte 
es zu bedeutendem Einfluß und damit w ard auch seine S tellung  im Kanto» näch­
tiger fast a ls  die der noch immer an das Alte haftenden H auptstadt, welche es 
auch im Gewerb- und Verkehrswesen zu übcrfliigeln verstand.
U nm ittelbar bei Ölten steigt die Eisenbahn in  Zickzackwindungen, welche der 
Bahnzug der bedeutenden Hebung des T e rra in s  wegen nur langsam und mühsam 
zu verfolgen verm ag, zum H auensteiu-T unnel empor. S e itw ä rts  von der Bahn 
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am 28  M a i 1857 durch den Einsturz eines Schachtes im T unnel verschüttet 
wurden. A uf senkrechtem F e ls  über dem D orf, aber am besten von Läufelsingen 
her zugänglich, thronen die geringen T rüm m er der einst ansehnlichen und weit­
läufigen Beste F ro b n rg , des Stammsitzes, der Froburgischen G rafe n , welche das 
Land rings umher beherrschten. Ih n e n  gehörten die S täd te  Ö lten , Zosingen, 
F r id a n , W aldenburg n. s. w .; Kloster Schönthal und andere S tif te r  wurden 
durch sie begründet und gefordert und oft gelangten die F roburger G rafen zu den 
höchsten kirchlichen Aemtern. I m  Ja h re  1365, a ls  auch die B urg abging, starb 
der alte, angesehene S tam m  au s. Unweit von der Ruine besteht setzt der Kurort 
F ro b n rg , eine schöne, freundliche und vielbesuchte A nlage m it der herrlichsten 
Aussicht auf das T h a l, die Ju rahöhen  und die Hochalpen.
Neben der F robnrg  besitzt Ö lten noch viele andere Punkte, welche durch ihre 
günstige Lage oder historische E rinnerungen den Besucher anzuziehen vermögen, 
wie das G algenhölzli, einen F undort römischer M ünzen, m it einem freundlichen 
Blick auf Ö lten und dessen Umgegend, die B u rg , die S tä tte  des von (singlern 
zerstörten froburgischen Schlosses H ngberg, das Sälischlößlein und B ad  Lostorf. 
Auch das Sälischlößlein , früher O berw artburg genannt, gehörte m it der nahen 
längst verfallenen A ltw artburg  den reichen G rafen von F ro b n rg , die es auf der 
Spitze eines kegelförmigen H ügels bei W yl erbauten. Z u r  Zeit der Eroberung 
der A argauer kam es an S o lo th u rn , welche auf der w ohlerhaltenen, weithin­
schauenden Beste einen Feuerwächter bestellten. E iner derseben, ein gewisser S ä li , 
der durch seinen übermenschlichen D urst —  in jeder Nacht leerte er einen großen 
m it Wasser gefüllten Z uber —  weit und breit bekannt w ar, gab ihm seinen 
jetzigen Namen. D ie Aussicht von der Beste gehört zu den entzückendsten des 
K a n to n s , und nicht leicht findet sich in einer andern Gegend der nördlichen 
Schweiz ein H öhenpunkt, der ein Nundgemälde von.gleicher Anmuth und Lieb­
lichkeit bietet.
Z u  den Füßen des Beschauers breitet sich das herrliche W iggernthal mit 
seinen blühenden Ortschaften und seinen ansehnlichen Fabrikgebäuden a u s ;  süd­
w ärts  am  R ande waldiger Anhöhen zeigt sich Zosingen, westlich auf schroffem 
F els über dem Städtchen die ausgedehnte Beste A arbnrg , im N orden Ö lten, daS 
lachende T h a l der A ar mit seinen D örfern, Forsten und Obstwäldchen, die Höhen 
des Hauenstein und der F robnrg , Schloß W artenfels, G ösgen und in  der Ferne, 
gegen N ordvsten, hinter Schönenwcrth schimmert die H auptstadt des A argau.
M it seinen dunklen Abhängen und Gipfeln erstreckt sich der J u r a  wie ein mäch­
tiger W all am  linken B ord des A arstrom s; aber so riesig er auch erscheint, weit 
überragt ihn die Alpenkette, die m it ihren beeistcn Kuppen und Spitzen in  
ungeheuerer Ausdehnung über die Borberge der Kantone Luzern und B ern em­
porsteigt.
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W ie gewöhnlich sollen die beiden Nachbarburgen auf den spitzigen Hügeln 
bei W yl einst zwei B rudern  gehört haben. I h r  V ater, so erzählt die S ag e , w ar 
ein gu ter, frommer R itte r , der das beste Glück verdient hätte, aber dennoch sehr
S öhne w aren einander feind und haßten sich schon a ls  junge Knaben. O ft suchte 
sie der V ater zu versöhnen, aber nie mit Erfolg. Frühzeitig bleichte der Kummer 
seine H aare und schnell eilte er dem G rabe zu. Noch auf dem Todtenbette er­
mähnte er seine S ö h n e , die unselige Feindschaft aufzugeben u n d , einen A ugen­
blick durch seine B itten  gerühA , versprachen sie mit H and und M und  sich fortan 
wie B rüder zu lieben. Aber bald kehrte der böse Geist des Hasses wieder bei 
ihnen ein und durchbrach endlich jede Schranke. Nach vielen Zänkereien erklärte 
endlich der ältere B ruder, der die S tam m burg  ererbt hatte, er werde den jüngeren 
B ruder nicht mehr auf der S tam m burg dulden, und zornig entfernte sich dieser, 
indem er schwur, nicht weit zu gehen, sondern dem Aeltesten zu Leide in  der 
Nähe zu bleiben. Darmes baute er A ltw artsburg  gegenüber auf dem andern 
Hügel die Beste O berw artburg , oder machte sie doch, wenn sie schon vorhanden 
w a r , bewohnbar.
S o  sahen sich denn die B rüder fast täglich, aber sie sprachen nicht mitein­
ander und suchten sich n u r täglich zu ärgern und zu schädigen. Nach und nach 
mehrte sich der H aß noch und schwere D rohungen , welche von beiden S eiten  ge­
fallen waren, ließen bereits eine fürchterliche T ha t ahnen. Nie gingen sie unbewaff- 
net a u s ;  nie traten  sie auch n u r an  das Fenster oder anf die Z innen der Beste, ohne 
die größte Vorsicht zu beobachten. E inm al steht der jüngere B ruder auf der Ziuuc 
und sieht, wie der ältere die Armbnrst spauut; da ergreift auch er seine A rm ­
brust und legt den Bolzen auf. Z u  gleicher Zeit schwirren beide Geschosse von 
B urg  zu B urg  und in  demselben Augenblicke sinken die B rüder in 's  Herz ge­
troffen zu Boden. Niemand mochte nach ihnen die B urgen, auf denen der Fluch 
des Bruderm ords haftete, bewohnen; schnell sanken sie in  Trüm m er und erst hun­
dert Ja h re  später bauten die gnädigen H erren und Oberen von S o lo th u ru  Ober- 
w artbnrg  wieder auf. D o rt soll es oft gespukt haben und auch in den T rüm ­
mern von A ltw artburg  will m au unselige Gespenster gesehen haben. Auch hat 
es das Schicksal gew ollt, daß das Altschloß zu S o lo th u ru , das Nenschloß zu 
A argau  gehört, gerade a ls  müßten beide Besten zur S tra fe  getrennt sein für 
ininrer.
Von Ölten au s  streichen Landstraße und Eisenbahn auf dem rechten Ufer 
der A ar nordostw ärts, während andere, weniger von den Touristen benützte Wege 
sich auf dem linke» S trom bord  halten. D ie erste Eisenbahnstation ist das kleine 
W inznau , einst ein Herrensitz; ihm gegenüber, jenseits des S trom es, liegt Ober- 
gösgen und östlich von diesem D orf am Ufer der jetzt ausgetrockneten wilden A ar
unglücklich w ar. F rüh  w ar ihm sein treues Weib gestorben und seine beiden
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die R uine der Beste G ösgen , auf welcher einst der berüchtigte R itter T hom as 
von Falkenstein saß. D a  er die umliegenden S täd te  befehdete und schädigte so 
brachen 1444 S o lo th u rn  und B ern sein Felsenschloß und zwangen ihn, den letzten 
Edelm ann des Bnchsgau, bald nachher seine G üter zu verkaufen und die Schweiz 
zu verlassen. D ie S ag e  berichtet, daß in  dem alten Thurm e viele Gefangene 
elend umgekommen seien. E in  kurzer Spaziergang führt von Gösgen nach Lostors, 
bei dem in offener Bergschlucht, welche den schmalen F e lsg ra t des Ju razuges 
durchbricht, auf einer freundlichen, grünen Höhe B ad Lostorf liegt. Schon 1412 
entdeckt und seitdem viel benutzt, kam es im U). Jah rhu nd ert, nachdem neue G e­
bäude errichtet worden waren, noch mehr in  Aufnahme und gilt a ls  heilsam 
gegen G icht, Rheum a und Hypochondrie. Schon das B ad h a u s , das von ange­
nehm en, durch O bst- und W allnußbäum e beschatteten Spaziergängen umgeben ist, 
bietet eine unmuthige Aussicht; durch den Bergdurchbruch schweift der Blick über 
die D örfer G ösgen und Lostorf und den Aarstrom bis zum Tödi, R igi, Schnee- 
h o rn , den W indgellen auf der Grenze von G la ru s  und U r i , dem Urirothstock, 
P ila tu s  und T itlis . Noch herrlicher ist der S tandpunkt aus der A lp B urg , wohin 
in kaum einer S tun de  der Weg durch einen schönen T annenw ald  leitet; auch 
die F ro b u rg , der hohe Wiesenberg und die Schafm att lassen sich von Lostorf au s 
bequem erreichen. Rechts vom Bade thront auf einem m it W ald bewachsenen 
Felsengrat Schloß W artenfels, das einst A drian  von B ubenberg , dem berühmten 
S ieger in der Schlacht von M urten , gehörte und noch heute bewohnbar ist. W eit­
hin schimmern seine blendend Weißen M auern , und die Aussicht au s  seinen F en ­
stern g ilt a ls  die entzückendste der Gegend ring s umher.
V on W inznau gelangen w ir auf der Eisenbahn nach der weitläufigen P fa rre
Gretzenbach, in  welcher umgeben von Obstbäumen Däniken liegt. Einst w ar die 
Gegend wild und rauh und nackte Gerölle und Geschiebe bedeckten überall den 
B oden ; aber der eiserne Fleiß der Menschen hat ihn im Laufe der Jah rhunderte  
mit fruchtbarer Dammerde überdeckt. W eiter v o rw ärts liegt Schönenwerth mit 
seinem u ra lten  S tif t. Ursprünglich hieß der O rt W erth (In se l) und w ar wohl 
in der T h a t g ro ß e n te ils  mit Wasser umgeben; bereits im achten Jah rhu nd ert 
ward da ein Klösterlein errichtet und dem S traß b u rg er S tif t  einverleibt.
Auf einen hohen Felsenhügel, der sich gegen die A ar h inaus drängt,
steht hoch emporragend die Stiftskirche mit ihrem ansehnlichen Thurm e. Schon 
im 11. Ja h rh , e rb au t, zeigt sie, trotzdem sie 1388 durch B ern und S o lo th u rn  
theilweise zerstört w a r d , noch immer das Gepräge der Zeit ihres U rsprungs. 
I m  Ja h re  1428 w ard von H an s von Falkenstein in gothischem S ty l  ein heiliges 
G rab  errichtet, das noch heute vorhanden ist; außerdem besitzt die Kirche einen 
merkwürdigen Grabstein des letzten R itte rs  von Gösgen, schöne Gemälde und ein 
w underthätiges M uttergo ttesb ild , zu dem einst viel gcwallfahrtet ward. D er Platz
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vor der Stiftskirche ist mit alten L inden, unter denen sich Spaziergäuge h in ­
ziehen, um faß t; um die Kirche reihen sich die stattlichen Häuser der Chorherren 
und K ap läne , von denen die Probstei kühn an  den R and des hohen Felsens hin- 
gebant ist. D a s  Ganze bildet m it den tieferliegendcn Gebäuden des D orfes ein 
malerisches Ganzes. D runten  am Felsen rauscht in  wildem, unbeständigem Laufe 
die A a r; jenseits erhebt sich die starke, hohe Thnrm ruine der. B urg  Gösgen, west­
lich aber breiten sich die fruchtbaren Gefilde des sogenannten Niederamtes au s, 
das von den Höhen des H anenstein, des B orn und des Engelbcrges um ­
schlossen ist.
W er historische Erinnerungen lieb t, mag von Schönenwerth zu den interes­
santen R innen von GöSgen hinüber wandern. U nm ittelbar am  a lten , jetzt a u s­
getrockneten A arufer, umgeben von grünen Wiesen und Obstbaumwäldchen liegen 
die Häuser von N icder-G ösgen, bei denen 1498 die S ta d t  S o lo th n rn  auf hoher 
Felsklippe die B urg a ls  Grenzveste und Sitz des Landvogts erbaute. Gerade 
vierhundert J a h re  nach ihrer G ründung w ard sie von den Franzosen gebrochen. 
N ur der viereckige, massive, weitschauende T hurm  entging durch seine Festigkeit 
der Zerstörung und dient jetzt m it den M auerresten, welche ihn umstehen, der 
reizenden Gegend a ls  Z ierde; auf den Trüm m ern des Schlosses selbst aber ward 
ein Schulgebäude errichtet.
Bei Schönenw erth, von wo ab die B ahn  durch den T unnel von Wöschnan 
nach A arau  gelangt, stehen w ir an der Grenze S o lo th n rn s  gegen A argau  hin 
und wenden uns von dort nach Oensingen zurück, um den südlichsten K an­
tonstheil zu erreichen. U nm ittelbar bei Oensingen tr itt  die Landstraße süd- 
westwürts streichend in den nordöstlichsten Zipfel des K antons Bern. W ir 
berühren die bernischen Ortschaften D ü rrm ü h lc , W iedlisbach und A ttisw y l, um 
u us bald wieder auf solothurnischem Boden zu befinden. D a s  erste D orf 
an der Grenze ist F lnm enthal, ehemals der H auptort einer eigenen Vogtei. 
S pö tte r erzählen von F lnm enthal originelle Geschichten; einmal soll hier ein 
blinder F ährm ann  die Reisenden über die A ar gesetzt, ein Postbote, der nicht 
lesen konnte, die Briefe ausgewogen und ein tauber Richter Recht gesprochen 
haben.
Durch einen schönen Forst an dem W eiler Weiher» vorüber gelangen w ir 
zum B ad  AttiSholz. I n  einem von W ald umgebenen Thälchen gelegen, scheint 
es schon sehr frühe benutzt worden zu sein, denn der Boden enthält Reste von 
alten  römischen W asserleitungen und bereits U195 forschte man eifrig nach w annen 
Q uellen, von denen die S ag e  erzählte; die erste eingehendere E rw ähnung des 
B ades stammt indeß erst von dem einst berühmten Thnrncisser her, der bekannt­
lich die Bestandtheile aller Wasser kennen wollte. D aß  die Römer ehemals in der 
Gegend saßen, ist unzweifelhaft; im Ja h re  1757 wurden die R uinen eines um-
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fangreichen römischen G ebäudes und in demselben ein M osaik-Fußboden entdeckt. 
O ft wird das anspruchlose, aber anmuthige B ad von S o lo th u rn  au s  besucht, 
dessen erste Häuser w ir in weniger a ls  einer halben S tun de  erreichen.
S o lo th urn , die Hauptstadt des K an to n s, erhebt sich an  beiden S eiten  der 
A ar; der größere Theil derselben, die eigentliche S ta d t, breitet sich indeß auf dem 
linken S trom bord  au s, während die V orstadt am rechten des schönen, freundlichen
S trom es sich hinlagert. Eine Brücke und ein S teg  fiir Fußgänger verbindet
beide ungleiche H älften. D ie S ta d t liegt an  einer sanft ansteigenden Anhöhe und ist 
von R ingm auern au s  Q uadern , welche mit den Schanzen durch französische Baumeister 
i. I .  1667 begonnen, aber erst nach 60 Ja h ren  vollendet w urden , umgeben; ihre 
Erbauung und U nterhaltung drückte d as  Land schwer, denn die Unterthanen 
mußten bei den A rbeiten, welche die M achthaber gegen sie selbst schützen sollten, 
schwere Frohndienste leisten. Schon im  Ja h re  1835 erklärte der große R ath  sich 
für den theilweisen Abbruch der Schanzen und gegenwärtig dienen sie a ls  schöne, 
schattige P rom enaden , auf denen sich oft reizende Aussichten darbieten. Die 
S tra ß e n  sind breit und reinlich gehalten, die Häuser meist gut gebaut und ge­
räu m ig , aber es fehlt an  Leben und Thätigkeit. Schon der alte Ehronist Hafner
rüg t e s , wenn auch m ild , daß die S olo thnrner nicht gerne H andel und Gewerbe 
trieben; die jüngeren Leute traten  lieber in  Kriegsdienste, die älteren lebten von 
ihren Pensionen und Renten. Auch in  neuerer Zeit hat sich die Gewerbthätigkeit 
noch nicht recht entwickeln w ollen, und noch vor zwei Jahrzehenden fürchteten die 
A nhänger des Alten die B ildung einer solothnrnischeu Ind ustrie  a ls  den Anfang 
des Umsturzes, a ls  das Ende der guten alten S itten . D a ra u s  erklärt sich die 
S tille  und Oede, welche namentlich vor E rbauung der Eisenbahn allgemein au f­
fallen mußte. Z w ar w ar es nicht immer so; im 17. und 18. Jah rhu nd ert ging 
es zu S o lo thurn  oft lebhaft zu ; es herrschte Jahrzehende hindurch in der Aare- 
stadt üppiges Leben und der Luxus machte sich breit —  aber die Ursache von 
alledem w ar nur der französische Gesandte, der in der S ta d t seinen regelmäßigen 
Sitz hatte und mit vollen Händen Gold ausstreute. Ohne Zweiiel w ird auch 
S o lo th u rn  mit jedem Ja h re  mehr in die Bewegung Hineintreten; schon regen sich 
energisch genug die jüngeren, frischeren Kräfte und sie haben um so leichteres 
S piel, a ls  der Kanton H ülfsm ittel, welche nur benutzt zu werden brauchen, und 
Schätze, die sich heben lassen, in  reichem M aaße besitzt.
Unter den Gebäuden der S ta d t ist die Domkirche, das M ünster zu Sankt 
U rsu s, das bedeutendste. W er das Benedictinerkloster zu S o lo th u rn  gegründet 
hat, ist nicht bekannt; schon im Ja h re  870  w ird seiner gedacht und die fromme 
Königin B ertha von B urgund  verwandelte es in ein Chorherrenstift, fü r welches 
im 11. Jah rhu nd ert eine neue Kirche erbaut w ard. I m  Ja h re  1762 w ar diese 
so schlecht geworden, daß der T hurm  zusammenstürzte; bald nachher w ard der
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Grundstein zuin neuen B a u , der schon 1773 eingeweiht werden konnte und mehr a ls  
800 ,000  Schweizerfranken kostete, gelegt. D ie Kirche erhebt sich auf einem nied­
rigen Hügel, der die A ar um 60  F uß  überrag t; eine breite Treppe von 33  S tu ­
fen, welche zwischen zwei schönen B runnen  enrporsteigt, führt zum Haupteingang 
hinauf. D er S ty l  des Bauwerks ist der florentinische; a ls  M a te ria l wurde schö­
n e r , einheimischer M arm or verwendet. D ie Faoadc ist 110 Fuß  hoch und wird 
durch zwölf korinthische S ä u le n , eben so viele S ta tu en , ein vergoldetes S tra h le n ­
kreuz und die Inschrift, welche den Thebäern S t .  Victor und S t . UrsuS das 
G otteshaus widmet, geschmückt. D aS In n e re  der Kirche, in welche m an durch 
fünf Eingänge gelangt, ist 200  Fuß lang und >40 Fuß  breit, und von mehreren 
Fenstern, einer Kuppel und zwei H albtnppeln erleuchtet. Licht und freundlich, 
m it leichten Gewölben überdeckt, gewährt es einen großartigen Eindruck. Auf 
vier 32^ hohen S äu len , voll denen zwei M onolithen, d. h. au s einem einzigen S te in  
gehauen sind , ruh t die Orgel. U nter den Gemälden an  den 11 A ltären zeichnen 
sich das A bendm ahl, M ariä  Himm elfahrt und S t .  T hom as von C o rv i, erstem 
Kunstmaler P in s  V II . und Christus am Kreuz und die Auferstehung von Jo h . Esper 
aus. Ueber deni C horaltar schwebt ein S a r g , der die Gebeine der M ärty re r der 
thebäischen Legion aufbewahrt; ein anderer befindet sich hinter dem A ltare. Z u  den M erk­
würdigkeiten des M ünsters gehören noch das angeblich von Herzog Leopold von 
Oesterreich geschenkte B anner, das Chorgitter und die freischwebende Wendeltreppe 
der Kanzel, mehrere S ta tu e n , ein u ra ltes  M eßbuch, ein Chormantel au s  der 
Zeit K arls deS Kühnen und ein M eßgewand au s  dem P urpurm antel Lud­
wig X V I . von Frankreich gefertigt, sowie eine kunstvolle, mit Edelsteinen geschmückte 
M onstranz. An die Kirche lehnt sich der 190 F uß  hohe T hurm , zu welchem 249 
S tufen  führen und in dem neue, harmonisch gestimmte Glocken hängen; ein 
zweiter Thurm  ist, weil das Fundam ent nicht fest genug schien, nicht vollendet 
worden.
W ir haben bereits erw ähn t, daß die Schutzheiligen Solv thurnS  und seines 
M ün ste rs , S t .  U rsus und S t .  V icto r, der thebäischen Legion angehöA haben 
sollen. I n  der T h a t ist es auffallend, daß viele alte, schon von den Römern 
bewohnte O rte von den Thebäern zu erzählen wissen, in der Schweiz außer S o - 
lothurn z. B . S t .  Moritz, Zürich, B aden, Zurzach. D er Legende zufolge flohen 
S t .  V ictor und S t .  U rsus, angesehene Krieger der Legion, a ls  ihre Genossen 
zu A gaunnm  (S t .  Moritz) in  W allis  unter den römischen Kaisern Diocletian und 
M axim inian enthauptet w urden , nach S vlodn rnm  und verbreiteten auch hier das 
Christenthum. B ald  indeß wurden sie entdeckt; der römische Landpflcger H irtacus 
ließ sie sogleich von seinen Knechten ergreifen und in s Gefängniß führen. A ls 
alle Versuche, sie zur Anbetung der heidnischen G ötter zu bewegen, fruchtlos 
b lieben, sollten sie vor dem Tenrpel des M erkur verbrannt w erden, aber ein
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Heller G lanz umleuchtete sie, ihre Ketten fielen von selbst ab und der W ind löschte 
die Flam m en des gewaltigen Scheiterhaufens. D a  wurden sie um das J a h r  300 
nach Christo auf des Landpflegers Befehl auf die Aarbrücke, welche die Römer 
angeblich in  der Nähe des O r te s , der jetzt Treibeinskreuz heißt, geführt und dort 
enthauptet. A ls aber ihre noch blutenden Leichname ins Wasser geworfen wurden, 
da fand, wie die Legendenschreiber und die S o lo thurner Chronisten erzählen, ein 
neues W under s ta tt; die beiden M ärty re r erhoben sich nämlich alsogleich und 
schritten, ihre H äupter tragend , eine halbe S tunde weit auf dem Wasser fort, 
tra ten  daraus a n 's  Land und legten sich in  der Nähe des U fers auf den Boden. 
D o rt wurden sie von einigen ihrer Glaubensgenossen heimlich bestattet. Erst die 
fromme Königin B ertha von B urgund fand, der S ag e  nach, ihre Grabstätte wie­
der auf. Helle Lichtchen erschienen nämlich alle Abend über derselben und ver­
schwanden erst, a ls  m an die Gebeine der Heiligen entdeckt hatte. Sogleich ent­
wickelte sich nach S olv thurn  eine W allfahrt, die Jah rhunderte  hindurch fortdauerte. 
Königin B e r th a , die gottselige S p in n e r in , deren Zeit a ls  die goldene der Gegend 
von S o lo th urn , B ern , F reibnrg  und W aad t gilt, w ar übrigens selbst eine Heilige, 
welche W under zu verrichten wußte. S obald  sie m it ihrem Gefolge frommer 
und keuscher Ju n g frau en  die A ar überschreiten w ollte, breitete sie ihren langen 
Schleier über den S tro m  und sogleich konnten alle trockenen F u ß es , ohne jede 
G efahr auf der zarten Brücke von einem Ufer zum andern gelangen.
W eniger interessant a ls  das M ünster sind die übrigen Kirchen, deren es 
innerhalb und außerhalb der S ta d t  noch etwa zehn gibt. I n  der ehemaligen 
Jesuitenkirche befindet sich ein Gemälde von Corvi, M ariä  Himmelfahrt darstellend, 
am 80  F uß  hohen C horaltar und ein anderes O e lb ild , ein Christus am Kreuz 
von Holbein dem Aelteren. Hier w ar einst die Leiche des berühmten P o leu ­
helden Kosziusko, ehe sie nach P o len  geführt w a rd , beigesetzt. D ie finstere 
und unfreundliche Franziskanerkirche, in  der vor der französischen Revolution die 
B ürger zu den W ahlen sich versammelten, besitzt ein Altargem älde, das wohl mit 
Unrecht R aphael zugeschrieben wird, und einen mit Gold gestickten O rnat, ein kost­
bares Geschenk Ludw igs X I V ., der seine lieben S o lo thurner Herren durch solche 
G aben und durch Pensionen für seine Interessen zu gewinnen verstand.
Fast mehr noch a ls  das M ünster zieht das Z eughaus den Besucher an  und 
in der T h a t besitzt kein anderes der Schweiz so zahlreiche und wcrthvolle W affen 
und Rüstungen au s  dem M ittela lter. F rüher w ar es noch reichhaltiger ausge­
stattet, aber die Regierung hat einen Theil derjenigen Harnische, welcbe weder 
durch F o rm , noch durch historische Erinnernngen Beachtung verdienten, um R aum  
zu gew innen, verkaufen lassen. D ie meisten der älteren W affen und Rüstungen 
sind Beute au s  den Kriegen gegen K arl den Kühnen von B urgund  und gegen 
Habsburg-Oesterreich; von den alten B annern  wurden zwei zu M urten , zwei zu
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Darnach und zwei am Bruderbolz gew onnen; zwei andere Feldzeichen sollen sogar 
in den Kreuzzügen gebraucht worden sein. Unglücklicher Weise ist diese Angabe 
eben so unglaublich, a ls  die S age  von dem B anner Leopolds im M ünster. Die
Hauptzierde des Zeughauses bildet iudeß die Gruppe B ruder K laus auf der T ag ­
satzung zu S t a u s ;  der fromme K lausner steht eben vor den aufgeregten Eidge­
nossen , um sie zur Einigkeit zu mahnen und ihnen die Aufnahme S o lo th u rn s  und 
F reiburgs in den B und der Eidgenossen zu empfehlen. Alle Rüstungen und H ar­
nische, welche die Gesandten tragen, stammen wirtlich au s  dem 1ö. Jah rhundert. 
D ie G ruppe selbst aber ist nach einer Zeichnung des leider zu früh verstorbenen 
S o lo thurner M ale rs  D i s t e l i ,  eines M annes von Geschick und Geist, arrangirt.
Von dem Zeughause aus wandern w ir durch die S ta d t ,  um noch einige 
andere Merkwürdigkeiten zu besuchen. Z u  den interessantesten Ueberresteu des 
A lterthum s gehört der sogenannte Zeitglockenthnnn. A ls m an noch annahm , daß
der Raine der S ta d t  von einem einsamen T hurm  am S tran d e  der A ar her­
rühre, setzte m an seine Erbauung b is in  die fernste Zeit zurück; er sollte fast vier­
tausend Ja h re  a lt sein. W ie eS scheint, stammt er indeß aus den Zeiten der 
B urgunder Fürsten. Viereckig, 20  F uß  breit, au s großen, rauhen Quadersteinen 
erbaut und gegen 80  F uß  hoch, erhebt er sich am Marktplatze und träg t ein 
a l te s , einst hochgeschätztes Uhrwerk mit F ig u ren , welche sich beim Stundenschlag 
bewegen. D a s  RathhauS ist ein alter unregelmäßiger B au  mit einer steinernen 
W endeltreppe und großem S a a le ;  unter seiner Halle sind römische Inschriften, 
welche in  der S ta d t und im Kanton gefunden worden sind, aufgestellt. Auch die 
Stadtbibliothek mit dem P o rtra it  des schon genannten Schultheißen W en  g i, welcher 
bekanntlich den Ansbruch des Bürgerkriegs zwischen den Katholiken und P ro ­
testanten muthvoll und m it Gefahr seines eigenen Lebens verhinderte, und mit 
einem Relief der Berggruppe des G otthard , ferner die reiche, geologische und Petrefac- 
tensammlung des Naturforschers H u g i  im Museum des W aisenhauses und einzelne 
Reste der Römerzeit , welche über die S ta d t zerstreut sind , verdienen von den 
Reisenden betrachtet zu werden.
Bevor w ir von der Hauptstadt scheiden, werfen w ir noch einen flüchtigen 
Blick auf die S ta d t ,  wie sie in  früherer Zeit w ar und auf einige ihrer bürger­
lichen Einrichtungen, die freilich mit denen anderer größeren S täd te  der Schweiz 
in den meisten Punkten übereinstimmten. Anfänglich stand an  der Spitze des Ge­
meinwesens ei» R ath , au s dem Schultheißen und eilf M itgliedern gebildet, welcher 
a ls  Schöppcugericht zugleich in allen Kriminal-Prozessen das Urtheil fällte. Z u ­
erst w ard er wohl vom G rafen bestellt, später von den B ürgern  selbst; a ls  
aber die B ürger m it Genehmigung des Kaisers den Schultheißen wählen durften 
und fast völlig selbstständig w urden , theilten sie sich in eilf Z ün fte , au s  denen 
der Große R ath  au s  100 M itgliedern hervorging. D ie eigentliche Verw altung
-feste. Spaziecgänge. 289
lag  in  den H änden des Kleinen R a th s , der au s  den beiden Sckmltbeißen und 
dreiunddreißig R äthen zusammengesetzt w ar. Alljährlich fand die Aufnahme der 
jungen B ürger zngleicb niit der W abl der S tadtbeam ten am Jo han n is tage  
(24. Ju n i)  in einer feierlichen Versammlung sta tt, welche eigenthümlicher Weise 
den Namen „R osengarten" fübrte. D a  w ar die ganze S ta d t von: frühen M o r­
gen ab in freudiger Bewegung. Schon zwischen 5  und 6 U br muhten sich die 
jnngen B iirger im G arten nächst dem Ratbhanse versam m eln, um gegen Erlegung 
des Bürgergeldes in  das Bürgerbuch eingetragen zu werden. W ar dies geschehen, 
so schlug die mächtige Glocke des S t .  U rsns-M ünsters langsam 96 Schläge an 
und sogleich zogen die ersten S taatsbeam ten  unter dem Schall der Trom nieln und 
Trom peten au s  dem Ratbbause in  die Franziskanerkirche; mit wehenden Fahnen, 
die W affen an der S e ite , folgten ihnen die Zünfte. I n  der Kirche hielt jeder 
B ürger einen Rosenstrauß in  der H and. Zuerst la s  der Priester die Messe vom 
heiligen Geist, dann gebot der Groszwaibel mit lau ter S tim m e allen denen, welche 
unzünftig, leibeigen oder verpfändet waren, oder unter llrfebde standen, die Kirche 
zu verlassen. D am it w ar die Versammlung ordnungsm äßig gebildet und konnte 
an  ibre ernsten Geschäfte gehen. D a s  S cep ter, das Sym bol des R egim ents, in 
der H and erhob sich würdevoll der A m ts-Schultheiß ; nachdem er eine Rede ge­
ha lten , übergab er Scepter und S iegel und legte sein Amt zu Händen der G e­
meinde nieder. D ie anderen Beamten folgten ihm ; auch der G em einm ann, der 
bestellte Sprecher des V olkes, resignirte. D aran f wurden zuerst die A lt- und 
Ju n g rä th e  und der Gemeinmann wieder gew ählt, zuletzt der neue Schultheiß, 
dessen S telle  der Altschultheiß, der vor einen: Ja h re  au s  dem Amt getretene 
Schultheiß, nach altem Brauch und S itte  erhielt. Jede  Abstimmung erfolgte 
durch H andaufheben; aber die S tim m en der Bürgerschaft wurden in  der letzten 
Z eit nicht einmal mebr gezählt. D ie ganze feierliche H andlung w ar nichts weiter 
a ls  ein genau in  allen seinen Einzelnheiten vorgeschriebenes Schauspiel, welches das 
von „gnädigen H erren" abhängige Volk a ls  souverän: erscheinen ließ, obwohl es 
in der T h a t sehr wenig zu bedeuten hatte. Mochten einmal auch n u r wenige 
Hände sich erheben, der im V oraus bestimmte Eandidat galt dennoch a ls  gewählt. 
W ar die W ahl zu Ende und hatten die Beamten ihren Eid geleistet, so w ard 
die Gemeinde entlassen und der Rosengarten beendigt; wieder begab sich der Zug 
zum R a th h a u s , die B ürger aber zogen auf ihre Z un fthäuser, wo sie den T ag  
bei einem fröhlichen M ahl und Becherklang beendeten. D a s  w ar das H aupt- 
ereigniß und Hauptfest des Jah res . Aber auch andere Festlichkeiten kamen nicht 
selten v o r; m an führte geistliche Schauspiele auf au s  Bretter:: erbauten Theatern 
a u f , zu denen von weither die Gäste geladen wurden. E ines der merkwürdigsten 
dieser Schauspiele w ar das S t .  U rsen-Spiel, von Jo h an n  W agner verfaßt; zu­
erst 1581 aufgeführt, w ar es durch einen Epilog beendet, der in wohlklingenden
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W orten die Heldenthaten der alten Schweizer pries. S o  stark w ar dam als der 
Z udrang  zur S ta d t ,  daß die Vögte angewiesen werden m ußten , eifrig zu sagen 
und W ildpret zu senden; den bestellenden strengen Zunftgesetzen ungeachtet, durften 
sogar fremde Bäcker B rod einführen, dam it kein M angel entstelle. A ls das S p ie l 
„von den G naden G ottes gar glücklich begangen," gab die Regierung den frem­
den Schellenten das bränchlicbe Ehrengeschenk, ein P a a r  Beinkleider. Siebenzehn 
Ia b re  später wagte m an sich sogar an die Zerstörung von T ro ja ;  die stummen 
Personen, welche von den R athsberren  und Handwerkern dargestellt wurden, nickt 
einm al gerechnet, wirkten an diesem langatbm igen Stücke nickt weniger a ls  l0 6  
Personen niit. Auch feierliche Auszüge in W affen und H äm isch, welche der 
Schweizer der deutschen Kantone noch immer lieb t, kamen nicht selten v o r; die 
ganze Wehrbaste M annschaft pflegte sich an ibnen zu betbeiligen und mit A rm ­
brust und Gewebr nach der Scheibe zu schießen oder Kraftübungen zu verbuchen. 
D a s  w ar ein J u b e l ,  wie er vielleicht nicht einmal in  jener Zeit wieder gesellen 
w a rd , a ls  der französische Gesandte zu S olo tbnrn  seine glänzenden, fü r die A ri- 
stokratie bestimmten Feste gab.
S o lo tb n rn  ist reich an  anmntbigen und schattigen Spaziergänger:, die sich 
b is auf die Höhe der Iurakette  ausdehnen lassen. Vorzüglich werden der Herw- 
mannS- oder Herm eSbühl, angeblich die S tä tte  eine? dem Hermes von den R ö­
mern geweihten Tempels, der Krenzacker, Treibeinkrenz, die S t .  Verenen-Einsiedelei 
und  der Wcissenstein besucht. Znni Krenzacker fübrt au s  der großen S ta d t der 
Weg über die Aarbrücke; schattige Banm anlagen ziehen sich hier am S trom e hin, 
und mehr noch a ls  sie , lohnt ein reizender Blick auf die S ta d t, d as M ünster, den 
bischöflichen P a last und die In raberg e  die M ühe der W anderung. Bei T rei- 
beinskrenz an  der A ar wurden der Legende zufolge die M ärtv rer der tbebäischen 
Legion, S t .  Victor und llrsn s , die Schutzheiligen der S ta d t, hingerichtet und auch 
die Brücke Leopold's von Oesterreich, welche der wüthende S tro m  brach und mit den 
darauf befindlichen Kriegern fo rtr iß , stand in der Näbe. Reizender noch ist der 
Spaziergang znr Einsiedelei. I n  weniger a ls  einer backen S tun de  erreichen wir 
die von W aldbänmen und Gebüsch beschattete Felsenklust, in welcher ein kleiner 
Bach rauscht. Ein Kreuz bezeichnet den E ingang ; links steigt der Weg zum 
W engistein, dem Denkmal des Schultheißen W e n g i ,  einem mächtigen Steinblvck 
em por, gerade au s  ab e r, den Back wiederholt überschreitend, fübrt er das T ha l 
au fw ärts durch die FelSpartbieen, in  denen sich G rotten, Klüfte und S pa lten  
zeigen. E in mit Cvpressen beschatteter Granitblock ist dem Andenken des Geschicht­
schreibers Glntz-Blotzheim durch eine Inschrift geweiht. D ie Kluft wird enger und 
dunkler, hohe T annen  streben auf beiden Seiten  zum Himmel em por, ein kleiner 
Wasserfall rauscht und schäumt; da erweitert sich plötzlich das Schlnchtthal —  vor 
u n s  liegen auf kleinem grünem Wiesenplan die beiden Kapellchen der heiligen
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Verena und des heiligen M a r t in , und im H intergrund erhebt sich über den 
M atten  von W ietlisbach der felsige J u r a  mit der schönen Weissenstein-Alp und 
ihrem K urhaus. D ie rechts in  den Felsen gehauene Grotte soll die älteste W oh­
nung des Eremiten gewesen sein; gegenwärtig ist für denselben ein einfaches höl­
zernes Häuschen vorhanden. Eine kleine, steinerne Brücke führt zur Felsenkapelle 
der heiligen V erena, hinter der sich eine G rotte befindet, welche Arsenius, ein aus 
Aegypten herstammender Eremit, gegen das Ende des 17. Jah rhu nd erts  in  einem 
Zeitraum e von 30  Ja h re n  in den F els gemeißelt haben soll. I n  der Höhle be­
findet sich das hl. G rab , mit den drei W ächtern und den drei M arien  au s  M a r ­
mor gearbeitet, aufgestellt. Rechts vom A lta r steht in einer Nische die hochver­
ehrte P a tron in  des kleinen T h a ls ,  S t .  Verena selbst. D er Legende zufolge ge­
hörte die Heilige zur thebäischen Legion und flüchtete sich, a ls  die christlichen 
Krieger derselben im W allis aus Befehl des Kaisers erbarm ungslos niedergemetzelt 
wurden, zuerst hierher in die F elsen -E insam keit, später aber nach Zurzach und 
B ad en , wo sie bis zu ihrem Tode den Kranken und Nvthleidenden bcistand. Ein 
Loch im Felsen bei der Kapelle soll der Heiligen seinen Ursprung verdanken; a ls  
nämlich S a ta n  sie versuchte und verfolgte, klammerte S an c t V erena sich mit der 
H and so fest an den Felsen , daß die Masse dem Drucke nachgab. Eine andere 
G rotte rechts vom Thälchen ist S t .  M agdalena geweiht; an ihr vorüber führt 
der P fad  zu der Kirche zu Kreuzen, einem heiteren, freundlichen Gebäude in  ein­
sam er, waldiger Umgebung.
Unweit von der Einsiedelei liegen die merkwürdigen und wirklich sehens- 
werthen Steinbrüche, welche den S o lo thurner M arm or liefern. Aehnlich dem so­
genannten lithographischen S te in  ist derselbe n u r in  K orn und Gefüge gröber und 
härter. V on seinen 20  Schichten werden zehn benutzt; die meisten derselben sind 
drei oder vier Fuß  mächtig, und tiefem theils w eißen, theils bläulich weißen 
und gelben M arm o r, der eure sehr schöne P o litu r  annim m t. Nicht selten sind 
schon gewaltige Blöcke, Blöcke nämlich von 00  bis 100 F uß  L änge, gebrochen 
w orden , welche häufig zu kolossalen Brunnenschaalen verarbeitet werden. Auch 
die Wissenschaft hat den S olo thurner Steinbrüchen ihr lebhaftestes Interesse zu­
gewendet. D enn nicht n u r  ihre Lagerungs-Verhältnisse sind eigenthümlich; es 
fanden sich auch in  mehreren Schichten wohlerhaltene Versteinerungen von Schild­
kröten, Zähne von S a u r ie rn , Echiniten, S tro m b iten , S terineen und Terebratu- 
liten , welche zum T heil n u r  sehr selten vorkommen. D ie interessantesten Stücke, 
welche seit mehr a ls  40  Ja h re  gefunden worden sind, befinden sich in  der Hugi- 
S am m lnng  im W aisenhause; andere sind in  ausw ärtige Museen gewandert.
D ie M armorbrüche können wohl an  die B ildhauerei und die Kunst zu S o -  
lothurn  erinnern. Leider läß t sich davon nicht viel sagen; ein großer T heil der 
Kunstwerke, welche sich in der S ta d t finden , rüh rt nicht von Einheimischen her
O~
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und namentlich muß dies von den besten Werken ausgesprochen werden. In d eß  
ist es unzweifelhaft, daß viel S chönes, das noch das achtzehnte Jah rhundert 
sah, langsam au s  Unachtsamkeit zu G runde gegangen oder auch gerade zu un­
verständiger Weise zerstört worden ist, wie das schöne W andgctäfel ini Rathsaal. 
Am meisten blühten zu S o lo th u rn  Bildschnitzerei, M alerei und G lasm alerei, die 
letztere namentlich in  der älteren Zeit mehr a ls  die andern. I m  sechszehnten 
J a h rh u n d e rt, der Glanzperiode dieser K unst, w ar die G lasm alerei in S o lo thurn  
so beliebt, daß fremde G lasm aler ihrer Leistungen wegen das werthvolle B ürger- 
recht der S ta d t  a ls  Geschenk erhielten. I n  grellen Widerspruch dam it setzte sich 
freilich die spätere Z e it, welche die alten kunstvollen GlaSfenster des im J a h r  
1762 abgebrochenen M ün ste rs , anderer Kirchen der S ta d t und des K antous und 
selbst die Schlachtkapelle zu Dorneck gegen geringes Geld verschleuderte. Auch die 
M ale r w aren einst hoch angesehen und viele derselben werden noch genannt; be­
deutendere Werke sind indeß n u r von sehr wenigen im Kanton vorhanden. D es 
genialsten und tüchtigsten der S o lo thurner M a le r , des erst 1844  verstorbenen 
Disteli, haben w ir bereits Erw ähnung gethan. U nter den B ildhauern ist jedenfalls 
der bekannteste von allen Eggenschwyler, einst ein W agnergeselle, der in P a r is  
und Rom lebte und unter andern die Büsten N iclaus von der F lüe und mehrerer 
S o lo thurner S ta a tsm ä n n e r für das R athhans schuf. Andere seiner Werke befinden 
sich zu Fontainebleau und S tra ß b u rg , dort ein A m or, hier ein Apollo mit der 
Eidechse. Eggenschwyler starb 182 1 ; einer seiner besten Schüler w ar Bictor 
M üller, der ebenfalls zu P a r is  lebte. Auch ein Werk S olo thurner Künstler, der 
B rüder F röhlicher, ist die kunstreiche Schnitzarbeit am Chorgestühle des Klosters 
S 4  U rb an ; die beiden beliebten Künstler stellten an  diesem Werk Scenen auS 
deni alten und neuen Testament dar und verwendeten nicht weniger a ls  lange 
26  Ja h re  auf ihre Arbeit. W ie hier zwei B rü d e r , so pflegten die S o lo thurner 
Künstler überhaupt gern gemeinsam zu wirken; im Ja h re  lö 5 9  stifteten sie für 
M a le r , G laser, Goldschmiede und B ildhauer die Lucasbrüderschaft, welche im 
J a h re  1859 ihr dreihundertjähriges Bestehen feiern konnte und eine große Z ahl 
thätiger M itglieder in  den drei B änden des sogenannten Lucasbuches auszuweisen 
vermag.
Bevor w ir S o lo thurn  verlassen, wandern w ir noch zu der schönsten B erg­
aussicht des K antonS, zum Weissenstein. E in  bequem fahrbarer Weg führt in 
drei S tunden  über Langendorf und Oberdorf h inauf; in denselben biegt ein F u ß ­
weg, von der Einsiedelei durch den etw as beschwerlichen, aber seiner Felsen und 
seiner Durchblicke wegen interessanten Bergpfad S tiegenlos herkommend, in ziem­
licher Höhe ein. Oberdorf liegt am Ufer eines oft wilden und verheerenden 
Bergbaches. S eine Kirche w ar einst des M uttergottesbildes wegen ein besuchter 
W allfahrtsort. H ier steigt die S traß e  langsam im Zickzack empor und erreicht in
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beinahe zwei S tunden  die Höhe (3950  F uß  über dem M eere). D o rt aber steht 
oberhalb einer frischen, grünen M atte das G ast- oder K urhaus, den Som m er 
über der Samm elplatz der Tausende, welche auf ihrer Schweizerreise S o lo th u rn  wenig­
stens einen T ag  zu widmen vermögen. D ie Aussicht ist ausgedehnter noch a ls  die 
G islisluh bei A a ra u ; kaun sie auch, da die herrlichen Seen fehlen und das Hoch­
gebirge zu fern ist, mit dem m it Recht weltberühmten Nigi nicht w etteifern, so 
darf sie sich doch kühn demselben anreihen. D enn jenseits des T h a ls  der A ar 
hat sich vor den Blicken des Beschauers die ganze Alpenkette von Appenzell bis 
hinunter nach Savoyen hingelagert. Zuerst erhebt im Osten au s  dem Alpstein- 
gebirge der S ä n tis  seine schneebedeckte S t i r n ;  unm ittelbar an  ihn reihen sich die 
zackigen Kurfirsten, der Mürtschenstock, der prächtige Glärnisch und sein Nachbar, 
der gewaltige T ö d i, W indgelle, Urirothstock, T itlis  und Galcnstock; im Süden , 
dem Weissenstein gerade gegenüber, bauen sich die firubedeckten Gipfel des Berner 
O berlandes, von der Gletscher-Pyramide der Ju n g fra u  und der scharfen Spitze 
des F insteraarhorns ü berrag t, aus; westlich aber schließen sich au sie B lüm lisalp , 
A lte ls , B alm horu , W ildstrubel und O ldenhorn an und au s  weitester Ferne er­
hebt über alle seine gewaltigen Nachbarn der M ontblanc sein blendendweißes 
Riesenhcnlpt. V or den mächtigen, in Schnee und E is  gehüllten Bergcolosseu aber, 
von denen n u r ein kleiner T heil aufgezählt werden konnte, grnppiren sich die viel­
gestaltigen Vorberge, unter welchen der Tourist die bekanntesten, den Nigi, P ila tu s , 
N ap f, M olösou gerne aufsucht, und im ferneren Südwesten breiten sich die hö­
heren Ju raberge  des W aadtlandes bis nach Neueuburg hinauf au s. Namentlich 
bei Sonnenuntergang  ist der Anblick der Hochalpeu herrlich; wenn das Gestirn 
des T ages niedersinkt, bedecken sich die höchsten Schneespitzen mit dem lieblichsten 
G lü h ro th , das leider n u r zu schnell wieder verschwindet, um einer traurig  bleichen 
F ärbung  Platz zu machen. Doch nicht allein das Hochgebirge zieht den Blick a n ; 
er ruh t auch gern auf deni breiten, anmuthigeu T halgelände, das bis au  die 
Alpen hineinreicht. W ie Silberstreifcn durchziehen A ar und Emme das fast eben 
erscheinende L and; im grünen Gefilde lagert S o lo th u rn  mit seinen T hürm en und 
M au e rn ; fernhin schimmern im Souuenglauz die Seen von V iel, Nenenburg und 
M u rten ; freundliche S täd te  und Flecken wie B e rn , B u rgd orf, Herzogeubuchsee, 
Langenthal u. A. und unzählige Dorfschafteu hüllen sich in  Felder, Wiesen, Obst­
gärten und dunkle W ä ld e r , und über dem allen wölbt sich, wenn nach einigen 
Regentagen ein frischer W ind die Wolken verscheucht hat, klar und blau der weite 
Himmelsbogen.
Obwohl die Weissenstein-Aussicht schon seit Jah rhunderten  bekannt ist, fehlte 
es doch lange dem Berge an den nöthigen Einrichtungen fü r Fremde. Erst im 
Ja h re  l8 2 0  w ard das vorhandene S en nh aus durch ein ordentliches Gast- und 
K urhaus mit etwa dreißig Zimmern, Speisesalon und Gesellschaftssaal, einer An-
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zahl Badezellen u. s. w. ersetzt; man konnte nun nicht n u r bequem übernachten, 
sondern auch Luft- und Molkenkuren machen, welche der günstigen Lage des Berges 
wegen oft von großen W irkungen sin d , wenn sie vielleicht auch nicht m it den 
Kuren des Nigi und anderer Höhen der Alpen zu wetteifern vermögen. Seitdem  
hat sich der Weissenstein, der Concurrenz andrer Ju ra-K uro rte  ungeachtet, mehr und 
mehr gehoben und jeden Som m er versammelt er eine zahlreiche, den mittleren 
S tän d en  angehörende Gesellschaft, deren Glieder auf der reizenden Alp Wochen 
und oft M onate im Genuß der lieblichen N atu r ohne rauschende Nerguügungen 
zubringen.
W as fü r den Weissenstein schwer in 's  Gewicht fä llt , sind die unmuthigen 
Spaziergänge, welche sich an  schönen Som m ertagen leicht nach allen S eiten  m a­
chen lassen. D e r freundlichste P un k t, welcher namentlich des M orgens häufig 
besucht würd, ist die Röthi. S a n f t  über eine Alpenweide ansteigend erreicht der 
W anderer in  einer halben S tunde  die Höhe des durch den verwitterten Eisen- 
Noggenstein rothgelblich schimmernden B erg es , der hier steil und zerrissen ins 
T h a l abstürzt. Gegen Ost und N ord ist die Aussicht auf der Röthi noch freier 
und w eiter, a ls  auf dem Weissenstein; bei günstigem W etter soll m an selbst den 
M ünster zu S traß b u rg  erblickt haben. Herrlich ist namentlich der Sonnenaufgang, 
wenn zuerst im fernen Osten der graue Himmel eineu rosigen T on  annim m t, dann 
nach einigen Alm uten die Berge des Appenzeller und G larner Landes in P u rp u r  
g lühen , wieder wenige M inuten  später die Alpengipfel jenseits der noch dunklen, 
sanft ruhenden Ebene sich in Roth tauchen und endlich der glühende B all licht- 
und lebenverbreitend über die höchsten Spitzen emporsteigt. O ft Hunderte sind 
dann  zu früher M orgenstunde auf der R öthi versammelt und begrüßen tiefbewegt, 
aber feierlich schweigend das T agesgestirn , das leider sich nicht oft in  seinem 
höchsten Glänze zeigt. Nahe bei der Röthi liegen die reizenden, blumeugeschmückten 
Alpen der Valm berge; gesicherter gegen die rauhen W inde a ls  der Weissenstein, 
werden sie fast täglich besucht.
E in  anderer P fad , der sich indeß in  entgegengesetzter Richtung, nämlich nach 
Westen, erstreckt, führt in 1 '/ . S tunde  auf die höchste Bcrgspitze des K antons, die 
Hasenmatt. F rüher dicht bew aldet, ist sie, nachdem ihre Gehölze verwüstet w or­
den sind, fast kahl und öde, bietet aber eine entzückende Aussicht, die mehr noch 
a ls  die bereits genannten den Norden und Westen umfaßt. B is  dort, wo er sich 
in  niederen Hügeln verliert und die dunklen Gebirge Schwabens und des Elsaßes 
den Gesichtskreis schließen, schweift der Blick. S ü d w ä rts  erheben die Riesen der 
Alpen ihre H äupter bis in die Wolken und umschließen zugleich in  wunderbarer 
Pracht das herrliche R undgem älde, das zu ihren Füßen in  m annigfaltiger Ab­
wechslung sich m it seinen Seen  und S trö m e n , S täd ten  und D ö rfe rn , Wiesen, 
Felsen nnd W aldungen ausbreitet.
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O ft zeigen sich auf der Hasenm att die seltsamsten Luftspiegelungen; in den 
Wolken bilden sich luftige N ebelbilder, Zlbbilder der näheren und ferneren Ort« 
schaften mit ihrer Umgegend und selbst von Gegenden und D ö rfe rn , welche von 
der Bergkuppe au s , weil sie durch andere vorspringende Höhen verdeckt sind, nicht 
einmal erblickt werden können. U nter dem Gipfel der Hasenmatt finden sich auf 
schmalem B erggrate Reste einer alten längst verschollenen B urg und in der Nähe 
auf dem Hinteren Weifienstein liegt die seltsame und unheimliche Höble, das Nie- 
delnloch, welche viele H undert F uß  weit in den Kalkfels hineinfuhrt, aber schwer 
zugänglich ist. S ie  w ard einst von dem Naturforscher H ugi untersucht. A nfangs 
n u r  fünf F uß  boch und eben so breit senkte sie sich zwanzig Fuß  in die T iefe; 
eine hineingelassene T an ne  mit zabreicben starken Aesten diente a ls  Leiter. Oben 
strich die Luft zu T age em por, unten  strömte sie bergeinw ärts. D ara u f zog sie 
sich zweihundert F uß  weit in nordöstlicher Richtung über feuchtes S teingetrüm m er 
fo rt. b is sie sich zu einem zwanzig F u ß  breiten Kegelgewölbe gestaltete, das mit 
vielen S ta lac titen  angefüllt w ar. H inter demselben wurde die schlncbtartige Höhle 
n u r noch düsterer und schauerlicher. Nachdem m an 1 1M  Fuß zurückgelegt, folgte 
ein W asserbehälter und eine enge Felsenspalte, welche gegen zweihundert Fuß  an ­
stieg; heruntergestürzte Fels-blöcke bildeten den W eg, der sich endlich in  zwei 
Sackgänge verlor. D er großen Schwierigkeiten ungeachtet, welche der Besuch der 
Höhle b iete t, ist ihr Boden doch an mehreren S tellen  von Schatzgräbern durch­
w ü h lt; an  einer S telle  fand man einmal Neste von Grabwerkzengen und vermo­
derte Gebetbücher, welche znr Beschwörung von Schatzgeistern gedient hatten.
Endlich wieder zurückgekehrt nach S o lo tb nrn , schlagen w ir die S traß e  über 
Grenchen nach Biel am Bielersee ein. Durch eine schön angebaute Gegend 
streicht sie no rdw ärts  von der A ar nach Westen und berührt erst D orf Selzach, 
zu welchen: A ltre u , der H eim athsort der S o lo thurner Patrizier-Fam ilie  von Altren 
gehört. Gegenwärtig n u r  ein unbedeutender, ärmlicher O r t ,  w ar er einst eine 
S ta d t ,  welche schon zur Nömerzeit e rb au t, im M itte la lte r nicht ohne Bedeutung 
w ar, aber durch die wilden G ugler unter In g e lram  von Coucp 1975 eingenom­
men und zerstört w ard. Noch sind Neste der alten Nömerstraße und der Aarbrücke 
vorhanden. D a s  nächste D orf Bettlach liegt an einem merkwürdigen Schuttkegcl.
I n  u ra lte r  Zeit —  geschichtliche Nachrichten sind nicht vorhanden —  brach ein 
T heil des hinter den: O rte aufsteigenden steilen Berges zusammen, die Schutt- und 
Steinm assen wälzten sich verheerend in 's  T h a l und bildeten mächtige Schuttkegel, 
au s  denen vor langer Z eit einmal in  90 b is 4 0  F uß  Tiefe noch Baumstämme 
und W urzeln hervorgegraben wurden. I m  Bergtobel über den: D orfe zeugen 
mürbe, mit Tannengehölz überwachsene Schloßtrnmmer von einen: alten Schlosse, 
dessen Name nicht bekannt ist. Auch von ihn: erzählt m an die bei vielen ver­
fallenen Schlössen: vorkommende S a g e , daß der letzte B u rg h err, ein Wüthcrich,
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der das Volk quälte und ausp lünderte , durch einen glücklichen Schuß getödtet 
w ard, a ls  er eben wie gewöhnlich am  Fenster hinter einen: Weißen, weithin sicht­
baren Vorhänge saß. D a s  Volk behauptet, daß er noch beut seine Unthaten 
schwer büßen müsse. I n  Tenfelsgestalt bewacht er seine Schätze und zieht, wenn 
das W etter schlecht werden w ill, a ls  wilde J a g d  schreiend und heulend um die 
Schloßflnh. Freundlicher ist die S ag e  von den Erdweiblein bei Bettlach, welche 
auf einem von S ta n d e n , Bäum en und S teinen  bedeckten einsamen und schwer 
zugänglichen Pflätzchen vor vielen bnndert Ja h ren  gebanst haben sollen. Liebreich 
gegen alle diejenigen, welche sie nicht kränkten, und bülfreicb, wo E iner sich bei 
der A rbeit schwer anstrengen mußte oder wo G efabr drobte, verkehrten sie gen: 
m it den Menschen, welche sie nicht selten m it Leckereien beschenkten. Ih re  Klei­
dung waren lange schwarze Röcke und M ünnlein sab m an nicht bei ihnen. I n  
Bettlach w ar ein H a n s , das man da? S avovers H ans n ann te ; da kamen die 
jungen M ädchen und die älteren F rauen  oft mit Wickel und R ad zum Spinnen  
zusammen. Auch die Erdweiblein erschienen dort oft A bends, erst nach dem 
Läuten der Betglocke, und halfen dann bei der Arbeit. M anchmal hatten sie 
auch ihr eigenes W erg bei sich und eigene Wickel; dann brachten sie Oel in 
hohlen Nüssen und füllten damit die Lampe und steckte die Kunkel in die Fenster­
bank. Und w underbar w ar e s , daß das W erg sich nicht verm inderte, so viel 
G arn  sie auch spannen und abhaspelten; der kleinste V orrath  reichte länger a ls  
ein J a h r  au s. D a s  Gesvinnst aber pflegten sie den armen Leuten im D orf zu 
schenken. W enn es nahe an zehn Ubr w a r , standen sie anf und gingen mit 
einen: frommen Abendwnnsch fort. Nie sab m an ihre Füße. E inm al aber 
streute m an heimlich Asche vor die T h ü r und da entdeckte man lau ter T ritte  von 
Gänsefüßchen. S e it der Zeit kamen die Erdweiblein nie wieder in das H aus 
und  nach Bettlach.
Wichtiger a ls  beide Ortschaften ist Grencben, das größte P fa rrd o rf des K an­
tons, eS liegt bereits an der Grenze gegen B ern in einer sanften Vertiefung an: E in ­
trittspunkt der ersten Jurakette in das Gebiet S o lo th n rn s . D er W einbau 
beginnt schon h ie r, indeß werden seine Erzeugnisse noch nicht sehr geschätzt. 
Auf einer Anhöhe erhebt sich die schöne, neue Kirche, welche G ott und allen 
Heiligen gewidmet ist. Seltsam er Weise verwendete man bei ihrer E rbauung 
die S teine eines alten G efüngnißthurm es, in welchen: der S age  nach durch 
die S o lo thurner Herren einst die unruhigen Köpfe unter den B auen : ein­
gesperrt zu werden pflegten. I n  der Nähe wurden wiederholt römische A lter­
thümer gefunden, und auf den: Scheitel des Jsenberg befindet sich eine Höhle, 
d as  Goldgräberloch genannt, au s  welcher gewöhnlich ein starker, kühler Luststron: 
emporsteigt. Eine Viertelstunde oberhalb des D orfes, in einen: anniuthigen T häl- 
chen, liegt das kleine, aber besuchte Grenchener- oder A llerheiligen-B ad, eine
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erdige- und eine S tahlquelle, welche gegen das Ende des 18. Jah rh u n d erts  ent­
deckt, aber erst im Ja h re  1820 in  eine B ade-A nsta lt geleitet worden. G arten­
an lag e n , Spaziergänge, S prin gb run nen  und Alleen zieren das anmuthige T hä l- 
chen, das gegen S ü d en  offen, von sanft ansteigenden, mit Nebbergeu gekrönten 
Hügeln eingeschlossen ist. P rach tvo ll ist die Aussicht auf das T ha l von M urten , 
nach B üren  und S o lo th u rn , aus das Gebiet des Em m enthals und seine Höhen 
und die silbernschimmernden Hochalpen.
U nm ittelbar hinter Grenchen, das auch a ls  Eisenbahnstation dient, beginnt 
der K anton B e rn , welcher sich hier auf der rechten S eite  der A ar sogar noch 
weiter a ls  auf der linken in  den K anton S o lo th u rn  hineindrängt. Alle Ortschaften, 
welche südw ärts vom Aarstrom erbaut sind, gehören zu den: alten Amtsbezirk 
Bucheggberg-Kriegsstetten, bieten indeß wenig Merkwürdigkeiten. Von Interesse 
sind n u r Aetigen mit den Ruinen des alten Herrenschlossös Buchegg, der S tam m ­
burg der reichen und mächtigen G rasen von Buchegg, und einigen kleineren Besten, 
und Zuchwyl, bekannt durch seine Erinnerungen an  den edlen Polenhelden T ha- 
daeus Kosziusko. Am R and  eines schönen Buchenwäldchens baut sich das 
D orf romantisch auf ;  m itten in diesem aber liegt die freundliche Kirche mit dem 
Kirchhof, auf dem das Denkmal des am 15. October 1817 verstorbenen Kos- 
cziusko steht. V on Trauerw eiden beschattet und durch eine Inschrift bezeichnet, 
w ird es von allen P olen , welche nach S o lo th u rn  kommen, besucht und im Ja h re  
1833 am 3. M ai, dem Gedächtnißtage der Konstitution von 1792, knieten, ihre 
Gelübde fü r das V aterland  erneuernd, 25 derjenigen, welche kurz vorher helden­
m ü t ig  zu Grochow uud Ostrolenka gefochten hatten, auf dem G rabe des M annes, 
der wie sie seiner patriotischen Gesinnung wegen verbannt und geächtet worden w ar. 
Und auch jetzt w ieder, nachdem die neueste Erhebung P o len s durch R ußland 
niedergeschlagen worden, ist der kleine Kirchhof von Zuchwyl eine W allfahrtsstätte 
fü r P o len s  flüchtige Söhne geworden. —  Oestlich vom O rte strömte die Große 
Em m e, welche ihres mehr ankündigenden B einam ens ungeachtet doch n u r für 
Flösse schiffbar ist. I m  K anton B ern  entspringend, tr itt  sie, nachdem sie das 
Em m enthal durchflossen, bei A ltisberg in den Kanton Luzern, eilt im stürmischen Lauf 
bei dem großen und blühenden D orfe Viberist vo rüber, nimmt die Gewässer des 
aussichtreichen und schön bewaldeten mittleren Bucheggberg au f ,  bespült darauf 
die Sandsteinhügel der Bromegg und des D itiberges und stürzt sich endlich beim 
Emmenholze in  die A ar. D ie Emme ist ein wilder und oft schädlicher S tro m ; 
in  ihrem breiten , mit Geschieben überdeckten B ett w irft sie sich bald hier und 
bald dorth in , fließt heute m it wenig Wasser in enger, fast dürftiger B ahn, füllt 
dunkel fluchend wenige T age darauf das ganze B ett a u s , das sie durch Zerreißung 
des U fers noch zu erweitern sucht, und wälzt mächtige Steinblöcke und Geröll bis 
in  den Aarstrom h inein , den sie sehr oft schon weit hinauf aufgestaut hat.
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Zwei kleine Enklaven, M a ria -S te in  und Klein-Lützel, an  den Grenzen F rank­
reichs, drüben im Gebiet der stürmischen B i r s ,  gehören noch dem Kanton S o lo - 
th u rn , von dem sie durch B erner Districte ganz losgelöst sind, an. D ie kleinere 
von beiden ist Klein-Lützel m it dem P farrd o rf gleichen Nam ens. E s  wird zum 
Amte Thierstein gerechnet und liegt an der Lützel, einem Nebenfluß der B irs , 
welcher oberhalb Laufen m ündet, in  einem freundlichen G elände, das zum T heil 
m it W ald  bedeckt ist. Noch vor nicht langer Z eit pflegten sich die Einwohner, 
noch nicht 1000 an  der Z ah l, kaum a ls  zur Schweiz gehörig zu betrachten; wenn 
sie nach S o lo th u rn  reisten, pflegten sie dies „in  die Schweiz hinaufgehen" zu 
heißen. E tw as höher hinauf da, wo die Grenzen von S o lo th u rn , B ern  und 
Frankreich zusammenstoßen, lag  einst das kleine, von den G rafen von Thierstein 
gestiftete Cisterzienser Kloster Klein-Lützel, das sich aber nicht zu halten vermochte. 
S e ine  Mönche w aren , w as viel sagen w ill, die ärmsten der Schweiz, trotzdem 
ihr Kloster zu den ältesten des O rdens im Lande gehörte. Auch eine B urg
befand sich in  dem kleinen G ebiet, der alte, einst ansehnliche B lauenstein; in
einem abgelegenen, einsamen Bergwinkel nördlich vom D o rf verdeckt wildes 
Gestrüpp die letzten Neste des von den Baseleim 1412 gebrochenen Schlosses, 
einen halb verschütteten, mehr und mehr zusammenbrechenden Thurm .
Wichtiger und interessanter ist die Enclave M aria -S te in  m it den Ortschaften
M etzerlen, in dessen Nähe ein a ltes römisches G rab  entdeckt w a rd , Hochstetten
und F lüh . D ie beiden letzteren D örfer gehören zu dem hoch ani B lauen  gele­
genen Hochstetter T h a l,  das an  schönen, auf die Thalflächen des Rhein und den 
Elsaß gerichteten Aussichten überreich ist. F lü h , in  das enge Felsenthal einge­
keilt, besitzt ein kleines B a d , das gegen R heum atism us gerühmt w ird. D ie 
R uine des kleinen bischöflich baslerischen Schlosses S ternenberg  und die Bergveste 
Landskron m it ihrer herrlichen und ausgedehnten Fernsicht b is tief in den Elsaß 
und das Badeuer Land sind von ihm leicht zu erreichen. An: meisten zieht indeß 
M aria -S te in  selbst an . A ls eine Benedictiner Abtei über dem A bgrunde einer 
w ilden Felsenschlucht gebau t, hat es eine recht imposante Lage; die romantischen 
Felsenparthicen bilden einen angenehmen Contrast m it den fruchtbaren Getreide­
feldern, W einbergen und M atten , welche er umgeben. D ie Legende bezeichnet 
M a ria -S te in  a ls  einen O r t ,  an  dem die M utter G ottes besonders hülfreich ist. 
E inst, lange Zeit vor dem Concil von Basel, welches die fromme S ag e  feststellte, 
fiel ein Kind von der Höhe des Felsens in  die Tiefe des T h a ls  und w ard durch 
die Hülfe der heiligen Ju n g frau  w underbar am Leben erhalten; dasselbe geschah 
Jah rhunderte  später dem edlen R itter T hüring  Reich von Reichenstein. Zuerst 
w ard  in  der öden W ildniß eine kleine Kapelle errichtet, welche ein Einsiedler 
versah, dann kamen Geistliche von Basel her und endlich verlegte m an der fort­
w ährend zunehmenden W allfahrt wegen, das herabgekommene Benedictiner-Kloster
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von Beinw yl nach M aria -S te in . Eine Klosterkirche w ard 1048 erbaut und bald 
kam das Kloster in  Aufnahme und zu Reichthum. M ehrere seiner Aebte zeich­
neten sich durch Gelehrsamkeit und schriftstellerische Thätigkeit aus. A ls die 
Franzosen 1798 in  die Schweiz einrückten, w ard das Kloster aufgelöst, aber 
später wieder hergestellt. Auch die W allfahrt begann von neuem. D ie Kirche 
bietet w enig; ihre Frescogemälde sind unförmlich und mangelhaft. Desto inte­
ressanter ist die von allen W allern  besuchte Höhle. Auf der linken S eite  der 
Kirche steigt m an über mehrere S tu fen  in  einen zweihundert Schritte fortlaufen­
den , halb dunklen, unheimlichen, unterirdischen G ang. A llmälig zeigt sich wieder 
das Licht des T ages und bald gelangt m an über 150 in  den harten Kalkstein 
gehauene S tu fen  in  die merkwürdige in eine Kapelle verwandelte Höhle. Zwanzig 
F uß  lang und ebenso b re it, ist sie fünfzehn F u ß  hoch; Klüfte und S pa lten  gäh­
nen an  mehreren Stellen und setzen sich in den F e ls  fort, mehrere derselben sind 
verm auert, ih r Boden liegt noch 200  F uß  über dem T halg rund . Zins dem 
A lta r, der mit einem eisernen G itter umzogen ist, stehen zwei B ilder der M utter 
G o tte s ; das eine ist in S e id e , S ilb e r und Gold gekleidet und w ird vom Volke 
vorzugsweise verehrt; das andere dagegen ist ein von Kennern sehr gelobtes 
Kunstwerk und au s  einem einzigen S te in  gehauen. Außerdem sind eine kleine 
Emporkirche und eine O rgel vorhanden, von der m an durch die ausgehöhlte F luh 
in  das In n e re  des Klosters aufsteigen kann. W eniger besucht zwar a ls  Einsiedeln 
zählte M ariastein  früher doch stets alljährlich 5 0 - 6 0 0 0 0  W allfahrer au s dem 
Elsaß und Schw arzw alde, welche in  dem großen, angeblich nach den T agen  des 
J a h re s  365 Fenster zählenden W irthshause Unterkommen fanden. D ie Abtei 
selbst ist heiter und anmuthig und hat eine hübsche Aussicht; eine noch lieblichere 
befindet sich indeß bei der S t '  A nna Kapelle in der Nähe von Landskron. Eine 
Viertelstunde vom Kloster liegen auf einem m it Gestrüpp umgebenen Felshügel, 
der au s  grünen Alpen am Fuß des B lauen  sich erhebt, die starken Trüm m er 
der Beste N othberg, einst der Sitz eines hvchangesehenen Geschlechts, au s  denen 
ein Bischof und mehrere Bürgermeister von Basel hervorgingen. Ih r e  Aussicht 
bietet ein seltenes N aturgem ülde, in  dem sie zugleich fruchtbare, schön angebaute 
Ebenen und rau h e , w ilde, m it R uinen geschmückte Berge umfaßt.
H ier an  der äußersten Grenze der Schweiz, sagen w ir S o lo th u rn  Lebewohl. 
W eder durch G röße, noch durch Z ah l der Einwohner, noch durch Geschichte, Reich­
thum , B ildung und Gewerbfleiß ausgezeichnet, nim m t es zwar keine der ersten 
S tellen  in  der schweizerischen Eidgenossenschaft ein ; aber sein Volk ist ein kerniges 
und tüchtiges; der Entwicklung fähig bereitet es sich zu schnellen Fortschritten 
vor und w ird bald diejenigen, welche ihm vorangeeilt sind, einzuholen verstehen. 
S o llte  nicht dann  auch der Fremde, den bisher in  den beiden S täd ten  wenig an ­
regte, ja  den S o lo th u rn 's  stilles, apathisches Wesen sogar oft abstieß, sich mehr
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und mehr angezogen fühlen? Liegt auch unser Kanton nur im Ju rageb iet und 
fehlen ihm daher auch alle W under de?- Hochgebirges, die himmelhohen, firnbedeckten 
G ipfel, die tief eingeschnittenen T h ä le r , die breiten Gletscherströme, die gewür- 
zigen Alpen und die herrlichen W asserfalle: es besitzt des Schönen und Unmuthigen 
hinreichend, um wenigstens einige T age den flüchtigen Fuß  des Touristen zu 
fesseln. J a  seine Bergaussichten gehören sogar zu dem Schönsten, das die Schweiz 
zu bieten vermag. W ir wenigstens, nachdem w ir wiederholt die lieblichen T hä le r 
durchschritten und die Ju rahöhen  gekreuzt haben, w ir werden stets von Neuem das 
alte L a lo ä u ru m  und sein seltsam zusammen gewürfeltes Gebiet besuchen.
Buchdruckern von I .  G. Lchmitt in Darmstadt.
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